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 7
 Tage vor »GO ZERO
 «



BOSTON, MASSACHUSETTS


 

Der bodenlange Spiegel soll den engen Eingangsbereich weiträumiger und heller wirken lassen. Er ist alt und von blinden Flecken überzogen wie von einem Ausschlag. Aber den Bewohnern der Sozialwohnungen – Lehrer, kleine Verwaltungsangestellte, ein Bäcker und ein halbes Dutzend Rentner, die schon dankbar sind, dass die meiste Zeit der Aufzug funktioniert – leistet er gute Dienste. Dank ihm können sie vor dem Verlassen des Gebäudes ein letztes Mal kurz prüfen, ob sich auch kein Rocksaum in den Strümpfen verheddert hat, der Hosenlatz zu ist, keine Zahnpasta am Kinn, das Haar nicht zu wild, kein Klopapier am Schuh, bevor sie auf die Straße stolpern und sich dem Urteil ihrer Mitmenschen stellen.

Auch am Ende des Tages ist er von Nutzen. Wenn die Hausbewohner die Kälte der winddurchfegten Straßen abschütteln, ihre Mäntel aufknöpfen, ihre Briefkästen leeren, dann ist der alte Spiegel der Erste, der ihnen zeigt, welchen Schaden sie im Laufe des Tages genommen haben.

Die Frau, die eben eingetreten ist, betrachtet nachdenklich ihr Bild darin: Mitte dreißig, schwarzes Haar, Pagenschnitt, eine dieser riesigen Brillen, die seit letztem Jahr 
 wieder in Mode sind, eine lange, weit geschnittene Hose, Turnschuhe und unter dem Mantel – einem leichten Übergangsmodell vom Vorjahr – eine akkurat gebügelte schwarze Bluse mit Blumenmuster. Die Frau sieht sehr danach aus, was sie auch ist, nach Bibliothekarin – oder zumindest so, wie die meisten sich eine Bibliothekarin vorstellen. Ein zugeknöpf‌ter Bücherwurm, aber mit einer gewissen Eigenwilligkeit, die sich an ein paar auf‌fälligen Schmuckstücken zeigt: einem großen Anhänger an einer Kette, klimpernden Ohrringen, einem Siegelring am kleinen Finger. Könnte Kirchgängerin sein, Kuchen für den Basar backen, aber auch nach Feierabend bei Frauenprotesten mitmarschieren.

Sie schließt ihren Briefkasten auf, holt eine Handvoll Umschläge heraus, drückt die Briefkastentür zu, bis sie das Schloss einrasten hört, sieht, dass ihr Namensschild ein wenig verrutscht ist, und rückt es gerade.


K. Day. Apartment 10




Ganz bewusst steht dort K
 . Day. Nicht Kaitlyn
 . Nur der Anfangsbuchstabe, das muss reichen: Nennen wir es den Alleinlebende-Frauen-Trick Nummer 273
 . Kommt gleich nach dem, auf dem Heimweg den Schlüssel gezückt in der Hand zu halten. Wer »Miss Kaitlyn Day«
 auf den Briefkasten oder an die Türklingel schreibt, beschwört Ärger regelrecht herauf. Jeder zufällig vorbeikommende Widerling weiß dann, dass dort eine alleinstehende Frau wohnt, und könnte auf die Idee kommen, herumzulungern, um herauszufinden, ob sie vielleicht gerettet werden muss, belästigt, verfolgt, vergewaltigt, umgebracht.


 Sie sortiert ihre Post am Papierkorb. Müll. Müll. Müll. Rechnung. Müll. Rechnung. Und dann: heilige Scheiße. Da ist er. Da ist tatsächlich der Brief.

Auf dem Umschlag steht Department of Homeland Security
 . Und sogar, ist das zu glauben, mit einem Siegel
 . Sie hatte gedacht, so etwas hätten zuletzt die Tudors verwendet. Doch drin statt Büttenpapier wie für eine Hochzeitseinladung: mieses Behördenpapier. Aber immerhin eine Einladung.


Fusion-Initiative, Betatest
 steht oben auf dem einzelnen Blatt. Fett und unterstrichen.


Sehr geehrte Ms. Day,

herzlichen Glückwunsch! Sie wurden als potenzielle Teilnehmerin am »Going Zero«-Betatest der Fusion-Initiative ausgewählt, eines Gemeinschaftsprojekts von WorldShare und der Bundesregierung.

Der »Going Zero«-Betatest beginnt offiziell am 1
 . Mai um 
12

  Uhr mittags. Dann erhalten Sie und die neun anderen per Losverfahren ermittelten Kandidat:innen unter der von Ihnen bei Ihrer Bewerbung hinterlegten Nummer eine Textnachricht mit der Anweisung »Go Zero!«.

Um 
2

  Uhr nachmittags desselben Tages werden Ihr Name, Ihr Foto und Ihre Adresse der Taskforce der Fusion-Initiative in der Fusion-Zentrale in Washington, D.C., übermittelt.

Während der gesamten Laufzeit des Versuches sind Sie berechtigt, im Rahmen der Gesetze der Vereinigten Staaten von Amerika jede Ihnen angemessen 
 erscheinende Maßnahme zu ergreifen, um zu verhindern, dass das von der Fusion-Zentrale ausgeschickte Zugriffsteam Sie aufgreift. Alle Teilnehmer:innen des »Going Zero«-Projekts, die am 
31

 . Mai um 
12

  Uhr mittags noch auf freiem Fuß sind, erhalten eine steuerfreie Prämie von drei Millionen 
US

 -Dollar.

Wir danken Ihnen für Ihr patriotisches Engagement und für Ihren wichtigen Beitrag zur Sicherheit unseres Landes.

Wir weisen ausdrücklich darauf hin, dass Ihnen unter Androhung der Disqualifikation nicht gestattet ist, Ihre Teilnahme am »Going Zero«-Betatest vor dessen Abschluss und ohne unsere schriftliche Einwilligung publik zu machen. Beachten Sie in diesem Zusammenhang die Geheimhaltungsklausel in Ihren Bewerbungsunterlagen sowie die Ausführungen zu Ihrer juristischen Verantwortbarkeit sowie möglichen Strafen.



Kaitlyn sieht auf und betrachtet noch einmal ihr Spiegelbild. Eine ganz gewöhnliche Frau, eine wie Dutzende andere. Aber in den nächsten fünf Wochen muss sie außergewöhnlich sein.

Bist du bereit, perfekt zu sein, Kaitlyn Day?, fragt sie das Bild, das ihr entgegenblickt. Denn genau das muss sie jetzt sein.

Ihr Spiegelbild verrät nichts.

Geh nach oben, sagt sie sich. Geh alles noch einmal durch. Wenn die Anweisung »Go Zero« kommt, dann muss sie im nächsten Augenblick untergetaucht sein. Einfach verschwunden. Fort.



 Wo gibt es denn so was? Na ja, es kommt vor. Verdammt, das
 weiß sie besser als die meisten anderen. Leute können einfach so weg sein, puff
 .

Sie muss sich ausruhen. Wer weiß, wann sie das nächste Mal ruhig und in ihrem eigenen Bett schlafen kann. Noch eine ganze Minute verharrt das Bild im Spiegel reglos, während sie sich ausmalt, was nun kommen mag. Dann setzt es sich in Bewegung.







 7
 Tage später:

20
  Minuten vor »GO ZERO
 «



FUSION-ZENTRALE, WASHINGTON, D.C.


 

Am 1
 . Mai um zwanzig vor zwölf wird Justin Amari, Wuschelkopf, mit noch leerem Magen, vor der Fusion-Zentrale am McPherson Square von einem Begrüßungskomitee in Empfang genommen. Der Gebäudekomplex war im Vorjahr in Windeseile hochgezogen worden, nach einer kryptischen Pressemeldung: »Silicon-Valley-Milliardär Cy Baxter kauft Grundstück in der City, wo er mehr Zeit zu verbringen gedenkt. Was hat er vor?«

Unter den Anwesenden entdeckt Justin Erika Coogan, die rechte Hand des Chefs, beinahe ebenso berühmt wie er, Mitbegründerin der Fusion-Muttergesellschaft WorldShare und das subtilere Pendant zu Cy.

»Nervös?«, fragt Justin.

Erika ist so überrascht von der Frage, dass sie grinst.

»Ich glaube an Cy und an das, was wir hier tun«, sagt sie. Ihre Stimme ist tief, eine Spur Texas in den Vokalen. »Aber heute, klar … das ist eine große Sache. Riesig.«

Zusammen mit anderen VIP
 s führt sie ihn durch die Empfangshalle, ganz Glas und Stahl, durch zwei Hochsicherheitsschleusen, dann sind sie in der innersten 
 Sicherheitszone, der Kein-noch-so-kleiner-Nanosensor-an-deinen-Schuhen-kein-Smartphone-kein-Laptop-kein-Fitnesstracker-kein-Aufnahmegerät-im-Kugelschreiber-Zone. Dem von einem Gewusel von Fusion-Teams bevölkerten Nervenzentrum. Dem Allerheiligsten.

Die Dimensionen versetzen ihm noch immer einen Schock. Da läuft es einem kalt den Rücken herunter. Ein riesiger Saal voller Bildschirme, dazwischen lange Schreibtischreihen, an denen die Cleversten der Cleveren sitzen, Ingenieure, Kybernetiker, Geheimdienstler, Programmierer, Hacker, dazu ganze Armeen von Datenanalytikern aus öffentlichem Dienst und Privatwirtschaft, das Fußvolk im Fusion-Heer. Und darüber, auf einer Art Kommandobrücke, die eines Captain Kirk würdig wäre, steht Cy Baxter, geradezu vibrierend vor Erregung und Stolz, und blickt herab auf sein gewaltiges Werk.

Eigentlich sollte ich
 aufgeregt sein, denkt sich Justin. Schließlich riskiert er hier seinen Arsch.

Sämtliche Bildschirme – auf jedem der Tische, die der Tablets und Smartphones, selbst die riesigen an der hinteren Wand – sind schwarz, sie schlafen. Sie warten … warten … warten darauf, dass man sie weckt.

Justin schaut auf die Uhr. Noch fünfzehn Minuten neunundfünfzig Sekunden bis zum Start … achtundfünfzig … siebenundfünfzig …

Auf ein Zeichen von oben geht er zur Empore, zu Cy, heute in Anzug und Krawatte statt der üblichen Uniform aus Sneakers, schlabbrigen Jeans und T-Shirt mit austauschbar coolem Spruch à la WHY
 THE
 FUCK
 NOT
 ?.

Neben Cy steht Justins Chef, Dr. Burt Walker, Leiter der 
 Abteilung Wissenschaft und Technologie bei der CIA
 . Beide mit Gesichtern, als hätten sie gerade die Weltformel entdeckt. Ebenfalls dabei, aber nicht ganz so zufrieden, nicht so überzeugt, dass das alles so eine großartige Idee ist, ist Walkers Vorgängerin bei der CIA
 (und neuerdings Chefin eines Start-ups im Bereich Risikoanalyse), Dr. Sandra Clif‌fe.

Walker, findet Justin, sieht aus, als hielte er Ausschau nach dem Band, das er gleich durchschneiden soll. Aber da bist du wohl in die falsche Zeit geraten, Burt, denkt Justin. Hier gibt es keine Eröffnungszeremonie. Den Startschuss zu diesem so bedeutsamen Betatest wird, wenig spektakulär, nur ein kleiner Mausklick geben, der den zehn ausgewählten Kandidaten des geheimen Testlaufs die Nachricht »Go Zero« sendet, die Auf‌forderung, sich unsichtbar zu machen, vom Radar zu verschwinden. Von da an werden sie alles daransetzen, keinerlei Spuren zu hinterlassen. Aber leicht wird das nicht: Cy Baxter und seine Cyberdetektive hier in der Fusion-Zentrale haben Mittel, sie aufzuspüren, wie sie noch nie jemand vor ihnen hatte.

Jeder der zehn Teilnehmenden – oder »Zeros«, wie das Team sie nennt – bekommt zwei Stunden Zeit, und keine Sekunde mehr, um sich einen Vorsprung zu verschaffen, seinen Plan, wie auch immer der aussehen mag, in die Tat umzusetzen, dann beginnt die Jagd.

»Ich möchte noch schnell ein paar Worte sagen, bevor es losgeht«, ertönt Cys verstärkte, feierliche Stimme – trotz seiner 45
  Jahre wirkt er jungenhaft, elastisch, als wolle er gleich lossprinten. »Vorab vielen Dank an unsere Freunde von der CIA
 für diese wirklich historische Zusammenarbeit: ein Meilenstein der öffentlich-privaten Partnerschaft.« Sein 
 Blick wandert an Justin vorbei und heftet sich auf Dr. Walker und Dr. Clif‌fe, die er beide mit einem bedeutungsvollen Nicken bedenkt. »Dann danke ich natürlich unseren Investoren für das Vertrauen, das sie uns entgegenbringen, einige davon sind heute hier.« Ein Nicken in Richtung der Anzug- und Kostümträger in der vorderen Publikumsreihe. »Aber mein größter Dank am heutigen Tag gilt euch allen hier vom Fusion-Team, für euren Einfallsreichtum und eure unermüdliche harte Arbeit.«

Das Fusion-Personal applaudiert. Es sind allesamt Experten auf ihren Arbeitsgebieten, ausgestattet mit einem gewaltigen technischen Arsenal und umfassenden rechtlichen Befugnissen; hier im HQ
 sind es fast tausend Leute, und dazu kommen noch Tausende Polizeikräfte draußen sowie spezielle Zugriffsteams, die an strategischen Punkten übers ganze Land verteilt bereitstehen. Cy Baxter hat jedem einzelnen Mitarbeiter eingeschärft, dass die Schnelligkeit ihrer Erfolge ebenso zu bestaunen sein soll wie die Mittel, mit denen sie sie erringen.

»Das ist für uns hier eine große Sache. Die nächsten dreißig Tage entscheiden darüber, ob die CIA
 einen Zehnjahresvertrag mit uns abschließt und Mittel bereitstellt, um den Informationsreichtum der CIA
 mit der Findigkeit des freien Marktes zusammenzuführen.« Er hält inne, wägt seine nächsten Worte sorgfältig ab. »Ihr seid eine handverlesene Truppe. Alles, was ihr hier seht … das alles …« – mit einer Bewegung schließt er den ganzen Saal ein, die drei unterirdischen Stockwerke voller summender Server in ihren klimatisierten Schränken, die 932
  Angestellten (der Hintergrund jedes einzelnen bis ins kleinste von der CIA
 
 überprüft), die an den Computertischen sitzen, in den Virtual-Reality-Suites, an den Kommandoplätzen für die Drohnen, in Forschungslabor, Kantine und Verwaltung –, »das alles ist keinen Cent mehr wert, wenn wir scheitern. Für mich persönlich ist dieses Projekt das wichtigste in meinem Leben. Punkt.«

Das wird mit Applaus aufgenommen.

»Als man zuerst mit der Frage an mich herangetreten ist, ob ich mir eine Public-Private-Partnership vorstellen könnte, durch die das Sicherheitsniveau unseres Staates, die Möglichkeiten der Überwachung, auf eine vollkommen neue Ebene gehoben würde, eine, wie es sie bisher noch nicht gegeben hat, da habe ich den stellvertretenden Direktor hier angesehen … und Dr. Clif‌fe, die sich vielleicht noch an meine Reaktion erinnert … ich glaube, ich habe so etwas gesagt wie … ja, so was wie … ›Ihr wollt mich wohl verarschen!‹«

Gelächter aufs Stichwort.

»Aber andererseits – ich stelle mir vor, Orville Wright muss ja etwas ganz Ähnliches zu seinem Bruder gesagt haben, nicht wahr? Oder Oppenheimer, als er eine Bombe bauen sollte, oder Isaac Newton, als sie von ihm wissen wollten, wo oben und unten ist.«

Weiteres Gelächter.

Er grinst, ein überraschend gewinnendes Lächeln. »Aber man weiß erst, dass man’s kann, wenn man’s kann. Stimmt’s? Erst ›auf keinen Fall‹, dann ›ja natürlich‹. Aber auch mit noch so viel Selbstvertrauen und all der harten Arbeit, die alle hier im Raum schon in die Sache gesteckt haben, wissen wir immer noch nicht, nicht zu hundert Prozent, ob wir’s 
 können. Deshalb dieser Betatest. Wir stecken jetzt die Lunte an, und dann schauen wir, was daraus wird.«

Ausgiebiger Applaus. Cy liebt diese Leute, und sie lieben ihn ebenso, und das mit gutem Grund.

Justins Blick bleibt auf Cy geheftet. Wie reich ist dieser Mann denn nun?, überlegt er. Genau weiß das keiner. Eigentlich weiß man so gut wie nichts über ihn. Keine Details. Von wo genau stammt er? Selbst das ist unklar. Cy sagt, er komme aus Chicago, aber eine Geburtsurkunde hat nie jemand gesehen, und so bleibt das Gerücht, dass seine slowakische Mutter ihn, ihr einziges Kind, mit sieben Jahren in die Vereinigten Staaten gebracht hat. Aber erst seit Kurzem, nachdem Ravensburger ein tausendteiliges Puzzle von ihm auf den Markt gebracht hat – Cy mit verschränkten Armen vor einer Rakete von Bezos, startklar, um WorldShare-Überwachungssatelliten ins All zu bringen –, haben die Leute endlich die Möglichkeit, mit flinkem Finger und forschendem Blick das zu schaffen, was bisher eine rein geistige Herausforderung war: sich ein klares Bild von dem Mann zu machen.

Justin hat ihn aus der Ferne studiert, die Fakten zusammengetragen. Porträts in den Illustrierten, eins schmeichelhafter als das andere, beschreiben einen Spätentwickler, einen, der lange gebraucht hat, den Umgang mit Messer und Gabel zu lernen, und der schon einmal ein Fremdwort falsch betont. Andererseits IQ
  168
 . Ein einsames Kind, das typische Mobbingopfer, beinahe gut aussehend, auch wenn seine kleinen Augen ein bisschen schief stehen, Ellenbogen und Schienbeine voller Ausschlag. Hatte sich früh mit Computern beschäftigt, dann war er auf der 
 Hightech-Welle geritten. Mit sechsundzwanzig war aus dem Start-up in der Garage eine Firma mit zwölf Milliarden Marktwert geworden, und da ging es erst richtig los. Angefangen hatte er mit neuartiger Technik, sozialen Netzwerken. Aus WorldShare, der netten kleinen Plattform für Informationsaustausch – »Machen wir was zusammen?« – »Klar, warum nicht?« –, hat er ein weltweites
 Ökosystem der Freundschaft gemacht, und von da an verzweigte sich die Firma in Windeseile weiter, in alle Richtungen, er steckte die Profite in immer riskantere Unternehmungen, wie andere auf schnelle Windhunde wetten.

Die Wall Street verliebte sich auf den ersten Blick in diesen Tausendsassa, der in die Zukunft schaute, sie pumpte Geld in alles, was er sich ausdachte: Cybersicherheit, Überwachungskameras, Alarmanlagen, Sicherheit im öffentlichen Raum, ja sogar Nachrichtensatelliten. Nach einem Jahrzehnt war er reich wie Midas, aber er prahlte nie damit (keine Pressefotos von der Paris Fashion Week, keine Freunde in Hollywood, keine Riesenjacht und kein Privatjet); in aller Stille, ohne unpassende Publicity, stieg er in großem Stil in alles ein, was grün, gesund und ökologisch war, am Ende auch in die interplanetare Zukunft. Heute gibt er Geld für die Erforschung von Solarantrieben, für langlebigere Batterien, transparente Kryptowährungen der US
 -Notenbank, und dann setzt er sich auch für eine neue Generation von Kernreaktoren ein, mit denen sich endlich das fossile Zeitalter beenden lässt. Das, was die Leute an Cy so mögen, das, weswegen sie ihn so sympathisch finden, über seine Intelligenz hinaus und trotz seines Reichtums, ist die Art, wie er allem Anschein nach tatsächlich das Beste aus dem 
 machen will, was er ist und was er besitzt, wie er wirklich etwas Gutes tun will für die Welt, wo er doch ebenso gut surfen gehen könnte. Oder mit einer Rakete ins Weltall fliegen.

Und er ist auch nicht einfach nur ein Workaholic, sondern lässt sich Zeit für sein Privatleben: spielt Bassgitarre in einer vierköpfigen Indie-Combo, schwitzt zweimal die Woche auf dem städtischen Tennisplatz von Palo Alto, seinem Wohnsitz. Es gab nie eine andere Liebesgeschichte als die mit Erika Coogan. Men’s Health
 verriet er, dass er sein dringend benötigtes geistiges Gleichgewicht beim Meditieren findet. Stundenlang verharrt er in der Lotusstellung, und im Unterarmstütz bringt er es auf eine gute Viertelstunde. (Als das in den Medien angezweifelt wurde, antwortete er mit einem dreiundzwanzigminütigen Livestream.) Am Ende ist er zur Kultfigur avanciert: Herz und Hirn mit Schwung und Mumm.

Schon eine Leistung, gibt Justin zu, wenn ein Milliardär in einer Zeit von Missgunst und Gehässigkeit so viel erreichen und erschaffen kann und sich dafür so wenig Verachtung einhandelt. Nur ein weiterer Beweis – zu dem Schluss ist er gezwungen –, dass es sich auszahlt, und zwar reichlich, wenn jemand alles, was er tut, was auch immer es sein mag, tief, sehr tief, unter dem Radar hält.
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 Minuten vor »GO ZERO
 «



MARLBOROUGH STREET
 
89

 , WOHNUNG VON KAITLYN DAY, BOSTON, MASSACHUSETTS


 

Ist die Uhr stehen geblieben? Die Zeit kriecht dahin, dann kommt sie zum Erliegen, und gerade als Kaitlyn sicher ist, dass da etwas nicht stimmt, dass da eine Falte im Gewebe der Zeit ist, tickt der Sekundenzeiger doch wieder einen Schritt voran. Sie hat sich in der Bostoner Wohnung am Sofaende zusammengerollt, mit einer Decke über den Knien und einem Buch in der Hand. Dass sie zu dem Buch gegriffen hat, das lange unbeachtet auf dem überladenen Couchtisch gelegen hatte, auf dem sich Zeitschriften (Atlantic, New York Review of Books, New Yorker)
 stapeln wie Bodenschichten nach einem Erdbeben, hat sie gar nicht bemerkt.

Sie liest auch nicht darin – sie ist im Zwiegespräch mit sich selbst. Das ist eine dumme Idee, das ist eine tolle Idee, das ist verrückt. Ihre beste Chance, ihre letzte Chance. Alles geht hin und her wie Wellen, brandet an, zieht sich wieder zurück.

Vergiss dies. Denk an das. Die Gedanken überfluten sie, so viele, dass sie keinen einzelnen davon festhalten kann.

 



	


 Rucksack





	

Schlafsack





	

Wanderstiefel
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  Reservejeans





	


Anna Karenina










 

Atmen, Mädchen, sagt sie sich. Ruhig atmen. Nicht vergessen, wer du bist. Ich bin Kaitlyn Day, flüstert sie wie ein Mantra. Fast 33
  Jahre alt, Geburtstag 21
 . September, Sozialversicherungsnummer 029
 -12
 -2325
 . Die vertrauten Fakten sind wie Balsam, eine Salbe, eine Gebetsmühle, eine Leine, an der sie sich festhalten kann, und sie spürt, wie die Luft wieder in ihre Lunge strömt, der Sauerstoff in ihr Blut.

 



	

Landkarten





	

kleines Zelt





	

Gaskocher





	

Kochtopf





	

Atemschutzmaske





	

Handy K





	

Handy J





	

Kompass





	

Konserven





	

Besteck





	

Studentenfutter





	

Dosenöffner





	

Tampons





	

Seife





	

Zahnpasta





	


 Taschenlampe





	

Batterien





	

Wasserflasche









 

Kaitlyn Elizabeth Day. Geboren und aufgewachsen in Boston. Die Eltern leben nicht mehr. Zwei Brüder – aber mit beiden hat sie nicht viel Kontakt. Sie verstehen sie nicht. Sie mögen Sport, Kaitlyn mag Bücher. Die beiden arbeiten auf dem Bau, sie ist Bibliothekarin. Ihre Brüder schwenken die Fahne und brüllen den Fernseher an, sie schreibt an Senatoren. Die Brüder haben keine Fantasie, sie hat zu viel davon. Genau genommen ganz entschieden zu viel. Manchmal stopft sie ihr Gehirn dermaßen voll, dass es Amok läuft, und dann muss es mit kleinen weißen Pillen beschwichtigt werden. Aber heute hat sie einen Plan. Und der Plan muss klappen. Er muss
 klappen. Aber es wird auch ein Spaß, sagt sie sich. Und ganz schön gefährlich.
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 Minuten vor »GO ZERO
 «



FUSION-ZENTRALE, WASHINGTON, D.C.


 

»Lassen Sie mich zum Abschluss noch eines sagen. Ein letzter Gedanke noch.« Cy Baxter hält inne, lässt den Blick über sein Publikum schweifen. Wie gut er das macht, geht Justin durch den Kopf. So viel Selbstbeherrschung. Ein bisschen linkisch, aber gerade das macht es liebenswert, man spürt noch die Jugend ohne Freunde, die Nase, die er dauernd nur in Programmierbücher gesteckt hat, ohne auf das Gekreisch vom Spielplatz in der Ferne zu achten, und später, da hatte er schon hunderttausend auf dem Konto, aber kein Mädchen, das mit ihm auf den Abschlussball wollte.

»Es geht heute nicht nur darum, die Machbarkeit eines Konzepts zu beweisen, auch nicht darum« – ein Nicken zur Seite zu den zwei Vertretern der CIA
 , die das Podium mit ihm teilen –, »unseren Partnern bei der CIA
 zu zeigen, was wir erreichen können, wenn wir am selben Strang ziehen und unsere Ressourcen gemeinsam nutzen … auch wenn wir das zeigen können
 und es auch zeigen werden
 . Aber was wir heute vor allem feiern wollen, ist diese Partnerschaft, deren Aufbau Jahre gedauert hat. Zum ersten Mal bringen wir die gebündelten Ressourcen von Polizei-, 
 Militär- und Sicherheitskräften – NSA
 , CIA
 , FBI
 und dem miliärischen Geheimdienst – mit denen der Hacker und der sozialen Netzwerke zusammen. Koordiniert von den brillanten Köpfen meiner Leute von WorldShare.«

Leichter Applaus von der Industrieseite.

»Hier haben wir sie alle versammelt, die Leute, die hinter Fusion stehen! Gemeinsam werden wir mithilfe allerneuster Technologien eine 360
 -Grad-Datenbank aufbauen, wie die Welt sie noch nicht gesehen hat. Verdammt cool, was?« Wieder ein Blick in Richtung Geldgeber von der CIA
 , mit dem freundlich-kollegialen Grinsen, das noch einmal versichert, wie unglaublich glatt das alles bisher gegangen ist. »Unser Ziel ist also letzten Endes etwas geradezu lächerlich Einfaches: Wir machen das Leben für die bösen Buben ein gutes Stück schwerer und für die netten Jungs ein gutes Stück leichter, und wir tun das mit dem Besten, was wir an Technik zur Verfügung haben. Natürlich ist uns die Privatsphäre wichtig. Die Hälfte unserer Arbeit hier bei WorldShare besteht ja darin, die Privatsphäre unserer Kunden zu schützen. Aber wenn Sie nichts Unrechtes getan haben, und das trifft doch auf neunundneunzig Prozent von uns zu, dann werden Sie doch auch bereit sein, ein klein wenig von diesem hochheiligen Recht zu opfern, wenn Sie dafür mehr Sicherheit, mehr Frieden, mehr Recht und Ordnung bekommen. Ich will Ihnen sagen, wem der Schutz ihrer Privatsphäre am meisten am Herzen liegt: den Bösewichten. Die brauchen ihn, weil sie sich dahinter verstecken. Der 11. September hat uns gezwungen, noch einmal grundsätzlich über das empfindliche Gleichgewicht zwischen der Sicherheit des Einzelnen und der Sicherheit des Ganzen 
 nachzudenken. Damals hatten wir alles an Daten, was wir gebraucht hätten, um diese Katastrophe zu verhindern, aber uns fehlten der Wille und die technischen Mittel, das Verbindende zwischen diesen Daten zu finden. Am heutigen Tag, hier in diesem Gebäude, da bringen wir Willen und Wissen zusammen wie niemals zuvor.« Und wie ein Wahlredner schließt er mit etwas ein klein wenig Unerwartetem: »Gott segne Amerika und unsere Truppen! Und jetzt … geht’s los.«

Damit weist er auf das digital erzeugte Bild einer großen analogen Uhr, das jetzt auf die Wand hinter ihm projiziert wird, gleich zwölf Uhr mittags, weist auf den Sekundenzeiger, wie er sich Stückchen für Stückchen aufwärts bewegt, und dann sind, klack, Sekunden-, Minuten- und Stundenzeiger vereint.

Um Punkt 12
 ruft Cy laut und vernehmlich das Kommando für den Start: »Go Zero!« Im selben Augenblick wird aus den Tiefen des Gebäudes mit einem einzigen Mausklick an zehn Mobiltelefone in ganz Amerika eine Nachricht geschickt, eine Botschaft, deren zwei Wörter sich beinahe reimen. Die, die sich verstecken sollen, haben jetzt zwei Stunden, bevor die, die sie finden sollen, mit ihrer Suche beginnen.






 Stunde null



MARLBOROUGH STREET
 89
 , WOHNUNG VON KAITLYN DAY,



BOSTON, MASSACHUSETTS


 

Brrrrrrrrrrrr, Brrrrrrr, Brrrrrrr.

Beim Hechtsprung nach ihrem Handy stößt sie es zu Boden, und es rutscht unter das Sofa, wo eine verstaubte, unausgelöste Mausefalle straff gespannt auf Besuch wartet. Fast hätte sie ihre tastenden Finger geschnappt, aber die stoßen das Ding weg und bekommen stattdessen das vibrierende Telefon zu fassen. Mit zitterndem Daumen öffnet sie die Meldung. Liest …



GO ZERO




Sofort dreht sie das Telefon um, nimmt den Akku heraus.

Showtime.

 

Sieben Minuten später ist sie auf der Straße, schwimmt im Strom der Menschenmassen. Jetzt muss sie schnell sein. Nur zwei Stunden, um sich unsichtbar zu machen. Ihre Gesichtszüge sind unter einer Baseballkappe der Boston Red Sox versteckt, einer großen Sonnenbrille und einem Mundschutz aus Viruszeiten. Sie hat ihre Hausaufgaben gemacht, 
 sie weiß alles über Gesichtserkennungsprogramme und wie man sie überlistet. Sie trägt so viele Kleidungsstücke übereinander, dass sie aussieht, als sei sie kräftig gebaut. Damit kann sie alles und jeden täuschen, der Ausschau nach einer zierlichen Bibliothekarin hält.

Auch darüber, wie Leute an ihrem Gang erkannt werden, hat sie sich schlaugemacht. Sie weiß, dass es nicht genügt, einfach nur anders zu gehen, als sie sonst geht, es muss ein glaubwürdiger Gang sein, sonst reagieren die Computer sofort. Nicht einfach irgendwie gehen, sondern konsequent so gehen wie eine andere,
 eine neue Persönlichkeit schaffen mit einem eigenen Gang, einer unverwechselbaren Haltung, die sie einnehmen kann – das ist es, was sie jetzt versucht, und es erfordert all ihre Konzentration. In dieser ersten Stunde darf nicht irgendwo bei einem Computer ein Alarmglöckchen klingeln, das auf einer Bostoner Straße eine auf‌fällige Frau meldet, die geht wie drei verschiedene Personen, kein System darf daraus schließen, dass sie nur betrunken sein kann – oder ihm etwas vorspielen will. Sie muss also konsequent beim Gang einer einzelnen erfundenen Person bleiben, Ms. X, ungefähr in ihrem Alter, aber mit mehr Selbstvertrauen, glücklicher, nicht so kraftlos, die Schritte ein wenig elastischer, mehr Schwung in den Hüften. Als Ms. X schreitet sie also nun die Straße hinunter, aber sie merkt bald, dass so etwas leichter gesagt ist, als getan, jetzt wo sie das Bein schlenkert, den freien Arm schwingt, das Kreuz durchdrückt, die Füße aufsetzt wie ein Model auf dem Laufsteg; jetzt spürt sie, wie anstrengend eine solche Verstellung ist.

Was macht sie überhaupt hier? Bei diesem großen 
 Räuber-und-Gendarm-Spiel? Kaitlyn ist Bibliothekarin. Ja liebe Güte, eine Bibliothekarin, über die schon in zwei Stunden die anderen mehr wissen werden als sie selbst, viel
 mehr. Gewohnheiten, Verhaltensmuster, von denen sie nicht einmal etwas ahnt. Blutgruppe: Wer kennt schon seine eigene Blutgruppe. Sternzeichen: Ja, Jungfrau, okay. Beziehungen (da werden sie nicht viel finden). Kontonummer, Kontostand (nicht der Rede wert), Kinder (0
 , das haben sie schnell heraus). Geistige Gesundheit (labil, Daten verfügbar). Scheiße, denkt sie, als ihre Knie beim Gehen aneinanderstoßen. Geh weiter, Ms. X. Bleib in deiner Rolle. Und PS
 : Geh schneller.
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FUSION-ZENTRALE, WASHINGTON, D.C.


 

Eine Stunde 39
  Minuten nach dem Startschuss sind die Fusion-Teams auf ihren Posten, warten vor ihren noch dunklen Bildschirmen, halten sich strikt an die Order, nicht einmal auf die Leertaste zu tippen, bevor die vorgeschriebenen zwei Stunden verstrichen sind. Nur noch einundzwanzig Minuten bis zur größten, wichtigsten Herausforderung ihres Berufslebens. Tick, tick, tick …

Zu den Wartenden gehört Dr. Sandra Clif‌fe. Mit ihren achtundsechzig Jahren ist sie eine sturmerprobte Steuerfrau. Hat viel erlebt und vielen Gegnern getrotzt. Damals in den Neunzigern war sie die Erste gewesen, die die CIA
 mit Erfolg zu Partnerschaften mit der Privatwirtschaft animiert hatte. Sie hatte damals vorgeschlagen, Technologien schon im Entwicklungsstadium von den großen Firmen zu beziehen. Reihenweise hatte sie Auszeichnungen dafür bekommen – CIA
 Director’s Award, Defense Intelligence Agency Director’s Award, CIA
 Distinguished Intelligence Medal, National Reconnaissance Of‌f‌icer’s Award for Distinguished Service, National Security Agency Distinguished Service Medal. Im Jahr 2005
 hatte sie ihren Posten 
 aufgegeben, zufrieden mit dem Erreichten. Danach verschmähte sie fast ein Jahrzehnt lang alle öffentlichen Ämter, bis der neue (aufgeschlossenere) Präsident sie 2014
 zum Mitglied des Nationalen Wissenschaftsrats ernannte. Unter dem nächsten (feindseligeren) Präsidenten wurde ihre Arbeit erschwert, aber dessen (aufgeschlossenerer) Nachfolger berief sie erneut, und so ist sie heute kraft ihres Amtes herbeordert worden, um im Auf‌trag des Präsidenten ein Auge auf das Fusion-Projekt im Allgemeinen und ihren (von George W. Bush ernannten) Nachfolger bei der CIA
 , Dr. Bertram »Burt« Walker, im Besonderen zu haben.

Sandra Clif‌fe plagt eine große Sorge: Als sie seinerzeit die CIA
 zur Zusammenarbeit mit dem sich rasend schnell entwickelnden Privatsektor ermunterte, stand außer Frage, dass Eigentümer und Betreiber der dabei erworbenen Technologien die CIA
 sein würde, ein anderer Nachrichtendienst und/oder sonstige Regierungsbehörden. Es war ausdrücklich nicht
 vorgesehen, dass irgendein Unternehmer, der kein öffentliches Amt bekleidete und niemandem außer seinen Aktionären Treue geschworen hatte, Miteigentümer oder gar alleiniger Betreiber werden würde. Deswegen misstraut sie diesem Projekt und wird keine Träne vergießen, wenn es bei dem Betatest auf seine entschieden zu teure Nase fällt.

Sie blickt hinüber zu Burt Walker und sieht ihn lächeln; fasziniert von so vielen flackernden Leuchtanzeigen und Computerbildschirmen voller Daten wirkt er um vieles glücklicher als sie.

Fusion ist Burts Baby. Ein Mann von fünfundfünfzig. Hemd schief zugeknöpft, Zehndollarkrawatte. Rot im Gesicht, als hätte man ihm im Barbershop eben erst das heiße 
 Tuch abgenommen. Fusion ist mit Abstand Burts größtes Projekt seit seiner Berufung zum CIA
 -Abteilungsleiter; sein Versuch, für die CIA
 in den 2020
 ern das zu schaffen, was Dr. Clif‌fe drei Jahrzehnte zuvor so elegant und erfolgreich gelungen war, nämlich die CIA
 zu modernisieren. Da der CIA
 Operationen auf US
 -amerikanischem Boden weitestgehend untersagt sind, es sei denn, sie richten sich gegen Bedrohungen aus dem Ausland, sieht Burt in Fusion, und in Cy Baxter, eine Möglichkeit, in aller Stille das inländische Aktionsfeld der Agency zu erweitern, ohne dass deswegen in Washington eine große Diskussion darüber in Gang kommt, ob sie damit ihre Befugnisse überschreitet – was Jahre und unzählige Komiteesitzungen kosten würde.

Mit anderen Worten, Fusion kann für die CIA
 ganz diskret das erledigen, was die CIA
 nicht offen tun kann.

Der klammheimliche Deal, auf den er sich mit Baxters Fusion-Projekt eingelassen hat, ist ebenso einfach wie riskant: Ist dieser Betaversuch erfolgreich, bindet sich Fusion in einem jährlich fortgeschriebenen Chartervertrag an die CIA
 , die das Projekt im Gegenzug von da an komplett finanziert, mit rund neun Milliarden Dollar jährlich, und das für die nächsten zehn Jahre. Im Rahmen dieser geheimen Vereinbarung bekommt Fusion Zugang zu sämtlichen relevanten
 Daten des zentralen US
 -Geheimdiensts, mit strengen Vorgaben hinsichtlich ihrer Verwendung. Im Gegenzug erhält die CIA
 unbegrenzten (verdeckten) Zugriff auf Fusions gewaltige Datenbank mit persönlichen Informationen über jeden, der jemals auf einem seiner Geräte WorldShare installiert hat: derzeit über zwei Milliarden Menschen. Zusätzlich stellt Fusion der CIA
 seine hervorragenden 
 Techniker rund um den Globus zur Verfügung, dazu fortschrittlichste Überwachungstechnologie, sowohl boden- als auch – in Gestalt von WorldShares um die Erde kreisenden Satelliten – weltraumgestützt. Diesen Deal – dessen Details dem Kongress wohlweislich vorenthalten wurden – hat Burt seinen Vorgesetzten und dem Pentagon mit dem Argument verkauft, die Regierung stehe vor einer entscheidenden Wahl: entweder jetzt die Partnerschaft mit Baxters WorldShare, oder die USA
 würden gefährlich hinter China und Russland zurückfallen, zwei Länder, in denen die Cyberbewaffnung von Staats wegen gefördert werde.

In einer nicht öffentlichen Anhörung im Pentagon wurde er gefragt, wie es sein könne, dass eine so mächtige und erfahrene Organisation wie die CIA
 in Sachen Datenbeschaffung überhaupt erst so weit hinter ein soziales Netzwerk
 zurückgefallen sei.

Ganz einfach, antwortete Walker: Weil WorldShare, anders als die CIA
 , keine Beschränkung durch Verfassung, Justiz oder behördliche Anordnungen kennt. »Diese Tech-Giganten können tun und lassen, was sie wollen, konnten sich in den letzten zwanzig Jahren ungehindert Wissen über die Erfahrungen ihrer User und ihre persönliche Daten aneignen, im Prinzip stehlen, sie verwalten und manipulieren, und niemand aus der Regierung hat auch nur buh
 gesagt. Ist es da überraschend, dass sie heute die fast vollständige Kontrolle über die Produktion, Organisation und Präsentation von Informationen auf diesem Planeten haben?«

Und so blieb der geheimniskrämerischsten Abteilung der weltgrößten Supermacht nichts anderes übrig, als mit verlegen geröteten Gesichtern einem unwillkommenen 
 Gast einen Platz an ihrem Tisch anzubieten, Cy Baxter, mit dem die Regierung sich eine Zusammenarbeit immerhin vorstellen konnte.

Kein Wunder also, dass Cy nun mit einem Lächeln von seinem Befehlsstand herabblickt, während der Countdown läuft, die letzten Sekunden bis zum Start des Projekts, aufgeregt wie eine Prinzessin mit Magnumflasche beim Stapellauf dieses neuen Staatsschiffs. Im Grunde verkünden er und seine Generation heute ihren Sieg: den Triumph dieser jungen Industrie, die so lange als unseriös galt und der jetzt etwas so Bedeutendes anvertraut wird. Hinzu kommt, dass es für Erika und ihn auch ein persönlicher Triumph ist, gezeichnet, wie sie beide sind von einer Tragödie, für die dieses Projekt, und das in nicht geringem Maße, auch eine Abrechnung sein soll.

Wenn dieser Test ein Erfolg wird, und daran zweifelt außer vielleicht Sandra Clif‌fe niemand, dann ist – egal, wie man dazu stehen mag – das Zeitalter der totalen Information gekommen, Information, die sich nutzen lässt, um aus dem Land (und der Welt) einen sichereren Ort zu machen.

Drei.

Cy ballt beide Hände zu Fäusten und reckt sie in die Höhe …

Zwei.

Das wird großartig, wenn es klappt. Für alle. Ehrlich.

Eins.

Für alle, außer für die Bösen.

»Showtime!«, ruft Cy.

Im selben Augenblick erwachen sämtliche Computer, die unzähligen Bildschirme, zu hochauf‌lösendem Leben 
 und eine riesige, rückwärts zählende Digitaluhr mit altmodisch anmutenden Ziffern erscheint auf einem der großen Bildschirme und verkündet in leuchtendem Rot:



ZEITFENSTER FÜR ZUGRIFF
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BOSTON, MASSACHUSETTS


 

Nur zwei Stunden hatten die Kandidaten Zeit, um unterzutauchen, so lautete die Spielregel. Die vergingen wie im Flug. Jetzt liegt der Startschuss zwei Stunden und eine Minute zurück, und Kaitlyn weiß,
 dass ihre supercleveren Verfolger inzwischen ihre Adresse kennen, ihre Bankdaten, Handynummer, große Teile ihrer Lebensgeschichte, ihre Steuererklärung, Krankenakten, E-Mails, Fotos. Sie spürt geradezu, wie sie auf ihr herumkrabbeln, sie inspizieren, sie durchleuchten, ihr so nahe kommen, als tastete tatsächlich jemand ihren Körper ab, nähme gerade jetzt in dieser Sekunde eine Probe vom Schmutz unter ihren Fingernägeln, zupfe ihr ein Haar für die DNA
 -Analyse aus. Sie schaudert beim Gedanken an diese digitalen Übergriffe. Aber das ist jetzt nicht der Augenblick, um die Nerven zu verlieren. Halt dich an deinen Plan, schärft sie sich ein. Pass ihn an, wenn es sein muss, aber alles in allem: Halte dich an den Plan. Sie weiß schon, was für ein Risiko sie eingeht – mit ihrer gewagten Strategie, sich anfangs nicht zu weit von ihrer Wohnung zu entfernen, einfach zur nächsten Bushaltestelle zu gehen, zumindest an Tag eins. Aber sie hat das genau durchdacht und betet, dass es funktioniert. Heilige 
 Maria Muttergottes, bete für uns. Es muss
 funktionieren. In Gedanken lässt sie die Lieblingsheiligen ihrer Mutter Revue passieren. Sie ist zwar nicht religiös, aber jetzt gerade braucht sie alles, was sie an göttlicher Hilfe bekommen kann. Sie hätte noch ein paar Kerzen mehr anzünden sollen, überlegt sie. Noch ein, zwei Engel bitten, auf sie aufzupassen. Das hätte doch nicht geschadet, oder?

Boston. Ihr Zuhause. Doch plötzlich fühlt es sich an wie Feindesland. Überall Augen. Sie beobachtet die Kameras auf den ihr vertrauten Straßen schon seit einiger Zeit, aber jetzt hat sie das Gefühl, sämtliche Kameras beobachten sie
 . Irgendwie gibt es viel mehr davon als früher, an jeder Straßenkreuzung, fast jeder Fahrradkurier hat eine am Helm. Sie machen einem nichts aus, wenn man weiß, dass sie nicht nach einem Ausschau halten, aber wenn man erst einmal weiß, dass sie genau das tun, dann sind die heimtückischen Dinger überall. Jeder und alles könnte jetzt ein Informant sein, die ganze Welt um sie her, Feinde, wohin sie blickt.

Im Mittelpunkt ihrer Strategie, wenn man es denn so nennen will, steht die Idee, das Falsche zu tun, aber das mit Kalkül. Die Erwartungen der anderen unterlaufen. Sie rechnen damit, dass die Kandidaten mit List und Tücke arbeiten, Tricks und Täuschungen. Wie wäre es dann, wenn sie gar nicht so sehr versuchte davonzulaufen; mit zu viel Anstrengung spielt sie ihnen nur in die Hände, sagt sie sich.

Zum Beispiel verbieten die Regeln ja nicht, nach Honduras oder Patagonien zu fliegen, aber damit würde man sich dem ganzen Arsenal der staatlichen Überwachung aussetzen. Gerade der Versuch, außer Reichweite zu gelangen, würde einen verraten. Daher hatte sie beschlossen, dass es 
 keine Flughäfen, keine Grenzkontrollen in ihrem Plan geben würde, und dann überlegte sie, was eine Frau wie Kaitlyn Day denn vollkommen Unerwartetes tun konnte. Was konnte sie machen, was eindeutig nicht
 den Erwartungen an sie entsprach, nicht zu ihrem Profil, ihrer Vorgeschichte passte und was die anderen deshalb bestimmt nicht vorhersehen würden?

Sie hat sich über die Bemühungen der modernen Überwachungsgesellschaft schlaugemacht, Verhaltensmodelle zu entwickeln, um Kriminellen immer einen Schritt voraus zu sein, schon vor der Tat zu wissen, was sie gleich tun werden, auf der Grundlage früheren Verhaltens und der simplen Tatsache, dass kein Mensch sich jemals ändert, nie wirklich
 ändert, nur mal ein kleiner Schlenker oder Ausrutscher in die eine oder andere Richtung. Qui non mutantur – wer sich nicht ändern will.
 Mit Sicherheit waren sie gerade in diesem Augenblick dabei, ein Profil von Kaitlyn zu erstellen, würden anhand der Daten, die sie hatten, jeden Moment mit großer Wahrscheinlichkeit richtig voraussagen können, was sie als Nächstes tun würde. Aber … könnte sie ihnen nicht gerade so einen dicken Strich durch ihre Rechnung machen? Ihnen einen Knüppel zwischen die Beine werfen? Was, wenn sie nicht nur wie eine andere ging, sondern auch wie eine andere dachte,
 wie eine andere handelte,
 wie eine andere reagierte,
 zu jemand anderem wurde
 ?

Wie eine andere läuft sie in Richtung ihrer Bankfiliale und mustert die anderen Passanten, allesamt Selbstdarsteller. Wer davon ist ein Spion? Eine Fälschung? Ein Betrüger? Wer ist hinter ihr her? Der junge Mann da, mit Kopfhörern im Ohr, der auf sein Telefon tippt, ist das der Feind, ein 
 Mann, der jetzt schon seit so vielen Jahren den Kopf gesenkt hält, dass er – wie viele seiner Generation – gebeugt geht wie ein Homo habilis vor zwei Millionen Jahren? Oder diese über ihr Telefon gebeugte Frau, die vielleicht gerade etwas auf Twitter postet oder sonst irgendwo, vielleicht ihren Schrittzähler checkt, sich die Kalorienzahl eines Muf‌f‌ins berechnen lässt oder eine Nachricht liest mit einem Rabattgutschein für ein Café, an dem sie gerade vorbeigekommen ist, und alles, alles wird aufgezeichnet, aufbereitet, ausgewertet von Datenkraken, Versicherungen, Wahlkampagnen. Warren hat ihr das einmal alles erklärt, und als er fertig war, löschte sie noch am selben Abend sämtliche Accounts. Peng. Jeder andere sah plötzlich wie ein Irrer aus. So wie die ihr Leben lebten, das war doch der reine Wahnsinn. Und dann zu behaupten, Kaitlyn
 sei verrückt!

Kaitlyn liest gern Detektivgeschichten, Klassiker, aber auch neue Sachen; die Bücherregale in ihrer Wohnung sind voll davon, allen voran die Erzählungen von Edgar Allan Poe. Vergesst Sherlock Holmes! Der alte Soziopath mag noch so oft neu verfilmt werden, letztlich ist er nur eine billige Kopie des einzig wahren C. Auguste Dupin, Held von Poes Der Doppelmord in der Rue de Morgue
 . Was für eine Geschichte! Es kommt ein Affe drin vor. Dupin verblüfft seine Freunde, indem er ihre Gedanken liest, ihnen auf Dinge antwortet, die sie noch gar nicht ausgesprochen haben. Er weiß, was andere tun werden, bevor sie selbst es wissen. Keine Einzelheit entgeht ihm, sein Blick ist scharf, er merkt sich alles, deutet alles, was er sieht. Dupin ist jemand, der Gedanken weiterspinnt. Schlüsse zieht, Folgerungen. Voraussagen trifft. Natürlich nur eine Geschichte. 
 Coole Idee, aber niemand nimmt so viel wahr, merkt sich so viel, kann voraussagen, was als Nächstes geschieht. Zumindest bisher. Aber heute? Heute trägt jeder ständig einen kleinen, länglichen Auguste Dupin mit sich herum; der analysiert den Schlafrhythmus, die Herzfrequenz, kennt unseren Tagesplan, unser Bewegungsprofil, hört unsere Gespräche mit, und deshalb weiß dieser Taschendetektiv, wann uns eine Nachrichtenmeldung am besten erreicht und welcher Werbeslogan am besten trifft und uns genau im richtigen Augenblick durch die richtige Ladentür steuert.

Ja, schon gut. Wissen wir ja alles.

Sie ist bei der Bank angelangt. Warren, wünsch mir Glück! Stellt sich in die Schlange am Geldautomaten. Am helllichten Tag. Kappe. Sonnenbrille. Das Gesicht (interessiert niemanden) halb von der Atemschutzmaske verdeckt. Aber dann, merkwürdig, zieht sie sie herunter. Atmet tief durch. Sie ist an der Reihe. Gegrüßet seist du, Maria. Sie tritt vor. Tippt eine Geheimzahl ein, von der sie weiß, dass sie sie verrät, hebt sogar den Blick zu der Stelle, von der sie sicher ist, dass eine verborgene Kamera sie von dort beobachtet, registriert, erkennt. Sie bietet ihr unmaskiertes Gesicht diesem unsichtbaren Auge dar, hält dem Blick stand, schön ruhig, dann nimmt sie die Geldscheine, die der Apparat ausspuckt, zieht die Maske wieder hoch und ist fort.
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FUSION-ZENTRALE, WASHINGTON, D.C.


 

So weit, so gut.

Cy ist in seinem von neuester Technik strotzenden Büro im Obergeschoss, als er das Signal bekommt. Auf seinem Glastisch leuchtet es auf. Die Bibliothekarin, Zero 10
 . Die Frau aus Boston. Großartig. In Boston haben sie ein Zugriffsteam. Kein Grund zur Eile, er schlendert aus seinem Büro. Unter den zehn Kandidaten, deren Profile er in den vergangenen sechzehn Minuten studiert hat, hat er sie sofort als schlichtes Gemüt ausgemacht, das Musterbeispiel eines einfältigen Menschen, der immer noch glaubt, alles, was er auf dieser Welt tut, sei seine Privatsache.

Aber er hatte doch gehofft, selbst eine Bibliothekarin würde ihm eine größere Herausforderung bieten als das hier. Offenbar ist sie an einem Geldautomaten gewesen und hat ihre eigene Kreditkarte benutzt. Also echt,
 so macht das keinen Spaß. Er will doch hoffen, dass seine Technik, groß und vielfältig, wie sie ist, ihre Vorzüge noch um vieles besser unter Beweis stellen kann, bevor das Spiel zu Ende ist. Um die CIA
 zu beeindrucken, und zwar so, dass sie die neunzig Milliarden Dollar lockermachen, zehn Jahresraten, muss er ihnen vorführen, dass seine Teams auch schwierige 
 Aufgaben lösen, sich festbeißen können an Sachen, die nicht so lächerlich einfach sind; dass sie bis in die tiefsten Schichten der digitalen Spuren vordringen können, die ein gewöhnlicher Mensch hinterlässt. Und im Testlauf für diese Technik muss verdammt noch mal alles drin sein, denn die Zielscheiben der Zukunft werden keine Bibliothekarinnen sein, sondern staatlich gestützte Cyberfeinde Amerikas, russische und chinesische Hackerbanden, deren Strategien kaum auszumachen sind, nordkoreanische Kryptokriminelle; iranische Erpresser; anonyme Terroristen, die auf amerikanischen Straßen ihr Unwesen treiben.

Dass sie also Nummer 10
 in noch nicht einmal einer Stunde aufspüren – keine besondere Leistung. Tatsächlich bereut er jetzt, dass er darauf bestanden hat, beim Auswahlprozess nicht dabei zu sein; es war vertragsgemäß in erster Linie Aufgabe der CIA
 gewesen, fünf typische Zivilisten und fünf Profis auszuwählen. Aber eine Bibliothekarin? So was sollte repräsentativ sein? Echt jetzt? Eine Person, die mit Büchern
 zu tun hatte? Der Rest der Welt war schon eine Generation zuvor auf Digital umgestiegen, und da sucht irgendein Blödmann einen Bücherwurm
 aus, eine, die mit Antiquitäten zu tun hat, als Herausforderung für Fusion? In Gedanken nimmt er sich vor, dass er sich über diese verlorene Gelegenheit zum Datensammeln beschweren will, dann geht ihm auf, dass analoge Menschen (über die er schon eine ganze Weile nicht mehr nachgedacht hat) der modernen Überwachungswelt in manchen Punkten tatsächlich überlegen sind. Es ist sehr viel unwahrscheinlicher, dass ihre kleinen Schnitzer einen digitalen Alarm auslösen, und man wird viel eher auf traditionelle Mittel zurückgreifen 
 müssen, um sie zu schnappen. Trotzdem, und selbst er findet, dass es zu schnell ging, hat sich dieser analoge Schmetterling bereits in seinem blitzenden Netz verfangen.

Er tritt hinaus auf die Galerie über dem großen Kontrollraum, blickt auf die Videowand.

»Können wir die Aufnahmen mal sehen?«, ruft Cy.

Erika ist unten. Er winkt, sie winkt zurück.

Ohne Erika, geht ihm durch den Kopf, gäbe es all das nicht. Ich verdanke ihr so viel. Manche Beziehungen bringen nur Ärger. Manche helfen einem auf die Beine. Aber dann gibt es die seltenen Fälle, bei denen so
 etwas herauskommt. Jetzt, wo er auf all das blickt, was er mit ihrer Hilfe erschaffen hat, gestattet er sich auch ein bisschen Eigenlob: Gar nicht schlecht für den Sohn einer ledigen Mutter, die in den Armenvierteln von Portland, Oregon, leere Limonadenflaschen zusammengeklaubt hat, damit sie ein klein wenig Geld hatte – ein Sohn, der nun eine Schlüsselrolle bei der inneren Sicherheit Amerikas, ja noch darüber hinaus, spielt, verantwortlich für eine Einrichtung, die womöglich in der Lage sein wird, den nächsten Virenausbruch zu stoppen, schon im Augenblick, in dem er beginnt, mitzuhören, wenn der nächste Schallangriff auf eine US
 -Botschaft noch in der Planung ist, Cyberangriffe auf lebenswichtige Einrichtungen zurückzuschlagen, einem neuen Jef‌frey Epstein das Handwerk zu legen, ganz zu schweigen von dem, was dem armen Michael zugestoßen war! Armer Michael. Wenn ich heute an dich denke, Mann, überlegt er, und unwillkürlich schweift sein Blick nach oben, ein weltliches Gebet in Richtung Decke und darüber hinaus in unendliche Weiten.


 Das grobkörnige Bild von der Geldautomatenkamera erscheint drei Meter hoch auf der Videowand. Das Programm, eins, das er selbst entwickelt hat, sucht automatisch das geeignetste Standbild aus, markiert die Flächen des Gesichts der Frau mit grünen Linien, misst Augenabstand, Ohrform, den großen Mund, und vergleicht es mit einer der Aufnahmen aus dem Bewerbungsprozess. Hundert Prozent Übereinstimmung. Als Nächstes können sie unter verschiedenen Winkeln der Geldautomatenkamera wählen, genug Material, um ihr Gesicht überall wiederzuerkennen. Er sieht noch zu, wie Zero 10
 ihnen den Rücken zukehrt und aus dem Bild verschwindet. Cy schaut auf den Zeitstempel: gerade mal dreiundfünfzig Sekunden her. Ein Lämpchen blinkt auf der Karte. Washington Street. Sie hat keine Chance. Wenn das so weitergeht, bekommen sie gar nicht erst die Gelegenheit, eins ihrer Spielzeuge zum Einsatz zu bringen.

»Können wir Medusa auf sie ansetzen?«, fragt Cy. Medusa ist die Superdrohne, die auf siebeneinhalbtausend Meter Höhe fliegt, ausgestattet mit einer Vielzahl von Kameras und den raffiniertesten optischen Techniken; damit könnten sie sich Zero 10
 in Nahaufnahme ansehen, während der Apparat zugleich die umliegenden vierundzwanzig Quadratkilometer im Auge behielte.

Erika schüttelt bedauernd den Kopf. Negativ.

Er versteht sofort. Boston ist eine dieser
 Städte. Man sollte meinen, nach dem Anschlag beim Marathon hätten sie darum gebettelt, dass so eine Drohne über ihnen kreist, aber nein.

Erika schaut wieder zu ihm hoch. »Aber 
 Kompaktdrohnen sind schon auf dem Weg zu der Stelle, und es gibt Überwachungskameras. Sie geht Richtung Chinatown.«

Erika wendet sich den Leuten zu, die die neueste Generation von Minidrohnen steuern, keine davon größer als ein Taschenbuch; Cy kommt die Wendeltreppe herunter. »Wo steckt unser Zugriffsteam?«, fragt er.

»In ihrer Wohnung. Hatten gerade angefangen, sich dort umzusehen. In vier Minuten da.«

Cy lässt die Schultern kreisen, das baut die Verspannungen ab, die er dort und im Nacken spürt. »Wenn sie sie haben, können sie sich den Bereitschaftsteams für Nummer 7
 und 4
 anschließen. Und habe ich heute Abend einen Yogatermin?«

»Drohnen im Anflug, und ja, wir haben Kuzo aus San Francisco kommen lassen.«

»Was würde ich ohne dich machen?« Als hätte man eine verlässliche Sof‌tware zur Freundin.

Cy kehrt an seinen Platz auf der Kommandobrücke zurück, jetzt wieder ganz Captain Kirk, und die große Bildschirmwand spaltet sich in ein halbes Dutzend Kaitlyns auf, wie sie vom Geldautomaten davongeht, die Straße hinunter, drei Bilder von fest installierten Kameras, drei weitere aus der Ferne, die rasch näher kommen, eine fliegende Kamerastaffel.

»Wer steuert?«, fragt Cy. Drei Hände zu seiner Rechten heben sich kurz, und er gibt Anweisungen.

»Einer von euch setzt sich vor sie, nehmt ihre Beine auf und lasst den Gang analysieren, gegenprüfen mit den Festkameras.« Eigentlich überflüssig, die Frau ist schon so gut wie gefasst, aber das trainiert die Algorithmen, die Teams 
 hier in der Leitstelle bleiben auf Zack, bis das Zugriffsteam in Aktion tritt.

Eines der Bilder schaukelt und schwankt, die Drohne beschleunigt, fliegt den anderen voraus, dann macht sie kehrt. Schon beim Zusehen fühlt man sich wie auf einem Kinderkarussell. Allerdings ohne jedes Geruckel – die Kardanaufhängung der Kamera sorgt für fließende Bewegungen, die Verarbeitungsgeschwindigkeit, die 5
 G-Verbindung, alles, bis in die kleinste Kleinigkeit, ist reibungslos. Cy beugt sich vor, klickt auf seinem eigenen Monitor ein paar Menüpunkte an, sodass er in Echtzeit die Analyse von Kaitlyns Bewegungen verfolgen kann, den Schwung der Hüften, das Strecken und Beugen der Beine, die Art, wie sie mit den Armen rudert, alles Teil des gewöhnlichen menschlichen Repertoires, aber hier Zeile um Zeile in kalten Zahlen angeführt, die etwas Intimes, Privates, Einzigartiges festhalten. Er sieht einer Maschine beim Denken
 zu. Es ist großartig, wie hier eins der Geheimnisse der menschlichen Natur zu Computercode wird, der Homo erectus in Bewegung. Und plötzlich hört diese Bewegung auf. Keine Kaitlyn mehr, auf keinem der sechs Schirme.

Er blickt auf.

»Wo ist sie?«

»Sie ist da reingegangen«, antwortet Erika. Eine der Drohnenkameras filmt das Schaufenster eines armseligen kleinen Ladens.

»Gibt’s da drin eine Überwachungskamera?«

»Nichts«, ruft einer aus dem Zero-10
 -Team. »Nicht bei uns angeschlossen. Warten wir?«

Cy atmet tief durch. Ihm geht auf, dass sie tatsächlich 
 darauf warten, dass er
 ihnen sagt, wie es weitergeht. Er muss erst noch lernen, wie das ist, als General im aktiven Fronteinsatz; das ist doch etwas ganz anderes, als die Aufsichtsratssitzung zu leiten, die ihm den Jahresbericht präsentiert. »Hat dieser Laden womöglich eine Hintertür?«, geht ihm auf.

Sofort macht eine der Drohnen einen Hüpfer übers Hausdach und taucht in die Gasse dahinter, steht in der Luft wie ein Kolibri, wartet. Eine Brandschutztür kommt ins Bild, die eben zufällt. Auf der Gasse ist allerdings niemand.

Cy beschreibt einen Kreis mit dem Finger, und der Pilot dreht die Drohne, eine quälend langsame Bewegung … Müllcontainer … Feuerleiter … Garagentore … da! »Die Garage!«

Bei Cys Schrei ruckt die Drohne ein wenig, dann ist sie wieder stabil, rast die Gasse hinunter wie ein Jagdhund und sieht gerade noch, wie Kaitlyn Day … in ein Taxi steigt.

»Redet mit mir!«, brüllt Cy. Von Langeweile keine Spur mehr.

»Das Zugriffsteam ist in zwei Minuten da. Und wir haben das Taxi identifiziert.«

Auf dem Schirm erscheint eine Taxifahrerlizenz samt Nummer, kurz darauf so gut wie alles über den Moldawier mit dem abgelaufenen Visum, Vater von drei Kindern, dem dazugehörigen Fahrer.

Die Teams der anderen Zeros verfolgen jetzt auch alle, was auf der Videowand geschieht, lassen sich ablenken von der eigenen Arbeit, hier im Allerheiligsten und draußen bei 
 ihren eigenen Zeros, weil es plötzlich spannend wird, eine Verfolgungsjagd.

Der Drohnenpilot, der gesehen hat, wie Kaitlyn in das Taxi stieg, ist drangeblieben, steuert mit dem Geschick der Gamer-Generation den Apparat von Hand, schlägt Haken um Dinge auf der Straße, macht Bögen um Bäume, taucht unter der Überführung an der Washington Street durch. Und in dem Augenblick, in dem die Brücke seine Sicht behindert, fädelt sich das Taxi in den dichten Verkehr ein, einen ganzen Pulk von Taxis, sodass jetzt die Verfolger kreuz und quer zwischen den Fahrspuren auf der Stuart Street hin und her flitzen, dann die Charles Street Richtung Norden, haarscharf um einen Bus herum, vom Bürgersteig wieder in die Mitte, und zugleich nimmt eine zweite Drohne eine Abkürzung unter den Bäumen, über den Köpfen der aufblickenden Touristen (»Warum werden diese Drohnen nicht endlich verboten?«), und sieht gerade noch, wie das Taxi vorn urplötzlich, unter wütendem Hupen der anderen, nach links ausschert. Die Drohne ruckelt. Ändert den Kurs. Nimmt erneut die Verfolgung auf.

»Da!«, ruft Cy, als das Taxi schließlich abrupt am U-Bahnhof Park Street zum Halten kommt, zwischen dichten Scharen von Schülern und Studenten, die zum Eingang strömen. Ganz kurz erhascht er einen Blick auf eine schlanke, dunkelhaarige Frau, die in die wogende Teenagermasse taucht.

Und dann ist sie fort. Die Drohnen schweben hilf‌los vor dem Bahnhofseingang, mit kreischenden Reifen fährt das Zugriffsteam in einem SUV
 mit abgedunkelten Scheiben vor, zwei bleiben am Wagen, die anderen stürmen los über die 
 Straße, in nicht weiter auf‌fälligen schwarzen Jacken. Die beiden Dagebliebenen zerren den Fahrer aus dem Taxi, halten ihm ihre Dienstmarken unter die Nase. Der Mann sieht ziemlich unglücklich darüber aus.

Hocherfreut über die unerwartete Fähigkeiten der Bibliothekarin, die sich nun doch noch als Herausforderung entpuppt, haut Cy haut mit den Handflächen auf die Tischplatte. Wie cool ist das denn! Dank den Bodycams seiner Leute, die (natürlich unbewaffnet) die Verfolgung aufnehmen, ist es, als liefe er selbst dort; sie stürmen die Treppe hinunter, schubsen die jungen Leute beiseite.

»Gesichtserkennung im Bahnhof negativ«, meldet einer von den niederen Zero-10
 -Chargen. »Und an der Schranke hat sie nicht ihre CharlieCard benutzt.«

Ein wirres Durcheinander von Bildern auf dem großen Schirm, aus dem Inneren des U-Bahnhofs, jetzt, wo die Verbindung zu den dortigen Überwachungskameras hergestellt ist. Massenhaft Menschen aus Boston. Alle Größen, Formen und Farben. Alle in Bewegung, in sämtliche Richtungen, ständig neu durchmischt. Cy beißt sich auf die Lippe. Es sind einfach zu viele – zu viele Red-Sox-Kappen, warme Mützen und hochgeschlagene Kragen (selbst jetzt im Mai), das Gewimmel der Großstadt überfordert selbst seine Gesichtserkennungs-Sof‌tware. Park Street. Zwei U-Bahn-Linien, vier mögliche Richtungen. Tote Winkel. Säulen. Während der ersten Minute hofft er noch, doch nach der zweiten muss er es einsehen. Sie ist ihnen entwischt.

»Schön«, sagt er lächelnd. Tja! »Mannschaft auf‌teilen. Eine Hälfte wieder zurück zu ihrer Wohnung, Erfassung dort abschließen, die andere Hälfte bleibt vor Ort und 
 wertet sämtliche Kameras in der Innenstadt aus. Verdammt noch mal, in der ganzen Stadt.«

Er kehrt in sein Büro zurück und denkt dabei seltsamerweise, immer noch lächelnd: Halt dich ran, Kaitlyn!
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BOSTON, MASSACHUSETTS


 

Jetzt kennen sie also mein Gesicht, überlegt sie. So gut wie sicher. Dass das die unverwechselbaren Züge der Frau mit Namen Kaitlyn Day, Zero 10
 , sind, ist in allen möglichen Datenbanken gespeichert.

Und genau deshalb muss sie dieses Gesicht ab jetzt sehr gut verbergen, wo auch immer sie damit hinzugehen beschließt.

Sie hatte sich seinerzeit beim Bewerbungsgespräch und nach Unterzeichnung der Geheimhaltungsvereinbarung gewundert, dass keine Fingerabdrücke von ihr genommen wurden, nicht einmal ihren Führerschein hatten sie kopiert. Das sei Teil der Aufgabe, die Fusion sich selbst gestellt hätte, wurde ihr erklärt; sie wollten über ihre Zielpersonen so wenig wie möglich wissen, nur dass sie für das Projekt geeignet seien und geistig gesund. Sie bräuchten einen guten Querschnitt von Persönlichkeitstypen und Fähigkeiten, um zu testen, wie gut ihre Techniken realen Herausforderungen gewachsen sein würden, aber sie wollten es sich möglichst schwer machen. Es werde eine bunte Mischung von Kandidaten sein, versprachen sie, unterschiedlich in ihren Einstellungen und Verhältnissen und Begabungen. Kaitlyn musste 
 also annehmen, dass man sie ausgewählt hatte, um zu sehen, wie gut das Arsenal des Systems mit allein lebenden, kinderlosen, kurzsichtigen Bibliothekarinnen zurechtkam, die möglicherweise eine Bedrohung für das Land darstellten.

Sie hastet den Winter-Street-Fußgängertunnel zur Station Downtown entlang, dann hängt sie sich im Zug, auf der Fahrt nach Back Bay, an einen Haltegriff. Ein weiteres Dutzend Leute sieht sie, die auch noch ihre Coronaschutzmasken tragen – manche werden sie vielleicht nie wieder ablegen, besessen von der Vorstellung der Virenmengen, die ständig im Umlauf sind, von einer unterschwelligen Angst vor der Bedrohung, die von anderen Menschen ausgeht, sodass Selbstschutz zur Notwendigkeit wird, ein Schutzschild für das Persönlichste; und sie denkt, wie schnell doch aus der Welt eine feindselige Umgebung werden kann. Vielleicht kommt ihr das gerade nur so vor, weil ja tatsächlich die besttrainierten Menschenjäger der Welt es auf sie abgesehen haben. Aber sie hat außerdem das Gefühl, im freien Fall zu sein, sie stürzt durch das gesellschaftliche Gefüge, gehört nun zu den Gejagten und damit den Ungewollten, den Vertriebenen und Verachteten, der Unterwelt der Unerwünschten.

Sie steigt um in die Gegenrichtung, fährt zurück bis zur State Street und zieht sich die Kapuze übers Gesicht, als sie dort im Laufschritt die Treppe nimmt, hinauf in die backsteingepflasterte Halle; nur einmal hält sie kurz an und kauft ein Exemplar der Washington Post
 . Keine Fehler machen, schärft sie sich ein. Sie muss wachsam bleiben. Wer von den an ihr vorbeiströmenden fremden Menschen könnte eine Gefahr für sie sein? Die ältere Frau da mit der 
 gerunzelten Stirn, die sie finster ansieht? Der Teenager hinter ihr, das Haar zu Spitzen gegelt, leuchtfarbene Daunenjacke, die seinen dünnen Körper aufplustert, der ihr anerkennend zunickt, als ob es da etwas gäbe, das sie verbindet? Der weißhaarige Alte dort drüben, sein Gesicht rot von der Kälte, der ihr sofort (vielleicht aus Angst) aus dem Weg geht? Und was sehen die Kameras, die auf der Suche nach Kaitlyn Day sind? Was erkennen sie wieder?

Sie passiert die Batterie von Überwachungskameras an der Congress Street und weiß, dass im selben Moment irgendwo in den Tiefen die Sof‌tware von Fusion herauszufinden versucht, ob diese Frau mit Kapuze im Eingangsbereich der U-Bahn-Station womöglich Kaitlyn Day ist, ob es einen Treffer gibt, ob die Person, die sie jetzt der Kamera präsentiert, sich verhält wie Kaitlyn Day, sich bewegt wie sie. Und so konzentriert sie ihren Verstand – ihre einzige Gegenwaffe – darauf, nicht
 Kaitlyn Day zu sein. Nicht
 Kaitlyn Day. Nicht
 Kaitlyn Day. Nicht wie sie zu gehen, nicht wie sie zu denken. In Gedanken betet sie dieses Mantra immer wieder vor sich hin, unterwegs entlang der Reihen von Kameras, die sie lüstern beäugen, und kann nicht wissen, ob die unsichtbare Matrix, darauf geschärft, sie zu entdecken, das erkennt, was unverwechselbar an ihr ist, den unveränderlichen, unversteckbaren Teil, ihr eigentliches Ich.

Wieder zurück am Tageslicht geht sie zum Busbahnhof – seit einem Jahrhundert bevorzugter Aufenthaltsort aller Ausreißer, Süchtigen, Flüchtigen, Armen und Verzweifelten und all derer, die hoffen, dass an irgendeinem anderen Ort eine bessere Zukunft auf sie wartet. Sie holt ihren Rucksack aus dem Schließfach (ein wesentlicher 
 Bestandteil ihrer Vorbereitungen) und kauft mit Bargeld eine Fahrkarte am Automaten. Ihr Bus steht schon bereit. Eine von den Billiglinien, zerschlissene Sitze, keine Kamera an Bord. Sie zieht sich ein anderes Oberteil an. Stopft den Hoodie in den Rucksack. Atmet tief durch. Fühlt sich fast wie ein neuer Mensch. Der Bus fährt ab, hinaus aus der Stadt.
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FUSION-ZENTRALE, WASHINGTON, D.C.


 

Es sind erst zwei Stunden vergangen.

Seit Beginn der Jagd gerade einmal einhundertzwanzig Minuten. 7200
 Sekunden. Da bleibt noch dermaßen viel Zeit, dass es geradezu lächerlich ist, ein ganzes Universum aus Zeit – dreißig Tage, das sind 720
  Stunden, oder vielleicht sollte man sagen 43
 200
 Minuten, oder noch besser dreieinviertel Millionen Herzschläge. Gar nicht zu glauben,
 wie viele Herzschläge Zeit sie noch haben.

In sein Büro zurückgekehrt setzt Cy sich an den Laptop, und sofort breitet sich in seinen Gliedern Ruhe aus, dringt ihm bis in die Knochen. Bei ihm wirkt Technik besser als Xanax. Nur wenn seine Finger über die Tasten tanzen, wenn ganze Sphären unter seiner Berührung plötzlich zum Leben erwachen, ist für ihn die Welt wirklich in Ordnung. Ja, er mag die Natur, tut alles, um unseren angeschlagenen Planeten nach Kräften zu stützen (Elektroautos, CO
 
2

 -neutrale Häuser, Entwicklung von schwimmenden Städten, Geldmittel, die die Kettensägen im Regenwald von Amazonas, Daintree und Kongo zum Schweigen bringen sollen, investiert in die neuen modularen Miniatur-Atomkraftwerke), sicher, aber was ihm wirklich Freude macht, ihn 
 erregt, beflügelt, das ist die menschengemachte Welt, das intelligente, rationale Erzeugnis von Künstlern an Reißbrettern. Wenn es nach ihm ginge, würde die ganze Welt riechen wie ein neues Auto.

Letzten Endes dreht sich alles um Kontrolle. Ja, er wird nervös, sobald er die nicht hat. Wie kann man sicherstellen, dass man nie die Kontrolle verliert? Indem man hervorragende Arbeit leistet und zu einer Führungsposition aufsteigt, von der aus man die Welt so einrichten kann, wie man es für richtig hält. Für ihn ist der Sieg – und er ist eindeutig ein Siegertyp – nur das Nebenprodukt echter Selbsterkenntnis; man muss seine Begabung, seine Stärken nutzen, die winzigen Körnchen Genialität, über die jeder bis zu einem gewissen Grad verfügt, aus denen aber nur die wenigsten etwas machen, und sich eine innere Kraftquelle schaffen. Cy hat sich zu dem, was er heute ist, gemacht
 . Das, was er heute ist, aufgebaut. Heute erinnert nichts mehr an den Schwächling auf dem Spielplatz, dem einst der Ellenbogen eines fiesen Schlägers zwei Zähne (zum Glück nur Milchzähne) ausgeschlagen hat. Dieses Jahr ist er auf der Forbes-Liste der reichsten Amerikaner die Nummer 47
 , Tendenz steigend – er stünde höher, wenn er nicht so viel in hoch riskante, insolvenzbedrohte Unternehmungen investieren oder, ganz diskret, für wohltätige Zwecke stiften würde. Bisher ist er nach seinen Begriffen ein so anständiger Mensch, wie es jemand mit seinem Ehrgeiz überhaupt werden kann. Vollkommen? Das bestimmt nicht. Aber gibt er sich nicht alle Mühe? Ja, und ob. Vincit qui se vincit –
 der siegt, der sich selbst besiegt.

Außerdem glaubt er fest daran, dass Fusion der nächste 
 Schritt ist, vielleicht sogar der entscheidende, der noch nötig ist, um aus der Welt endlich einen sicheren Ort zu machen. Natürlich kennt er all die Argumente, die dagegen vorgebracht werden – dass eine einmal verlorene Privatsphäre nicht mehr zurückzuerobern, ein zukünftiger Missbrauch nicht auszuschließen ist –, aber er weiß, dass der Schutz, den sein System gewährt, weit schwerer wiegt als solche Sorgen. Leute unter Beobachtung, da ist er überzeugt, benehmen sich einfach besser, sie wissen, dass es bei jeder Grenzüberschreitung eine rasche Antwort gibt. Heißt das Polizeistaat, finstere Faschistenträume? Aber nein, natürlich nicht. So etwas lehnt er ab. Einfach eine Welt, die fairer ist, eine, in der die Verlockung, Böses zu tun, mit einem Mal um vieles geringer geworden ist. Und was könnte jemand seinen Mitmenschen Besseres schenken?

Weil ihnen Kaitlyn Day so knapp entwischt ist, wendet sich Cy neugierig wieder seinem Laptop zu, lässt sich dort die Akte anzeigen, die sie über Zero 10
 aufbauen. Schon jetzt eine Menge Material. Interessant, jedenfalls halbwegs. Nicht viel Unerwartetes. Eine Type, das schon, langweilig auf ihre ganz eigene Art, ein frustrierter Mensch, ein unglücklicher Mensch, kein allzu erfolgreicher Mensch, keine stabile Persönlichkeit (den Krankendaten und den verschriebenen Medikamenten nach zu urteilen), eine Einzelgängerin, hat Mühe, mit der Welt zurechtzukommen. Findet Zuflucht bei ihren Büchern. Schlechte Karten für Kaitlyn Day. Wie ein Fisch war sie ihnen durch die Finger geglitscht, untergetaucht in den Eingeweiden von Boston, aber das würde sie nicht retten. Die drei Millionen Dollar hätten ihr Leben verändert, das steht fest. Na, 
 vielleicht konnte er ja etwas für sie tun, wenn das hier vorüber war.

Zweite Gedankennotiz zu dem Thema: Wieso
 ist sie ausgewählt worden? Wenn das hier ein Schachspiel wäre, dann wäre es dieser Bostoner Anfängerin gerade gelungen, unter sämtlichen möglichen Eröffnungszügen (1327
 , laut dem Oxford Companion to Chess
 ) einen echten Klassiker zu erwischen (Ruy López zum Beispiel, gleich zu Anfang Springer, Königsläufer aggressiv geführt), eine gute Eröffnung, vorausgesetzt, man weiß, was man daraus macht. Keine schlechte Leistung. Den nächsten Zug gegen sie wird er persönlich
 führen. Sie reizt ihn, dieses Phantom auf der anderen Seite des unsichtbaren Schachbretts. Gab es verborgene Gründe für ihre Auswahl? Wie auch immer, denkt er sich. Noch drei Züge, dann ist sie schachmatt.

Er lehnt sich zurück, überlegt, wann er zum letzten Mal U-Bahn gefahren ist. Das muss noch in New York gewesen sein, in den Anfangstagen von WorldShare, als er und Erika jeden Morgen mit den ratternden Zügen von Williamsburg zur Wall Street fuhren und sich abmühten, den Geldleuten dort seine Erfindung zu erklären. Sie gingen bis spät in die Nacht aus, tranken viel zu teure Cocktails, die sie mit ungedeckten Kreditkarten bezahlten, dann mit dem Vorortzug zurück zur Mietwohnung, wo er sich mithilfe von Energydrinks und Amphetaminen wieder ausnüchterte und bis zum Morgengrauen programmierte, während Erika schlief.

Es dauerte nicht lange, bis Erika die Sprache der Geldleute beherrschte. Sie übersetzte sie für ihn und übersetzte ihn
 den Leuten, erklärte, was es mit dem Absaugen von Daten, den digitalen Spuren, die jeder hinterließ, auf sich 
 hatte, in einer Sprache, die auch Banker verstehen konnten. Sie zeigte ihnen, welch gewaltige Mengen an Daten die eifrigen Nutzer von WorldShare bei ihren Spaziergängen im digitalen Wunderland produzierten, mit ihren Likes und Wants, Rezepten und Strickmustern, Verschwörungstheorien, sexuellen Vorlieben. Alles, was sie anrührten, ansahen, wonach sie suchten oder was sie teilten, hinterließ digitale Spuren, erklärte sie. Und dass man diese Spuren, diese Merkmale, auswerten konnte, ja sie sogar als Ware handeln. Damit konnte man jeden Einzelnen gezielt mit personalisierter Werbung ansprechen, was die Verkaufschancen um ein Vielfaches steigerte. Die Idee überzeugte.

Bald hatte Erika viel zu viel zu tun, um sich noch um die technische Seite zu kümmern; sie koppelte sich davon ab, prägte sich nur noch so viel ein, dass sie es überzeugend vermitteln konnte, ansonsten konzentrierte sie sich darauf, die richtigen Leute zu finden, damit der Laden lief. Sie stellte Anwälte an, Finanzexperten, PR
 -Spezialisten, ein Verkaufsteam – Computerfreaks, aber trotzdem präsentabel –, und Cy machte derweil, was er am besten konnte, verwandelte den goldenen Datenberg in Voraussagen künftiger Kaufmuster oder politischer Überzeugungen, Dinge, die die Welt verändern würden. Hey, da ist doch nichts Schlimmes dran, sagte er sich, ich finde einfach nur für euch raus, wer euer Publikum ist. Und wenn jemand fragte: Wie kommt ihr an diese Massen von persönlichen Informationen? Nun, ganz einfach. Wir haben uns sanfte Mittel einfallen lassen, mit denen wir ganz normale Menschen dazu bringen, sie uns freiwillig zu geben. Klick und fertig. Keiner liest das Kleingedruckte. Und so waren sie bereit, einen 
 hohen Preis zu bezahlen für den Zugang zu Cys süchtig machendem Spielplatz mit seinen ach so harmlosen Gruppen von Freunden, den georeferenzierten Fotos und Videos, den geteilten Nachrichten, der Gesichtserkennung, zu diesem überquellenden Fundus an Informationen, an denen sich die Reaktionen der Öffentlichkeit auf bestimmte Ereignisse ablesen lassen, Gewohnheiten, die eben erst im Entstehen sind. Klar konnte es die Menschen traurig, wütend, hoffnungsvoll, hoffnungslos, gierig machen. Allzu eifrige Finger auf den Tasten hatten ihre Psyche ans Tageslicht gebracht, sodass alle Welt sie sehen konnte. Und heraus kam, dass wir längst nicht so kompliziert sind, wie wir immer dachten. Unsere Komplexität war nur gespielt. In Wirklichkeit sind wir Herdentiere. Die WorldShare nun völlig zu Recht vor sich hertrieb, mit Peitsche und Lasso, Cowboys in den Steigbügeln. Yee-haw!


»Cy?«

Erikas Stimme in seinem Ohr. Sie ist die Einzige, die sich direkt in seinen Kopfhörer schalten kann. »In der Wohnung von Zero 5
 ist das VR
 -Team bereit. Willst du dich umsehen?«

 

Eine Viertelstunde später hat er ein VR
 -Headset auf und steht (wenn auch nur scheinbar) im Wohnzimmer eines gewöhnlichen Vorstadthauses in Boise, Idaho. Das Zugriffsteam für Zero 5
 hat sich Zugang zu dem echten Haus verschafft und scannt, zum Mitverfolgen für Cy im HQ
 , Flur und Zimmer; riesiger Fernseher, schon ein wenig abgewetztes Sofa, Kissen mit Essensflecken, überall Kinderspielzeug auf dem Fußboden. Und Cy ist dabei, mittendrin, und sieht sich rechts und links um.


 »Was haben wir über sie?«, fragt Cy, spaziert durch seine virtuelle Version desselben Zimmers, Hunderte von Kilometern entfernt, blickt durch die Videobrille.

Erikas Stimme im Kopfhörer. »Zero 5
 . Rose Yeo. Alleinerziehende Mutter. Zwei Kinder.«

Daher der ganze Krempel. Cy geht mitten durchs virtuelle Sofa zum virtuellen Kamin. Schaut sich Familienfotos an. Noch so eine graue Maus, denkt er, auf den ersten Blick keine Persönlichkeit, keine besonderen Talente; aber es muss doch etwas geben, irgendwo tief verborgen, dessentwegen sie ausgesucht wurde? Na, vielleicht gab es doch ein Geheimnis, etwas, das anders war an ihr, etwas, durch das sie schwieriger zu lesen war als die einfachen Leute auf der Straße, und das machte sie dann doch zur passenden Gegnerin in diesem gigantischen Versteckspiel.

Die VR
 -Anbindung funktioniert nicht so gut, wie Cy sich das wünscht. Das Bild flackert, fokussiert, flackert wieder neu. Schon das Headset ist schwerer, als es sein sollte, es beeinträchtigt die Wahrnehmung, weil der Körper damit beschäftigt ist, zu überlegen, wieso der Kopf plötzlich zu groß geworden ist, aus dem Gleichgewicht. Das sollten die Konstrukteure doch längst im Griff haben. Da müssen Gegengewichte her, das Glas muss dünner sein. Er hebt die Hand, und die Sensoren an seinem Handgelenk zeichnen eine virtuelle Variante seiner Finger in die Simulation von Rose Yeos Wohnzimmer; das hilft dem Unbewussten, nicht durchzudrehen. Nur ein grob gepixeltes Bild, ein blauer Nebel, aber doch genug, dass sein Gehirn sagt: »Ah, da ist meine Hand«, und er sich orientieren kann.

»Weißt du, woran man erkennt, ob man gerade träumt?«, 
 fragt er das nächstbeste Mitglied des Fusion-Teams, lässt damit ein Herz kurz stocken, einen Augenblick lang blickt ein Gesicht zu ihm auf, selig, dass der große Mann es angesprochen hat, und das sogar beinahe persönlich.

»Nein, Sir. Ich …«

»Man muss seine Hände anschauen. Wenn man träumt, hat das Gehirn Mühe, zu zeichnen. Die Handflächen kommen nicht richtig hin, womöglich hat man Extrafinger. Und wenn man zu den Füßen schaut, berühren die oft nicht ganz den Boden.«

Er blickt nach unten, der Mitarbeiter ebenfalls. Ihre Füße wirken zwar blau und verschwommen, aber immerhin reichen sie bis zum Teppich.

»Wir müssen daran noch weiter feilen, aber immerhin ist es schon besser als ein durchschnittlicher Traum.«

Okay. Weiter im Text.

Die Hälfte der Bilder auf dem Kaminsims ist von den Kindern. Ein Junge und ein Mädchen. Während er noch hinsieht, erscheinen schon Name und Alter neben dem Foto. Sieben und fünf. Mit einer Fingerbewegung in der Luft scrollt er durch die Informationen. Funktioniert gut, die neue Benutzeroberfläche. Schulzeugnisse gut. Das Mädchen braucht eine Zahnspange.

Er geht weiter zu einem Foto von Rose mit zwei Freundinnen, sie prosten der Kamera zu. Info über die anderen beiden Frauen schwebt sofort über dem Bild. Beides Freundinnen von Rose auf WorldShare, Daten also gleich zu Anfang der Verfolgungsjagd ausgelesen. Eine verheiratet, eine Single. Keine Kinder. Beide arbeiten in derselben ortsansässigen Firma für Datenerfassung wie Rose.


 Nächstes Foto. Ein älteres, asiatisch aussehendes Paar, Rose zwischen ihnen. Die Eltern. Wohnen am Ort. Die Mutter sehr umtriebig auf WorldShare. Hat während der letzten Tage nicht so viel gepostet wie sonst, das kann den Analysten vielleicht etwas verraten, vielleicht auch nicht. Aber dann finden sie etwas, das ihnen auf jeden Fall beachtenswert erscheint. Ein Detail leuchtet in der Luft hell auf, eine orange Flagge pulsiert, das Zeichen, dass der Algorithmus innehält und »Hmmmm, interessant« sagt – ihre Einkaufsrechnung. Letzte Woche höher als im Durchschnitt. Ein gutes Stück höher. Und Dienstagabend war sie nicht beim Treffen ihrer Strickgruppe. Jetzt färbt sich die ganze Datenreihe orange. Allerdings noch nichts, was automatisch Alarmstufe Rot auslösen würde. Und der Vater? Der Vater ist eine digitale Leerstelle. Das E-Mail-Konto teilt er sich mit seiner Frau. Kein Social-Media-Account. Besitzt kein Smartphone: Solche Leute gibt es. Cy schaut zu, wie die finanziellen Verhältnisse des Mannes analysiert werden, wartet darauf, dass auch da Orange einen Treffer signalisiert. Er pflückt die Dateien aus der Luft, überfliegt sie, zerknüllt sie und wirft sie sich mit seinen Cartoonfingern über die Schulter. Offenbar jemand, der Rabattgutscheine mag, Papa Yeo. Treuepunkte bei jedem Besuch an der Tankstelle. Der Algorithmus hat die letzten drei Einträge hervorgehoben. Nicht einmal pro Woche wie sonst: Er hat jeden Morgen getankt, den Tank von seinem Ford stehkragenvoll gehalten.

»Adresse anzeigen«, sagt er.

Eine Karte erscheint mitten im Raum, mitsamt blinkendem Punkt.


 »Route von hier.«

Eine hübsche rote Linie, von Haus A zu Haus B.

Cy hat seine Theorie: »Die Eltern.«

Augenblicke später: »Wir haben den Wagen des Vaters.«

»Wie das?«

»Über das Kennzeichen konnten wir den Bordcomputer des Wagens ausfindig machen und haben uns in den CAN
 -Bus gehackt. Wir hängen uns dran.«

Eine neue Landkarte, darauf ein blinkender Punkt. Route 84
 . »Ist er allein im Wagen?«

»Wir vermuten es.«

»Warum?«

»Er hört John Denver. Laut. Wollen Sie wissen, welchen Song?«

»Aber ja.«


»Country Roads.«


Cy singt belustigt: »Almost heaven, West Virginia, Blue Ridge Mountains, Shenandoah River.«


Lakshmi Patel, Neuzugang vom FBI
 , Mitte dreißig, glattes schwarzes Haar, nimmt es auf: »Life is old there, older than the trees –«


Nicht mehr ganz so lustig.

»Das reicht. Können wir vor Ort eine Drohne auf ihn ansetzen?«

»Schon unterwegs.«

»Nicht zu nah ran. Er soll keinen Verdacht schöpfen. Er führt uns zu ihnen.«

Meridian, Idaho, 15
  Kilometer außerhalb von Boise. Dahin führt Vater Yeo das Fusion-Team. Nach fünfzehn Minuten kommt er dort an. Sie schauen von oben zu, wie er an 
 die Rückseite von Big Daddys BBQ
 fährt. Fusion wertet die Materialien zu dem Restaurant aus, sie reichen weit zurück. Eine Verbindung findet sich. Der Exmann einer Cousine mütterlicherseits ist Manager des Ladens. Offenbar dachten die Yeos, auf eine dermaßen entlegene Verbindung würde niemand kommen. Falsch.

Das Zugriffsteam findet Rose und die Kinder im Vorratsraum versteckt. Ihr Plan war, wie sich herausstellt, dass Paps sie dort abholt und mit ihnen nach »Snakey« fährt, dem Morley-Nelson-Snake-River-Raubvogelschutzgebiet. Kleiner Campingausflug. Kein schlechter Plan – es wäre verdammt schwierig gewesen, sie da zu finden –, aber sie haben es gar nicht erst bis dorthin geschafft.

Als die ganze Familie hinter dem Zugriffsteam zur Hintertür des Big Daddy herauskommt, hält eins der Kinder inne und winkt der Drohne über ihnen zu. Cy, der drüben in Washington von oben zusieht, ertappt sich dabei, wie er zurückwinkt. Süßer Fratz.

»Gute Arbeit, Cy«, sagt Erika. »Ein Zero gefasst.«

Cy legt das VR
 -Headset wieder ins Regal, löst die mit Klettband am Handgelenk fixierten Sensoren. Überlegt, was der Schwachpunkt von Roses Plan war. Vielleicht hatte sie die Kinder bei ihren Eltern lassen wollen, und aus irgendwelchen Gründen ging es nicht. Cys eigene Mutter hatte nie etwas dabei gefunden, ihn, wenn sie auf Reisen ging, bei Babysittern zu lassen, die sie kaum kannte. Da hätte Mama Rose sich ein Beispiel dran nehmen sollen. Die erste Familie, bei der Cy sich zu Hause gefühlt hatte, waren die Coogans gewesen. Ihr Haus war genauso vollgestellt mit allem möglichen Krempel wie das von Rose. Unzählige 
 Abende hatte er dort verbracht; Erika saß immer am Tisch in ihre Lehrbücher vertieft, während Cy und ihr kleiner Bruder Michael übers Programmieren fachsimpelten. Tja. Schon merkwürdig, was das mit einem anstellt, Familie.

Eine gefasst. Bleiben noch neun.
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MILWAUKEE, WISCONSIN


 

Als Tag zwei zu Ende geht und die innere Uhr aller Betatest-Teilnehmer bereits die Nacht zum Tag macht, spürt Ray Johnson, Zero 1
 , plötzlich sein Alter, als wäre die Last der Jahre gerade eben über ihm zusammengebrochen. Er riecht ihn, den schalen, altmodischen Geruch der Niederlage auf seiner Haut. Eigentlich ist er noch gut in Form, joggt eine halbe Stunde jeden Morgen, hat seinen Spaß an einer Runde Golf mit den Jungs (und schmettert den Ball noch gut hundertfünfzig Meter), er ist in besserem Zustand als die meisten in seinem Jahrgang, allesamt bierbäuchig, die Gesichter zerfurcht, Haare über die kahlen Stellen gekämmt. Seit er in Rente ist, hat er sich jede Menge Hobbys zugelegt, und er und seine Frau sind dahintergekommen, dass sie, solange sie sich jeden Werktag mindestens fünf Stunden aus dem Wege gehen, doch gar keine so schlechte Ehe führen. Und wenn nicht? Die Hölle.

Große Lust, sich für dieses verrückte Unternehmen zu melden, hatte er nicht gehabt, aber, na ja, das gute alte Pflichtgefühl. Leute wie er würden gebraucht, hatten sie gesagt, jemand, der nie auch nur auf den Gedanken gekommen war, bei WorldShare ein Foto hochzuladen, der 
 E-Mails nicht traute, ein Mann, der bis heute – Himmel, es kann gar nicht so leicht gewesen sein, jemanden wie ihn zu finden, jetzt, wo er sich das überlegt – mit Schecks bezahlte … mit Schecks! Der seine Bankgeschäfte gern persönlich erledigte, mit einem bekannten Gesicht hinter dem Schalter, jemand, der seinen Vornamen kannte, seine Kinder, seine Kirche, sein Auto. Das waren die persönlichen Daten, die bestimmte Menschen gern über ihn wissen sollten, Menschen, denen er vertraute. Diese Art von Datenaustausch brauchte
 er. Erst durch sie wurde das Leben (jedes einzelne Pochen des Herzens, viertausendfünfhundert Mal pro Stunde) lebenswert.

Marjory, seit dreiundvierzig gar nicht so schlechten Jahren seine Frau, wohnt bei ihrer Schwester, bis die Geschichte hier vorbei ist. Dem Himmel sei Dank dafür. Immerhin hat sie, das musste man ihr zugutehalten, auf Anhieb akzeptiert, dass das hier seine Pflicht ist, und rechnet nicht damit, etwas von ihm zu hören – nach dreiundvierzig Ehejahren verkraftet man das.

Er macht sich nicht viel Hoffnung auf den großen Preis. Er gibt ja zu, dass die Überwachungsmöglichkeiten des modernen Staates für ihn ein Buch mit sieben Siegeln sind, da rechnet er sich auch keine Chancen auf wirkungsvolle Gegenmaßnahmen aus. Dazu hat er viel zu viele eingefahrene Gewohnheiten. Er ist die Art Mann, die sich darauf verlässt, dass seine Frau ihm erzählt, was die Kinder so treiben, wie es den Freunden geht, wer wann Geburtstag hat. Erst seit er bei dem Bewerbungsgespräch bei Fusion war, ist ihm aufgefallen, dass sie ihre Informationen inzwischen eher aus dem Handy bezieht als durch den Computer. Er 
 hat sich beibringen lassen, wie man mit Google und Wikipedia umgeht (das ja anscheinend der Encyclopedia Britannica
 praktisch den Garaus gemacht hat), aber ihm geht das alles zu schnell, zu glatt, er traut dem nicht, seit er weiß, dass jedes Kind an den Einträgen herumbasteln kann, sobald es einmal gelernt hat, wie es geht. So etwas wäre bei der Britannica
 nicht möglich gewesen.

Er staunt, dass Fusion ihn nicht längst geschnappt hat. Mehr als zwei Stunden hätte er sich nicht gegeben. Als das »Go Zero«-Signal um Punkt zwölf auf seinem Steinzeit-Handy, wie es seine Enkel nennen, einging, befand er sich gerade auf dem Parkplatz des Baumarkts. Er hatte vor Mittag wieder zu Hause sein wollen, aber ein Unfall auf dem Highway hatte den Verkehr beinahe zum Erliegen gebracht. Er ließ den Wagen stehen, nahm brav den Akku aus dem vorsintflutlichen Gerät – etwas, das seine Frau in einer Fernsehsendung gesehen hatte –, dann fuhr er mit dem Bus in die Stadtmitte. Legte seine Verkleidung an, die allerdings nicht groß der Rede wert war. Eine Strickmütze, die er sich bis an die Augenbrauen zog, und eine Lesebrille, durch die er nur verschwommen sah, sodass er sie tief auf der Nasenspitze tragen und über den Rand schauen musste. Er hatte sich nicht mehr rasiert, seit er unter die Hundert für die Endrunde gekommen war, nur für alle Fälle. Immerhin etwas.

Am Busbahnhof kauf‌te er sich eine Fahrkarte nach Florida. Dafür muss man sich nicht ausweisen. Er hat sich in eine Ecke verzogen und dämmert vor sich hin, und wenn er gefragt wird, ob alles okay sei, streckt er nur wortlos sein Ticket hin. Dann lässt man ihn wieder in Ruhe. Hobo Hilton.


 In Florida wohnen seine alten Kumpels von der Marine. Sie wollen aus diesem Fusion-Ding ein Topsecret-Projekt machen, die alte Bande wieder zusammentrommeln. Wenn Ray es ungeschnappt bis Orlando schafft, haben sie ihm gesagt, dann übernähmen sie von da an. »Nicht mal der Teufel höchstpersönlich wird dich finden, Hombre«, hatte Scooter McIlleney grinsend gesagt, »das garantier ich dir.«

Tja dann, so weit, so gut, denkt Ray, als der Bus auf die Interstate einbiegt, schaukelnd und schuckelnd auf seinem Weg in den Süden, zur Sonne und vielleicht zu drei Millionen Dollar. Er malt sich aus, wie er in Shorts und Hawaiihemd am Pool sitzt, mit einem Bier, vorbeischwebende Schönheiten beobachten, Steaks essen mit den Jungs …
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FUSION-ZENTRALE, WASHINGTON, D.C.


 

Rays Verfolger arbeiten schnell. Schon studieren sie Landkarten, die die geografische Verteilung seines gesamten Bekanntenkreises zeigen, aktueller und älterer Kontakte. Es gibt Konzentrationen an verschiedenen Stellen des Landes, aber mit einem beträchtlichen Schwerpunkt in Florida. Farblich hervorgehoben: Orlando, wo drei seiner vermutlich besten Freunde wohnen. Es ist ein gutes Modell; einer der Jungs von der NSA
 hat ein hübsches Programm beigesteuert, das eine grafische Übersicht über seine alten Kumpels aus der Navyzeit lieferte, gewichtet nach der Länge der Zeit, die sie mit Ray gemeinsam Dienst getan hatten, sowie der Anzahl an gemeinsamen Einsätzen (laut Militärakten) – und so kommen sie darauf, mit wem Ray am wahrscheinlichsten Kontakt aufnehmen wird: Unteroffizier zur See (a.D.) Scooter McIlleney.

Dazu passt, dass Marjorys Smartphone in letzter Zeit häufig Seniorenresidenzen in Florida gegoogelt hat, wenn Rays Frau (wie sie ebenfalls von ihrem Smartphone wissen) bei der Wassergymnastik war. Das Zero-1
 -Team geht darum mit einer Wahrscheinlichkeit von 73
  % davon aus, dass Ray im Laufe der ersten Woche der Unternehmung einen Zug 
 oder Bus – wahrscheinlicher einen Bus – in den Sunshine State nehmen wird, und schlägt vor, jetzt schon das Zugriffsteam von Chicago herüberzuholen und die Prozessorleistung ganz auf die Gesichts- und Gangerkennungssysteme für eine genaue Beobachtung rund um die Bahn- und Busbahnhöfe von Milwaukee zu konzentrieren. Die Gangerkennung scannt bereits jede Gasse, jede Straße, jeden Laden und jeden Bürgersteig. Auch die Verkehrsüberwachungskameras haben sie schon »übernommen«. Und dann ist noch ein schlauer Kopf auf die Idee gekommen, die Kameras der Abstandswarner von Autos mit Baujahr ab 2016
 mit einzubinden. Der Algorithmus arbeitet sich durch die gewaltigen Videodatenströme und sortiert die zu Großen und zu Kleinen aus, die Trippler, Schlurfer, Stolzierer, die Büroangestellten mit krummem Rücken, den Laufschritt gehetzter Mütter.

Cy gibt gerade den guten Boss, sagt Nettigkeiten, damit die kleinen Gesichter glänzen, da macht es ping
 .

Die Gangerkennung hat einen Verdächtigen. Zentraler Busbahnhof Milwaukee. Die Aufnahme ist neunzig Minuten alt.

Cy kehrt zurück ins Büro und verfolgt, wie sein Team jetzt richtig loslegt, Bilder aus den verschiedenen Quellen zusammenbringt, und schon wissen sie, dass Ray Johnson im 9
 -Uhr-35
 nach Orlando sitzt. In sieben Stunden ist eine Tank- und Rastpause nahe Nashville angesetzt. Die Mannschaften werden zusammengestellt.

 

Stunden vergehen, die Spannung im Zero-1
 -Team steigt wie vor einer Sportveranstaltung. Und als die Zeit gekommen 
 ist, geht Cy an die Glaswand seines Büros und blickt hinunter zu … Ray auf der Bildwand, in prachvollem HD
 und in Farbe, wie er eben aus dem Bus steigt und seine alten Knochen reckt. Die anderen Teams drängen sich heran, um mitzuverfolgen, wie Ray zur Strecke gebracht wird.

Die Kameras des Cafés laufen übers WLAN
 , für das Management, das auch von fern gern das Personal im Auge behält. Sie teilen das Bildmaterial mit einer Reihe interessierter Parteien, was zu hübschen Rabatten für die Kunden führt und zu nützlichem Material für Versicherungsfirmen, Lebensmittelhersteller und Konsumforscher, die ihre Verkaufstechniken verfeinern wollen, und nicht zu vergessen für den Sicherheitsapparat der Vereinigten Staaten. Amerika dankt dem Cornbread Café.

Im Fusion-Hauptquartier verfolgen sie, wie Ray sich in eine Nische setzt, hin und her rutscht, bis er bequem sitzt, dann gönnt er sich, wofür das Restaurant berühmt ist, ein Brathähnchen.

»Schlagen wir jetzt zu?«, fragt Erika von unten.

»Warte noch. Ich mag den Mann. Wir warten.«

Die Kellnerin übermittelt Rays Bestellung per Bluetooth an die Küche und damit zugleich an Rays Verfolgerscharen in Washington. Heute Abend ist Ray sein Cholesterinspiegel egal. Brathähnchen mit Fritten und
 Apfelkuchen mit Sahne und
 Eis und
 Schokoladensoße – ganz was anderes als der Fisch und Salat, den er, den Kreditkartenabrechnungen seiner Frau zufolge, zu Hause immer bekommt. Die Bestellung wird vom Fusion-Team mit Applaus bedacht. Alle mögen Ray.

»Jetzt?«, fragt Erika.


 Wieder schüttelt Cy den Kopf. »Lass den Mann in Ruhe aufessen.«

Erika lächelt. Sie erinnert sich wieder, warum sie Cy wirklich liebt, versucht, diese Gewissheit abzuspeichern für wenn sie sie das nächste Mal braucht.
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CORNBREAD CAFÉ, NASHVILLE, TENNESSEE


 

Seinen Nachtisch kann Ray noch genießen. Nach dem letzten Löffel, nachdem er das Schälchen ausgekratzt hat, betritt Benson, der Anführer des Tennessee-Teams, das Lokal, um dem alten Knaben zu sagen, dass die Sache für ihn gelaufen ist. Setzt sich einfach nur ihm gegenüber an den Tisch und zückt seine Dienstmarke.

»Guten Abend, Mr. Johnson. Wie war das Brathuhn?«

Ray, dank Bensons Bodycam können das alle verfolgen, macht keinen erschrockenen Eindruck. Er nickt sogar, hat es schon halb erwartet.

»Wie haben Sie mich gefunden? Ich habe bar bezahlt.«

Benson lacht. »Sie haben sich wacker geschlagen.«

»War ich denn schwer zu fassen?«

»Es war nicht leicht.«

»Ehrlich? Ich bin nicht der Erste, den Sie geschnappt haben?«

»Nein, der Zweite.«

»Mist. Na gut. Tja, was kann man machen.«

»Nicht viel, Sir.«

»Das heißt, das Spiel ist aus?«

»Ja.«


 Die Kellnerin bietet ihm Kaffee an, aber er schüttelt den Kopf. Er zieht eine Serviette aus dem Spender in klassischer Coca-Cola-Optik, wischt sich sorgfältig die Finger ab.

»Und was passiert jetzt?«

»Wir bringen Sie nach Hause.« Dann hält Benson sich die Hand an den Kopfhörer. Jemand kontaktiert ihn. »Da ist noch eine Frage, Sir, aus der Zentrale. Wir wüssten gern, ob wir mit unseren Voraussagen über Ihr weiteres Verhalten richtiglagen. Sie wollten während der ganzen Übung in Orlando bleiben?«

»Ja, das war der Plan, mehr oder weniger. Ich hab gute Freunde da unten, von früher.«

»Wissen wir.«

»Ja, natürlich.«

Bleibt nur noch der »Papierkram«, in diesem Fall auf Bensons iPad ausgeführt. Ray muss bestätigen, dass er aufgegriffen wurde, und versichern, dass er sich weiterhin an die Verschwiegenheitsklausel halten wird. Langsam und bedächtig unterschreibt Ray, den Digitalstift glatt und ungewohnt zwischen Fingern, die an einen echten Stift gewöhnt sind, echtes Papier. Dann räuspert er sich und schaut Benson an, ein richtiger Dackelblick.

»Jetzt habe ich aber auch noch eine Frage, junger Mann. Müssen wir … müssen wir meiner Frau jetzt schon verraten, dass ich aus dem Rennen bin?«
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UTICA, NEW YORK


 

»Reisende mit Fahrtziel Utica, Reisende mit Fahrtziel Utica!« Das Mikrofon des Fahrers knistert und rauscht. »Fünf Minuten« – was mit einer Vielzahl nonverbaler Antworten der erwachten Busreisenden quittiert wird, schicksalsergebenem Stöhnen von denen, die am Ziel sind, vorwurfsvollem Gähnen der anderen, die noch Stunden in schlechter Luft und trübem Neonlicht auf harten Sitzen ausharren müssen.

Die Frau auf Platz 14
 A lockert die Schultern. Sie hat nicht geschlafen. Die meiste Zeit ist sie einfach nur in einen halb wachen Zustand weggedämmert und wieder daraus erwacht, im bläulichen Schimmer fremder Displays, den Kopf ans kalte Fenster gelehnt, geblendet von den Scheinwerfern entgegenkommender Autos. Sie hat gelesen, was zu viel Adrenalin im menschlichen Körper anrichtet. Nichts Gutes. Herz und Hirn werden in erhöhte Kampf-oder-Flucht-Bereitschaft versetzt. Vor einer Million Jahren konnte das einem Jäger und Sammler helfen, es rechtzeitig auf einen Baum zu schaffen, raus aus dem Fluss voller Krokodile, dem Rachen des Löwen, weg von dem kräftigeren Rivalen mit dem kräftigeren Knüppel. Aber heutzutage wird 
 derselbe Effekt, über Stunden und Tage hinweg, immer und immer wieder vom Summen oder Piepsen des Telefons ausgelöst. Diese ewigen Kortison- und Dopaminstöße zersetzen allmählich die Gelenke, die Drähte im viel zu dicht verkabelten Gehirn laufen heiß, alles schwillt an, bis es platzt. Moderne Zeiten.

Dreifache Punktzahl, wenn deine Antwort auf die folgende Frage »Ja« lautet: »Ist gerade in diesem Augenblick die gemeinsame Taskforce eines sozialen Netzwerks und der mächtigsten, bestausgestatteten Regierung der Welt hinter dir her?«

Aber es lohnt sich, oder?, fragt sie sich. Immer und immer wieder. Ja, es lohnt sich. Es ist das Einzige, was sie tun kann. Ein paar Jahre weniger Lebenserwartung? Was soll’s! Ihr Hirn wird ein bisschen früher wirr und trübe als das ihrer Altersgenossen? Dann ist das eben so; einverstanden. Das Herz müde und verbraucht vor seiner Zeit? Und wenn schon. Ein hoher Preis, sicher, aber was genau hat sie denn von mehr Zeit, wenn sie das hier nicht macht? Wer braucht denn mehr von der Art Leben, das sie in letzter Zeit gelebt hat? Es wurde Zeit, dass mit ihrem Leben etwas passiert, ein Bombenschlag. Und hier sitzt sie jetzt, zwischen den Trümmern nach dem Knall.

Sie schaut auf die Uhr. Die ersten elf Stunden von Tag drei sind um. Zeit für die nächste Phase ihres Plans.

Sie verfolgt, wie ihre Mitreisenden aussteigen, öffnet den Rucksack zu ihren Füßen und holt das Mobiltelefon heraus. Sie setzt den Akku wieder ein, schaltet es ein, und der kleine Bildschirm wird hell. Nur ein paar Sekunden später zeigt es guten Empfang an. Sie ist wieder im Netz.
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VOLTA PLACE NORTHWEST, GEORGETOWN,


WASHINGTON, D.C.


 

Ein sanfter Signalton von Cys Armbanduhr, ein Uhr morgens, darum verschläft er die Meldung, dass ein Zugriffsteam in Marsch gesetzt wurde, auf ein Signal des Telefons von Zero 10
 aus dem Norden des Bundesstaats New York hin. Um fünf wacht er auf, sieht nach, brummt. Kaitlyn?, überlegt er. Was für eine Kaitlyn. Ach die.


Cy krabbelt aus dem Bett, schlägt das Laken – chemiefrei, besonders hohe Fadendichte – zurück, Ausstattung des Luxusmietobjekts (Pool, großer Garten, Fitnessraum, Kino), das WorldShare für ihn am Stadtrand besorgt hat. Erika schläft weiter, elegant, dezent. Er reckt sich, beugt sich vor, bis er die Zehen berührt, macht seinen Körper fit für den bevorstehenden Tag. Erika sagt, was er eigentlich jeden Morgen bräuchte, wäre jemand, der den mechanischen Schlüssel dreht, der hinten in seinem Rücken steckt, die Feder bis zum Anschlag aufzieht, damit er der Aufgabe gewachsen ist, wieder einen ganzen Tag lang Cy Baxter zu sein.

Er dreht sich um und sieht sie an. Er betrachtet sie gerne im Schlaf. Selbst jetzt in Ruhestellung ist sie Instagram-präsentabel, Haar sanft gewellt, die Wange auf die Hände 
 gebettet, gefaltet wie im Gebet. Manchmal fühlt sich ihre Beziehung ein bisschen zu sehr nach etwas aus Schöner Wohnen
 an. Liebt er sie? Nun, sie passen sagenhaft gut zusammen, sie sind Seelengefährten. Der Sex, wenn auch seltener als früher, ist immer noch gut. Sie lachen viel zusammen. Aber das ändert nichts an seinen Bindungsängsten. Nur weil sie verwandt sind, müssen Seelen ja nicht gleich heiraten, vielleicht reicht es ja, sich auf Montag-, Mittwoch- und Samstagabend zu beschränken. Und die Liebe steht auch ziemlich weit unten auf seiner Rangliste; neunzig Prozent aller Befriedigung bezieht er aus seiner Arbeit. Er enthält ihr also vieles vor, aber immerhin kann er ihr die weltbeste Bettwäsche bieten.

Als er aus der Dusche kommt, erfrischt, erquickt, parfümiert, und sich in gebügelten, sorgsam abgestimmten, dezenten und unaufdringlichen Luxus kleidet, hat das Zugriffsteam den Bus, in dem Zero 10
 fährt, unter Beobachtung. Beim nächsten planmäßigen Halt werden sie bereitstehen, in zehn Minuten. Wunderbar. Perfekt. Großartig. Er freut sich, dass sie es bis zum dritten Tag geschafft hat. Trotzdem gut, dass sie die aus dem Weg haben; eine Bibliothekarin, die zu lange ungefasst bleibt, das wäre peinlich geworden.

Cy lässt den Wagen kommen und entspannt sich auf dem üppig gepolsterten Rücksitz. Er schaltet die Massagefunktion an, und die nimmt sich die Verspannungen vor, gegen die keine Dusche oder Gymnastik etwas ausrichten können, und entwirft im Geist seinen nächsten, hymnischen Lagebericht an Burt Walker.

Aber als er in der Fusion-Zentrale ankommt, erfährt er, dass sie Zero 10
 doch nicht geschnappt haben.


 Die Bibliothekarin war nicht im Bus. Die Leute vom Zugriffsteam, die an der Haltestelle warteten, haben nur ihr Telefon gefunden, zwischen die Sitze gesteckt, absichtlich zurückgelassen, um sie in die Irre zu führen. Zero 10
 war vermutlich schon in Utica ausgestiegen, womöglich sogar noch früher. Bilder der Überwachungskameras an allen angefahrenen Haltestellen ergeben nichts. Der Fahrer kann sich an diesen Fahrgast nicht erinnern, auch nicht daran, wo sie ausgestiegen ist. Es war spät, der Bus war voll, er zählt seine Passagiere nie. »Das ist doch kein Schulbus, Junge.«

»Ein Streich, den uns ein Zwölfjähriger hätte spielen können«, hält Cy der zerknirschten Truppe vor, die er in seinem Büro in der Kommandozentrale antreten lässt. Sie stehen. Er sitzt, mustert die Gesichter seines Zero-10
 -Teams. Sie sehen aus wie genau das, was sie sind, Leute, die in den frühen Morgenstunden eine Schlappe hinnehmen mussten, in giftigen, kleinen Dosen, und die sich jetzt Sorgen um ihre Zukunft machen. Er ist enttäuscht von ihnen. Das wissen sie. Das spüren
 sie. Und er will, dass sie es spüren. Er lässt sie ordentlich schwitzen. Normalerweise will jeder Cys Aufmerksamkeit, wünscht sich ein persönliches Nicken, einen Extra-Augenblick Kontakt; aber heute will das keiner. Keiner will ihn ansehen.

»Okay«, seufzt er. »Was haben wir noch?«

»Uns ist da etwas entgangen«, meldet sich Teamleiter Zack Bass zu Wort. »Gestern. Noch in Boston. Jetzt, wo wir die Bewegungsdaten von Kaitlyn Days Handy über die letzten sechs Wochen zurückverfolgt und mit den Kamerabildern und Kassenquittungen der Läden abgeglichen 
 haben, gehen wir davon aus, dass sie … nun, dass sie mindestens acht Mobiltelefone gekauft hat, in drei verschiedenen Läden in der Bostoner Innenstadt. Sie sind auch alle tatsächlich online registriert, mit kleinen Schreibvarianten ihres Namens.« Er räuspert sich. »Sieben dieser Telefone sind geortet, weit verstreut, in Bewegung. Eines schweigt. Akku rausgenommen.«

Jetzt steht Cy auf. All die schönen Maßnahmen des Morgens, die Dusche, die sorgfältig ausgewählte Kleidung, das Eau de Toilette, die Autositzmassage verlieren ihre Wirkung, und seine Nerven liegen blank. Nicht dass ihn die Schlauheit dieser Bibliothekarin nicht nach wie vor amüsieren würde – sie ist wirklich sehr gerissen –, aber was er ganz und gar nicht mag, ist Schlamperei bei seinen eigenen Leuten. Er merkt, wie er wütend wird, und ist entschlossen, das sein Team auch frühzeitig spüren zu lassen.

»Also. Okay. In dem Augenblick, in dem sie euch in der U-Bahn entwischt ist, hättet ihr erkennen müssen, dass sie smarter ist als gedacht. Alles, was ihr jetzt über die zusätzlichen Telefone herausgefunden habt, hättet ihr schon gestern Nachmittag wissen müssen. Gestern. Nachmittag
 .«

Er dreht ihnen theatralisch den Rücken zu, lässt sie seinen Unmut deutlich spüren, lässt sie zappeln. Konzentriert sich auf das Naturschauspiel eines wunderschönen Mammutbaumwaldes, der an der Rückwand seines Büros hinaufwächst, in perfekten Farben, zwölfhundert Pixel pro Zoll. Er wendet sich wieder zu ihnen um:

»Wer ist diese Frau? Das ist doch eine einfache Frage. Wir hier bei Fusion müssen diese Art Frage stellen können … und
 wir müssen sie, schneller als je zuvor ein Mensch, 
 beantworten können
 . Dazu sind wir hier. Genau dazu. Zu nichts anderem. Das ist unsere Arbeit. Wer ist diese Person?
 Okay? Gut. Also, wer von euch hat eine Idee? Na los. Redet mit mir. Egal wer.« Sein Blick wandert von einem angstvollen Augenpaar zum nächsten. »Keiner? Na gut. Entspannen wir uns. Wir müssen uns alle entspannen. Einfache Frage zum Anfang: Was hat sie vor?
 «

»Sie führt uns an der Nase herum.« Eine weibliche Stimme.

Er schaut die Frau an. Sie ist neu.

»Name?«, fragt Cy.

»Sonia Duvall.«

»Und?«

Sonia ist hübsch. Siebenundzwanzig. Typ höhere Tochter, privates Ostküsten-Frauencollege. Dreiundvierzig Kilo Ehrgeiz umhüllen zarte Knochen und, so vermutet er, ein eiskaltes Herz.

Sie fährt fort. »Sie hat es so eingerichtet, dass wir die Telefone nicht gleich gefunden haben, dass wir aber daraufkommen, wenn wir uns erst einmal richtig in die Sache vertiefen. Deshalb die falsch geschriebenen Namen.«

»Okay. Was noch?«

Zack Bass, bleistiftdünner Schnurrbart, will etwas Bedeutsames sagen, bringt aber nur ein Krächzen heraus.

Sonia kommt ihm zuvor: »Ich, ähm, ich habe sämtliche Abokarten überprüft, die in der Innenstadt eingesetzt wurden, innerhalb einer Stunde nachdem Zero 10
 aus dem Taxi gestiegen ist.«

Zack verzieht verächtlich den Mund und schnaubt: »Wieso sollte sie denn eine registrierte Karte nehmen?«


 Cy fällt seinem Bald-nicht-mehr-Teamleiter ins Wort, wendet sich wieder an Sonia. »Weiter.«

»Sicher. Unwahrscheinlich. Aber ich dachte, vielleicht finde ich was, auf das ein Algorithmus nicht kommt. Und das habe ich.« Sie blickt ihm in die Augen. »Drei Minuten nachdem wir sie verloren hatten, ist durch die Sperre an der Station Downtown jemand mit einer Karte gegangen, die registriert war auf den Namen …«

»Den Namen?«

»Den Namen Cy Baxter, und der zugehörige Mailaccount lautet …«

»Was?«, fragt Cy.


»… cybaxterweißwodubist@gmail.com.«


Fünfzehn Sekunden Schweigen. Volle fünfzehn Sekunden. Cy versucht, diese Auskunft zu verarbeiten. Dann lächelt er. Die Bibliothekarin spielt mit ihm. Benutzt seinen Namen. Seinen
 Namen. Treibt ihre Spielchen mit ihm. Macht sich über ihn lustig. »Was Sie nicht sagen.«

Sonia traut sich, noch etwas zu sagen. »Gut. Diese Frau ist also clever. Und frech.«

Es liegt etwas Bewunderndes in ihrem Ton, das Cy gerade gar nicht brauchen kann. Sein Hirn kommt ins Stocken, einen Moment steht es still. Das passiert ihm so gut wie nie. Der Aufziehschlüssel in seinem Rücken, von dem Erika gerne scherzt, den müsste jetzt jemand drehen. Er fordert Sonia mit einem Nicken auf. »Die Telefone, die sie gekauft hat, wo sind die?«

Sonia schaut einen Teamkollegen an, der das weiß.

»Fünf sind noch im Großraum Boston.« Er schaut auf das Tablet in seiner Hand. »Eins ist ausgeschaltet, kein 
 Akku. Eins ist seit letztem Freitag in New York, eins ist in England, in der Innenstadt von London. Diejenige, die es bei sich hat – unwissentlich, nehmen wir an –, war gestern abend im Musical The Lion King
 und befindet sich derzeit im … in der ägyptischen Skulpturengalerie des Britischen Museums.« Er hält inne. »Sieht sich die Statue von Thoth, dem Gott der Schriftsteller, an.«

»Na großartig. Schlussfolgerung?«

Sonia hat als Einzige den Mut, eine Antwort zu versuchen. »Ich könnte mir vorstellen, dass sie die Handys heimlich anderen in die Tasche geschmuggelt hat, um einen Datennebel zu erzeugen, der uns verwirren soll.«

»Und sie selbst steckt jetzt … wo?«

»Ich würde vermuten, sie ist da, wo das eine Telefon ist, in dem derzeit kein Akku ist«, erwidert Sonia. »Und das sie für den Notfall dabeihat.«

Cy trommelt mit den Fingern auf den Tisch. Allmählich kommen seine Gedanken wieder in Gang. »Der erste Preis geht an Sonia! Scheint also, wir haben in unserem Spiel einen Joker. Schön für sie. Und schön für die Auswahlkommission. Ich hatte mich schon gewundert, warum sie ausgesucht wurde. Offenbar wussten sie dort etwas, oder haben etwas in ihr gesehen. Aber genau so etwas wollten wir ja. Nicht wahr? Also, verdoppeln wir in dem Fall unsere Anstrengungen. Haben wir die Wohnung von Ms. Day gescannt, alles erfasst?«

»Haben wir«, sagt Sonia.

»Die würde ich mir gern mal ansehen. VR
 bereit machen. Was diese falschen Telefone angeht, die sammelt ihr ein. Teilt die Teams entsprechend auf. Findet heraus, wo die 
 Spur nach London ihren Anfang nimmt. Frühere Verbindungen zu Zero 10
 . Wir müssen das Bild bereinigen. Mit anderen Worten, macht euren verdammten Job. Oh, und Sonia …«

»Ja?«

»Gute Arbeit.«

Sonia strahlt.
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SHREVEPORT, LOUISIANA


 

Ein plötzliches Junggesellenleben in diesem Alter, das fühlte sich zuerst an wie Schwerelosigkeit. Freddie Daniels, Zero 4
 , 46
 , einst gut aussehend, aber mit einem von vielen Niederlagen gezeichneten Gesicht, spürte ein Schwindelgefühl, das Gehirn zu Erbsengröße geschrumpft und matschig. Das war der Punkt, an dem die Fehler bei der Arbeit begannen, und zwar teure. Seine Partner in der Baufirma drängten ihn, eine längere Auszeit zu nehmen. Das tat er. Verbrachte ganze Wochen vor dem Fernseher, hatte bald die Nase voll von diesem und jenem und anderem, aber besser fühlte er sich deshalb nicht. Dann erzählte ihm ein Kumpel beim FBI
 von Fusion, Projekt Zero – drei Millionen Eier nur dafür, dass er es mit den Mächten des Staatsapparats aufnimmt und für dreißig Tage von der Bildfläche verschwindet. Ja dann, scheiß der Hund drauf, hat er gedacht.

Die Idee für dieses Versteck hat er aus einem Film. An den Titel kann er sich nicht mehr erinnern, aber der Film war gut. Über einen einsamen Rebellen, der dem System ein Schnippchen schlägt. Denzel hat mitgespielt. Oder dieser andere Typ … wie heißt der noch mal … der aus … na, egal. Jedenfalls wusste Freddie gleich, was zu tun war, als der 
 Brief kam. Besorgte sich Bretter und Material zum Verputzen, auf gut Glück. Als drei Tage später die Order zum Untertauchen kam, war er bereit.

Der erste Tag war aufregend. Spannend wie beim Superbowl: das Rumoren des Zugriffstrupps im Haus, die Gesprächsfetzen, während er nur Zentimeter entfernt unsichtbar hinter seiner Wandattrappe auf Rädern saß, die er zu sich herangerollt hatte, wie eine Steinplatte vor einer Grabkammer, bevor er die ganze Konstruktion mit dem Akkuschrauber und gefühlt fünfhundert Schrauben fixiert hatte. Vorher hatte er das gesamte Zimmer gestrichen, damit die frische Farbe nicht auffiel. Dank der Räder gab es keine Kratzspuren. Er hatte so ziemlich alles bedacht. Seine Zuversicht wuchs stündlich, denn wenn sie bis jetzt keinen Verdacht geschöpft hatten, dann würden sie das auch nicht mehr tun. Jetzt muss er nur noch in Ruhe abwarten.

Er selbst war nie im Knast gewesen, aber er kannte genügend Geschichten darüber, wie es sich anfühlt, wenn man eingesperrt ist. Er hatte sich gut vorbereitet. Eine feste Routine mit Bewegung und Beschäftigung auf engstem Raum. Fotos von Familie und Freunden an den Wänden. Drei leere Notizblöcke und ein altes Mittelwellenradio samt Kopfhörern gegen die Stille. Mittlerweile schon Tag drei, und er hält sich wacker. Die meiste Zeit. Essen aus der Dose. Obst und Säfte und dreißig Dosen Bier in seinem Minikühlschrank. Zum Pinkeln benutzt er leere Saftflaschen, für das große Geschäft hat er eine Campingtoilette, die ihm ein Kumpel bei BigShopper besorgt hat. Abends lauscht er seinem Radio und macht zur Feier des überstandenen Tages eine Dose Bier auf. Prost, auf drei Millionen Dollar!


 Hundert Riesen pro Tag – die Aussicht auf das Geld hielt ihn aufrecht. Das Geld, das Geld, das Geld. Jeden Abend, wenn es Zeit für sein Bier war, malte er sich aus, was er mit der ganzen Kohle anstellen würde. Zu Janey zurückgehen und sie bitten, es noch einmal mit ihm zu versuchen. Einen Teil des Preisgelds in einen Koffer packen, ihr vor die Füße stellen und sagen: »Hier, die Hälfte ist für dich.« Ihr versprechen, nicht mehr zu trinken. Zweimal im Jahr verreisen. Und obwohl er Angst hat davor, zwei Kinder, notfalls durch künstliche Befruchtung. Und dann noch die Hochzeitsfeier, die sie sich immer gewünscht hatte. Die stand ganz oben auf seiner Liste. Sicher, sie waren schon verheiratet, aber das war eine Ruckzuckaktion auf dem Standesamt gewesen, mit einer Gartenparty bei ihren Eltern hinterher, Lampions an der Wäscheleine, Koteletts vom Grill, als Nachtisch Eis. Diesmal sollte sie ein richtiges Brautkleid haben, er selbst würde im Anzug kommen. Feiern würden sie in einem Hotel, mit Häppchen und Champagner und einem richtigen Fotografen, nicht nur Janeys Cousin, der wild durch die Gegend geknipst hatte. Und sonst? Nach den Flitterwochen ein schickes neues Haus, ein besserer Lieferwagen. Visitenkarten so dick wie Toastscheiben und eine Sekretärin, die per Computer seine Termine verwaltete, die Rechnungen rausschickte und ihn »Mr. Daniels« nannte, statt dass er den ganzen Mist selbst erledigen musste.

 

Stimmen.

Anscheinend war er eingedöst. Er hat nicht mitbekommen, wie die Haustür sich öffnete, aber jetzt hört er zwei Männer miteinander reden, ganz in der Nähe. In so einem 
 Fall hält er den Atem an, vergewissert sich, dass die chemische Toilette fest zu ist, und stellt den Kühlschrank ab, damit sein leises Summen ihn nicht verrät.

»Sieht verlassen aus.« Eine tiefe Stimme, wie dieser Schauspieler, überlegt Freddie.

»Ja, das ist bestätigt.« Die zweite Stimme ist höher, klingt jünger, fast noch vor dem Stimmbruch. »Aber irgendwas zieht hier Strom.«

Freddie, im Dunkeln, legt die Hand an den Minikühlschrank. Dass er der Installation von so einem Smart-Zähler zugestimmt hatte, war schon ein schwerer Fehler gewesen. Aber er hat die Leitung zu seinem Kabuff geschickt abgezweigt, den Anschluss werden sie nie finden, da hat er aufgepasst. Doch das Bier wird er von jetzt an wohl besser warm trinken.

»Okay«, sagt der andere.

Lange Pause. Freddies Herz schlägt schneller.

Stimmen.

Tiefe Stimme: »Ja. Ich hab hier was. Gerade reingekommen über die Zentrale. Von der Drohne.«

Höhere Stimme: »Zeig mal. Was ist es?«

Freddie im Dunkeln: Hä?

Weiter hört Freddie von den beiden nichts, nur finsteres Raunen wie »Okay« oder »Hier drüben dann?« und »Sieht so aus«.

Jetzt sind die Stimmen direkt an seiner falschen Wand, als ob die beiden sich dicht darandrückten, Stimmen ganz nahe, nahe …

Tiefe Stimme: »Mr. Daniels? Sind Sie da drin? Mr. Daniels?«


 So ein Mist. Die Stimme hört sich so nahe an, der Kerl könnte genauso gut bei Freddie auf dem Schoß sitzen. Aber Freddie macht keinen Mucks. Er gibt nicht auf. Was wird passieren, wenn er still bleibt?

»Mr. Daniels? Wenn Sie da drin sind, dann hören Sie zu. Sie können sich ergeben, oder wir können die Wand einschlagen. Die Entscheidung liegt bei Ihnen. Mr. Daniels? Hören Sie mich?«

Nichts da. Freddie sagt kein Wort.

»Okay. Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als die Wand aufzubrechen. Sie haben die Wahl, Mr. Daniels.«

Hohe Stimme. »Ich gebe das durch, Chester. Sie sollen das Haus abriegeln. Aber mach vielleicht erst ein Wärmebild. Nur um sicherzugehen, dass er wirklich da drin ist.«

»Klar ist er da drin.«

Freddie kauert sich hin, krank vor Selbstvorwürfen. Das war eine Scheißidee, das hätte er nie so machen dürfen. Wenigstens hätte er einen Fluchtweg einbauen müssen, eine Luke im Boden für genau diesen Fall, dann hätte er jetzt unter dem Haus ins Freie kriechen können, sich davonmachen, statt hier wie ein Idiot in der Falle zu sitzen und zu warten, dass die Vorschlaghämmer loslegen.

Ein paar Minuten darauf weitere Stimmen, neue Stimmen, und eine davon warnt ihn noch einmal: »Mr. Daniels? Gehen Sie in Deckung, und schützen Sie Ihre Augen. Wir kommen jetzt rein.«
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FUSION-ZENTRALE, WASHINGTON, D.C.


 


Ping.


Cy schiebt seinen Laptop beiseite und berührt die gläserne Tischplatte; wie von Zauberhand wird sie matt, dann erscheint erst eine Landkarte der Vereinigten Staaten, dann ein Signal.

L.A. blinkt, rot, rot, rot …

Er tippt auf die Oberfläche, scrollt, wählt aus. Sie haben gerade Zero 4
 geschnappt – eine Drohne hat von oben Freddies Versteck hinter der Wand ausfindig gemacht, mithilfe einer Spezialkamera mit Bodenradar, entwickelt in Israel zur Ortung von Terrortunneln der Hamas –, und nun eine potenzielle Spur zu Zero 3
 , Maria Chan, ehemalige Studentenaktivistin aus Hongkong, seit Kurzem im Asyl in den Vereinigten Staaten. Eine gute Wahl. Eine Herausforderung an die Häscher, schließlich hat sie Jahre damit zugebracht, sich der politischen Polizei in ihrer Heimat zu entziehen. Diese junge Frau wird wissen, dass man sein echtes Mobiltelefon zu Hause lässt und stattdessen ein Wegwerfhandy mitnimmt, dass man die SIM
 -Karten austauscht, niemals ein Gerät zweimal verwendet, weil jedes seine persönliche, rückverfolgbare digitale Seriennummer hat, dass man 
 bar bezahlt oder mit Guthabenkarten, die sich nicht verfolgen lassen, und Anrufe nur im alleräußersten Notfall tätigt.

Cy überlegt: Wieso hat jemand, der sich so gut auskennt, schon so früh einen Fehler gemacht? Wie haben sie sie so schnell gefunden? Er erfährt, dass all ihre Geräte bei »Go Zero«, um 12
  Uhr mittags, verstummt waren, ganz wie man erwartet hätte, aber das Zero-3
 -Team hat sich ihren Freundeskreis angesehen und einen Burschen in L.A. gefunden, mit dem sie in den letzten Monaten öfter zusammen gewesen war und dessen Telefon exakt im selben Augenblick
 ausgegangen war. Eine verräterische Übereinstimmung, genau das, wonach die Algorithmen Ausschau halten. Daraus schloss das Team, dass die beiden zusammensteckten, etwas, das Spione immer gern hören, denn bei zwei Verdächtigen verdoppelt sich die Wahrscheinlichkeit, dass sie einen Fehler machen. Der Typ hätte sein eigenes Telefon anlassen sollen, überlegt Cy, aber es ist verdammt schwer, an alles zu denken.

Darauf nahm das Team sich das Umfeld des jungen Mannes vor. Als drei seiner Freunde sich in einem Starbucks in Koreatown trafen, war Fusion dabei und hörte zu; ein Spezialist nahm das leichtsinnige Gespräch von der anderen Straßenseite aus auf, mithilfe eines akustischen Verfahrens, bei dem ein Laserstrahl auf ein bestimmtes Objekt gerichtet wird, einen Kaffeebecher aus Plastik beispielsweise (wie sie unsere drei Freunde gerade vor sich stehen hatten, Frappuccinos mit Extra-Sahne), und besagten Plastikbecher wie durch ein Wunder in ein Mikrofon verwandelt. Ein Spracherkennungsprogramm bescherte ihnen eine Transkription der geflüsterten, doch aufgeregten Unterhaltung, aus der 
 sich Einzelheiten zu Marias Untertauchplänen schließen ließen und die ihnen auch bestätigte, dass es einen männlichen Komplizen gab. Fusion verfolgte den Wagen des jungen Mannes über die Verkehrsüberwachungskameras von L.A. – er fuhr hinaus bis nach San Bernardino, dort stellte er das Auto ab.

Cy fragt via Headset: »Haben wir Bilder?«

Lakshmi vom FBI
 antwortet: »L.-A.-Überwachungsdrohne im Anflug.«

Kurz darauf erscheinen auf Cys Tisch Bilder, schlechte Auf‌lösung, aber in Echtzeit, von der grünen Weite des San-Manuel-Reservats. »Hat sie Freunde da?«

Antwort: »Der Schwager des Mannes im Auto hat in San Bernardino ein Kleinflugzeug stehen. Hat gerade einen Flug nach Seattle angemeldet.«

»Sie will also zum Flugplatz?«

»Das nehmen wir an, Sir.«

»Nennen Sie mich Cy.« Beamte sind furchtbar steif.

»Sieht ganz so aus, Cy.«

Auf der Tischprojektion erscheint eine Landkarte, fünf Kilometer Umkreis um Marias vermutliche Position, am äußeren Rand der Flugplatz von San Bernardino.

Cy: »Was habt ihr unternommen?«

Antwort: »Sicherheit am Flugplatz informiert, Piloten festgesetzt, Startverbot für die Maschine.«

»Hervorragende Arbeit.« Cy steht auf und geht zur Glaswand, blickt hinunter zu den Teams, dann zum großen Videoschirm, wo in unglaublicher Detailfülle Marias ganzes Leben enthüllt wird, Vergangenheit und Gegenwart, so lebendig, so persönlich, wie nicht einmal sie selbst es hätte 
 zusammenstellen können; alles wird erläutert, studiert, analysiert. Was ist das doch für eine ehrfurchtgebietende Waffe, die sie da gebaut haben, sagt sich Cy, und dabei haben sie gerade erst angefangen, ihr Potenzial zu nutzen. Um welche Gefahren es hier geht, versteht er besser als alle anderen: Ein Leben wird bloßgelegt, fast wie bei einem chirurgischen Eingriff am offenen Herzen, überlegt er, das Brustbein durchgesägt, die Rippen nach außen geklappt, roh und offen liegt das Leben zutage, und dann wird Inventur gemacht, analysiert, traktiert. Aber sosehr dies alles auch eine Grenze überschreiten, in verbotene Sphären eindringen mag, er weiß doch – weiß
  –, dass das größere Gute, das Anständige dessen, was sie hier tun, alles andere aufwiegt. Ginge es sanfter zu in der Welt, dann wäre ihr Tun vielleicht falsch. Doch die Welt wird von Tag zu Tag unsanfter, das sieht man allenthalben, und deshalb muss der Chirurg bereit sein, bis zu den Ellenbogen einzutauchen in Blut und Gedärm. Tut er es nicht, wird der Patient krank und stirbt.

Im Kopfhörer hört er: »Medusa hat sie jetzt im Bild«, und auf der rechten Hälfte des Riesenschirms erscheint ein Bild aus großer Höhe, doch kristallklar, Häuser, Sportplätze, ein Bach, dann flackert der Schirm, die Kamera zoomt heran und stellt neu scharf und betrachtet aus siebeneinhalbtausend Meter Höhe eine Frau und einen Mann, die durch ein ausgetrocknetes Flussbett laufen, über die Pfützen springen. Die Superdrohne, die sein Investorenkonsortium eine gewaltige Menge Geld gekostet hat, strotzt nur so vor Kameras, vor den unglaublichsten optischen Ingenieursleistungen, und kann ihnen eine atemberaubende Nahaufnahme von Ms. Chan und ihrem Partner liefern und dabei 
 zugleich noch die umliegenden zwanzig Quadratkilometer im Auge behalten.

»Ton«, kommandiert Cy.

Und so wird die harmlose blaue Wasserflasche in Marias schweißnasser Hand – dank eines Laserstrahls von weiter oben am Himmel – zum Abhörgerät.

Deutlich ist der heftige Atem von Maria Chan zu hören, ja beinahe hört man ihr Herz schlagen. Unglaublich
 . Dann ein kurzer Wortwechsel:

Männerstimme: »Okay?«

Frauenstimme: »Ja.«

Cy lächelt. Er geht nach draußen, tritt ans Geländer und schaut hinab in den Saal, wo eine Utopie zur Realität wird, eine neue Gesellschaft entsteht. »Wie lange noch bis zum Zugriff, Leute?«

»Zwanzig Minuten, Cy. Sie nehmen sie am Flugplatztor in Empfang.«

Einfach so, überlegt er. Das ist Überwachung vom Feinsten. Und auf die amerikanische Art, nicht dieses pauschale Alles-immer-überall-Aufnehmen der Chinesen. Da muss man ja nur das verbotene WhatsApp runterladen, zu regelmäßig ins Ausland reisen oder sich einen Bart stehen lassen, zur Hintertür hinausgehen oder zu oft in die Moschee, dann sorgt ein Algorithmus dafür, dass man verhaftet und zu Millionen anderen Übeltätern in ein »Umerziehungslager« in Xinjiang gesteckt wird, wo man lernt, »sich zu konzentrieren«. Nein, nein, in Amerika wird hoch qualifizierte Technik nur da zum Einsatz gebracht, wo sie gebraucht
 wird, hier wird Rücksicht auf das Recht der Staatsbürger auf Privatsphäre genommen, bis ein Bürger durch eine 
 Straf‌tat dieses Recht verwirkt, wie in dem Fall, der Cy immer noch umtreibt und nie loslassen wird, der Fall, der in vielerlei Hinsicht all das hier ausgelöst hat. Michael, ich liebe dich wie einen Bruder.

Er schaut auf die Digitaluhr. Drei Tage um, denkt er. Drei Zeros gefasst, bleiben noch sieben. Und dann? Schöne neue Welt. Schöne neue Welt.
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Als die Sonne über ihrem vierten erfolgreich in Freiheit verbrachten Tag untergeht – eigentlich hat sie halb damit gerechnet, dass sie zu diesem Zeitpunkt längst einen Fehler gemacht haben würde, gesteht sie sich ein –, gibt es nur eines, bei dem Zero 10
 sich wirklich sicher ist: dass sie Stange A korrekt in Schlaufe B gesteckt hat, und trotzdem hängt der stumpfgrüne Stoff ihrer Zeltplane durch! Sie setzt sich auf ihre karierte, kunststoffkaschierte Picknickdecke und starrt das traurige Gebilde an, und dann merkt sie, dass sie eine ganze Minute lang dagesessen und an schlichtweg gar nichts gedacht hat.

Es ist so still im Wald, da wird sie das säuselnde Summen einer Drohne über sich mit Sicherheit hören, oder das Brummen eines Motors über den Baumwipfeln selbst den Schritt eines Wanderers würde sie hören, lange bevor er sie hier entdeckte, so weit ab von allem. Eine Wildcamperin. Drei Kilometer von der Stelle, wo sie das kleine Geländemotorrad zurückgelassen hat, das sie sich in Utica besorgt hatte. Die Versuchung war groß, sie zu behalten, die hübsche kleine Maschine, auf der sie über die Feldwege reiten konnte wie auf einer wütenden Hornisse. Aber mittlerweile 
 ist sie unendlich weit fort vom Keyes’ Pancake House in Old Forge, wo sie zum letzten Mal richtig gefrühstückt hat. Es wird eine Weile dauern, bis Kaitlyn Day wieder Pfannkuchen bekommt.

An der Blechkiste, die sie vor einem Monat hier im Gebüsch versteckt hat, ist niemand dran gewesen, sie hat also das Zelt, ihren Proviant, Makkaroni, Vitamine, Tabletten, mit denen sie Wasser aus dem Bach, einen knappen Kilometer von ihrem Zeltplatz den Hang hinunter, aufbereiten kann. Sie hat auch ein Buch dabei, Anna Karenina
 . Ein Jammer, dass es so viele Mücken gibt. Sie holt ihr Notizbuch aus der Jackentasche. Eher ein Sammelsurium von Gedanken als echte Notizen; ein Schuttabladeplatz für ihr Gehirn. In die hintere Klappe hat sie das Faltblatt gesteckt, auf dem steht, wie leicht sich ihr Zelt aufbauen lässt.

Sie liest es noch einmal, verdreht die Augen, als sie sieht, dass die Verbindungsstücke zwischen den Stäben Typ 1
 und Typ 2
 verschiedene Farben haben. Sie klappt das Büchlein zu, legt es auf die Decke neben sich und ist im Begriff aufzustehen, da hört sie – lauter als üblich – eine Stimme in ihrem Kopf. Was sind die Regeln?,
 fragt sie. (Es ist eine Männerstimme. Gut zu verstehen. Nicht unfreundlich.) Komm schon, was sind die Regeln?
 Sie antwortet laut, mit einem Seufzer, greift wieder zu dem Notizbuch. »Notizbuch immer am Körper. Geld immer am Körper. Feuer am Abend. Flammenloser Kocher bei Tag. Nirgendwo länger als drei Nächte bleiben.«


»Warum?«


»Am ersten Tag bemerken sie dich, am zweiten wundern sie sich über dich, am dritten melden sie dich.«


 Wie kann eine Stimme im Kopf nicken? Ihre kann das. »Konzentrier dich. Sonst hältst du nicht mal bis zur Hälfte durch. Wachsam bleiben.«

»Okay.«


»So ist’s recht, Mädchen.«


Das Büchlein kommt in die Seitentasche ihrer Cargohose, und dann nimmt sie den Titanenkampf wieder auf, Frau gegen Zeltstange.

Am Ende steht das Ding, aber der Boden ist hart, und sie muss außerdem feststellen, dass Makkaroni aus der Tüte dem Magen nicht unbedingt zuträglich sind.

 

Sie erwacht im Morgengrauen, erschöpf‌ter denn je nach einer ruhelosen Nacht. »Ich bin ein Weichei«, sagt sie laut. Sie fühlt sich, als hätte jemand ihren Körper gegen den einer achtzigjährigen Oma ausgetauscht, die in einer Bar versumpft ist. Sie gibt die Schlafversuche auf. Setzt sich im Schlafsack auf, Haare wie ein Heuhaufen.

Als es hell genug ist, blättert sie in den Outdoor-Survival-Magazinen, die sie am Busbahnhof gekauft hat, macht sich Notizen, trinkt ihr Wasser aus. Die Bücherregale in Boston kommen ihr in den Sinn. Die Hemingway-Gesamtausgabe. Sie beschließt, dass sie Hemingway nicht mag. Er verkauft diese Wildnis, das Leben in den Wäldern als romantisch. Amerika pur. Blödsinn. Dem Himmel sei Dank für die industrielle Revolution. Gepriesen seist du, Verbrennungsmotor. In diesem Augenblick vergöttert sie die klugen Erfinder, die der Welt die Zentralheizung, die Waschmaschine und den elektrischen Kaffeekocher geschenkt haben. Paketdienste. Ein Hoch auf Lieferando & Co.!


 Sie muss sich zusammennehmen.

Ich weiß, Warren, ich weiß. Ich höre deine tiefe Stimme, deinen sanften Tadel, den Rat, dass ich mich zusammennehmen muss, mein Tempo verlangsamen auf das Tempo der Natur, damit ich eins werden kann mit dem verfluchten Zeug, denn schließlich sind wir ja alle tief in unserem Inneren nichts weiter als ein winziges bisschen zivilisiertere wilde Tiere. Da gab’s doch was Lateinisches, das du mir immer gesagt hast – ja, das war es: Homo homini lupus est.
 Der Mensch ist dem Menschen ein Wolf. Und du hast ja so recht, Baby, wir sind
 Wölfe, einer dem anderen und auch jeder sich selbst – das erklärt ja auch, warum du jetzt nicht hier bei mir bist. Grausame Geschöpfe haben dir zugesetzt, Raubtiere, die dich mit einer Niedertracht behandelt haben, die schlimmer ist als die jedes Tiers. Aber Hauptsache, du bist am Leben, Baby. Bitte sei am Leben.

Und damit kehren ihre Gedanken in die Gegenwart zurück:

Was soll sie heute tun? Wie den Tag verbringen? Wie ihre Gedanken beschäftigt, ihre Ängste in Zaum halten?

Die einzig vernünftige Antwort lautet: mit Nichtstun. Wenn möglich mit absolut nichts. Essen, trinken, schlafen, sich waschen, pinkeln, vielleicht eine kleine Latrine graben. Was ihr Plan erfordert – und sie ist fest entschlossen, die Forderung zu erfüllen –, das ist eine Riesenmenge Nichts.
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Um 17
  Uhr rufen sie ihn wieder in den Virtual-Reality-Raum. Sensoren werden ihm an die Handgelenke geschnallt, das Headset senkt sich über seinen Kopf wie ein Taucherhelm. Das System misst Cys Augenabstand, eine Spirale aus winzigen Lichtpunkten kalibriert die Sof‌tware, und dann, tadaa,
 ist er in einer Wohnung voller Bücherregale.

Er schaut sich um. So wohnt also eine Bostoner Bibliothekarin. Wieder so ein zu dick gepolstertes Sofa mit Karodecke. Cy spaziert zum Fenster, betrachtet die Aussicht; hinter Fenster und Feuerleiter beginnt es zu regnen, der östliche Himmel ist grau.

»Gemütlich«, sagt eine Stimme hinter ihm.

Erika ist zur Besichtigung dazugekommen. Zum Zeichen ihrer Anwesenheit projiziert das Programm eine Gestalt neben die von Cy, eine Wolke aus blauen Punkten mit ungefähr Erikas Proportionen. So können sie, wenn ihnen danach ist, auf Gegenstände in der Wohnung zeigen und stoßen vor allem in der Fusion-Zentrale nicht aneinander – das todsicherste Mittel, um sich beim Spiel auf seinem privaten Acht-Millionen-Dollar-Holodeck wie ein Volltrottel zu fühlen.


 Cy erwartet fast, dass er gleich die kühle, feuchte Bostoner Luft spüren wird, und muss seinen Verstand erst daran erinnern, dass er sich in einer digitalen Reproduktion aufhält. Er begibt sich zur Kochnische. Im Abtropfgestell Porzellan vom Trödel, nichts passt zusammen. Eine Müslischale, eine Kaffeetasse.

»Meinst du, sie hat gleich nach dem Frühstück abgewaschen?«, fragt Erika. »Oder hat sie erst aufgeräumt, als das Startsignal kam? Dann hätte sie eiserne Nerven, keine Spur von Hektik oder Eile.«

»Als das Signal kam, war sie bereit«, antwortet Cy abweisend.

Typisch Erika, denkt er. Sie ist der Mensch, der mich am besten kennt, und jetzt will sie mich aufmuntern, weil sie gemerkt hat, wie sehr mich die Sache mit den Telefonen wurmt. Und sie kennt auch die beste Medizin für meine Wehwehchen, spürt, was in mir vorgeht, und ist immer für mich da. Dem Himmel sei Dank für diese Frau.

Wie ein Gespenst geht Cy durch die Wand. Sein Körper gewöhnt sich daran, und die instinktiven Schreckensschreie, die sein Unbewusstes sendet, wenn er gefährlich schnell auf feste Objekte zuschreitet, sich eigentlich gleich eine blutige Nase holen müsste, schwächen sich ab zu einem bloßen Brummeln, einem Zucken der Amygdala. Das Schlafzimmer ist aufgeräumt. Patchwork-Tagesdecke, Quadrate in Rosenmuster und Karo. Eine Frau, die allein lebt, vermutlich schon seit Langem. Wahrscheinlich hat Kaitlyn die Decke selbst gemacht, die Nähte sind ungleichmäßig, laienhaft. Eine trendige Type, Kunsthandwerk, billige Kleider, alles Bio, eine, die alles selbst machen will, schlecht und teuer 
 (Verschwendung womöglich sogar) – Kittel, Röcke, Strickkram ohne Ende, handgezogene Kerzen –, und es versetzt ihm einen Stich, als ihm dabei seine eigene Mutter in den Sinn kommt, ihre Anstrengungen, mit dem wenigen Geld auszukommen. Als Alleinverdienerin musste sie zu ähnlichen Mitteln greifen – nicht um die Erde zu retten oder ihre Gesundheit, sondern einfach nur, um zu überleben und ihren Sohn großzuziehen. Mit Mode hatten die Hand- oder Hausarbeiten seiner Mutter nichts zu tun, und doch ist aus einem armen Haushalt, bei dem man nie wusste, ob es Strom gab, wenn man den Schalter drehte, ein Mensch wie er hervorgegangen. Unglaublich. Dafür liebe ich dich, Mom.

Cy blinzelt. Ermahnt sich, dass er nicht in Gedanken abschweifen soll. Kehrt durch die Wand zurück ins Wohnzimmer, wo Erikas blaue Wolke die Regale mustert, vollgestopft mit Büchern in mehreren Sprachen: Baudelaire im Original, Vergil auf Latein, mehrere Reiseführer in der jeweiligen Landessprache. Eigentlich passt das hier zu Erika, denkt er. Sie findet immer noch die Zeit – obwohl sie bestimmt genauso viel arbeitet wie er –, Bücher zu lesen. Auf ihrem Nachttisch stapeln sich die Romane, eselsohrig und immer ist erst ein Stück weit gelesen, wenn schon wieder neue, online bestellte kommen. Im Scherz sagt er oft, sie hätte ihr Geld in Amazon statt in WorldShare stecken sollen, aber der Witz taugt nicht viel; mit ihrem Vermögen bringt sie es auf Platz 28
 der Liste der reichsten Geschäftsfrauen bei Forbes
 .

Überall, wo ein Stückchen Wandfläche den Büchern entgangen ist, hängen Bilder in halbwegs ordentlichen 
 Rahmen. Bombastische Blumen, grelles Pastell, dichte Wälder, aus denen Cartoontiger zwischen den Stämmen hervorlugen. Ein Bild von einer Pfeife, auf dem »Das ist keine Pfeife« steht. Auf Französisch. Gott. Surrealisten sind ihm beinahe genauso lästig wie Kunsthandwerker. Dieser Teil von Cys Charakter, die reizbare, ungeduldige, aufbrausende und scharfzüngige Seite an ihm, kann sich von einem Augenblick auf den anderen verselbstständigen, wenn er unter Druck steht. In solchen seltenen Augenblicken gibt es nichts, was seine PR
 -Leute tun können, und sogar Erika ist machtlos. Es ist, als ob etwas anderes die Kontrolle übernimmt, ein rachsüchtiges inneres Kind, das noch eine Rechnung offen hat. Ihm ist dann, als müsse er es von den Dächern schreien: »Tu was! Tu was!«, und dann packt ihn eine Sehnsucht, etwas Böses zu tun, etwas zu zerstören, das ein anderer sorgfältig aufgebaut hat – aber es fällt ihm nicht leicht, in seinem Inneren den Notschalter zu finden. Er weiß, dass es immer wichtiger wird, die Kontrolle über seine Stimmungen zu behalten, jetzt, wo sie tatsächlich ihre Auswirkungen auf den Markt haben. Wenn die Wall Street an einem x-beliebigen Tag Wind davon bekommt, dass ihm der Kragen platzt, dass er grob geworden ist oder auch nur ein bisschen neben der Spur, kann es passieren, dass WorldShare mit zehn bis zwanzig Punkten minus abschließt. Seine Stimmungen sind mittlerweile eine messbare wirtschaftliche Größe. Ja zum Teufel, es werden Versicherungen
 darauf abgeschlossen.

Was ihn aber noch mehr beschäftigt, ist, dass nun auch die Sicherheit des Landes durch seine Stimmungen Schaden nehmen kann, und das wissen auch die CIA
 und die NSA
 und 
 das FBI
 und das Militär und bis zu einem gewissen Grad auch der Kongress. Er lebt sein Leben im Rampenlicht, steht ständig unter Beobachtung, aber immer noch fällt es ihm schwer, zu begreifen, welche Folgen seine eigene Wichtigkeit hat. Jetzt muss er seine Stimmungen unter Verschluss halten, nicht nur, um seinen Aktienkurs zu schützen, sondern zum Wohle des ganzen Landes, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes,
 denn das Problem ist – das ist der Schwachpunkt an seinem schönen Konzept: Er ist
 WorldShare, er ist
 Fusion. Ohne ihn gäbe es das alles nicht. So ausgeklügelt sein Netzwerk auch ist, so vielfältig die beispiellosen Möglichkeiten, die er mit solcher Sorgfalt konstruiert hat, gibt es einen Fehler in diesem System, einen bekannten Programmfehler, und dieser Fehler ist er
 .

»Cy?«, fragt Erika vorsichtig. Natürlich weiß sie, dass er in Gedanken ganz woanders ist.

»Verzeih, Liebes. Ich war nur … es ist so wichtig, dass wir das hier hinbekommen.« Er braucht sie. Weiß, dass vielleicht nie
 ein Punkt kommen wird, an dem er sie nicht mehr braucht. »Ich weiß, ich werde allmählich nervös. Es ist einfach so wichtig, dass diese Sache funktioniert.«

»Sie wird funktionieren, Cy. Sie funktioniert jetzt schon.«

»Du bist immer noch überzeugt, dass wir auf dem richtigen Weg sind?«

»Ja, das bin ich, Cy. Absolut.«

Er ist dankbar für ihren Zuspruch. »Ich will nicht, dass je wieder ein Mensch das durchmachen muss, was … was wir
 durchgemacht haben«, sagt er. Die blaue Wolke ihrer Hand nähert sich, und er spürt den Druck dieser Hand in der 
 realen Welt, die echte Berührung der echten Erika. »Das ist Michaels Vermächtnis.«

Ein leichtes Beben in ihrer Stimme. »Ich weiß, Cy.«

»Ohne dich könnte ich das nicht schaffen«, sagt er.

»Ich bleibe bei dir. Das weißt du.« Ihre Stimme bekommt eine tiefere Tonlage, das Zeichen der Rührung bei ihr.

Die Wände dieser Wohnung, selbst die virtuellen, geben Cy ein klaustrophobisches Gefühl. Man kann diesen VR
 -Mist nicht lange machen. Es wird einem schlecht davon. Er nimmt einen neuen Anlauf, will diesen Besuch rasch zu Ende bringen.

Der Fernseher ist kleiner als ein Laptop, mit Drahtantenne. Kein Kabel. Ein Plattenspieler. Jazzplatten. Kaitlyn hört Jazz, kann man sich ja denken. Die Wohnung ist schmutzig.

Obwohl körperlich weit weg, reagiert Cy darauf. Mit Hustenreiz, Kribbeln der Haut, er würde gern Handschuhe anziehen, Schutzmaske tragen.

»Sag mir, was du über sie weißt. Alles.«
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Nach zwei Tagen Camping geht ihr das Wasser aus. Kein Problem, auf so etwas ist sie vorbereitet.

Sie versucht die Steifheit aus ihren Gliedern zu vertreiben, nach der dritten Nacht auf dem harten, viel zu harten Untergrund. Sie kriecht aus dem Zelt ins Freie, in die Sonne, dann läuft sie über den laubübersäten Waldboden hinunter zum Bach, die leere Wasserflasche in der Hand.

Diese Stille treibt sie allmählich zum Wahnsinn. Die Einsamkeit der Wildnis setzt ihr zu. Sie rutscht die Böschung hinunter, dann kauert sie am Bach, wäscht sich die Hände, und die Kälte des Wassers macht sie ein wenig wacher. Mit der hohlen Hand schöpft sie das reinste H
 
2

 O
 , das ihr je untergekommen ist, und spritzt es sich ins Gesicht. Denkt an alte Zeiten, an Warren.

Obwohl der auch kein Camper war. O ja, er hat immer davon geredet,
 wie gern er draußen in der Natur sei, und er ist auch mal gewandert, nachts schwimmen gegangen, aber am liebsten war ihm auf ihren Ausflügen dann doch die Bequemlichkeit der Blockhütte am Abend, der Kamin, die Flasche Scotch, der Fellvorleger. Ein kleines bisschen Luxus, wenn sie das Geld dafür hatten.


 Aber so darfst du nicht denken, sagt sie sich. Du musst dich konzentrieren. Sie blickt auf und sieht sich um. Überall dichtes Frühlingsgrün. Noch keine Sonne hier unten. Sie füllt die Flasche und wirft eine Entkeimungstablette hinein, schüttelt sie, dann macht sie sich auf den Rückweg. Von dieser ganzen Stille summt ihr der Kopf wie bei einem Tinnitus. Oder ist das ihr eigenes Blut, das mit ihr spricht? Ihr eigenes Herz? Nicht ganz der richtige Ort für sie, bei ihrem Geisteszustand, aber was soll sie sonst machen? Wie eine Gefangene zählt sie die Tage, die Stunden und Minuten … Vielleicht hätte sie einfach nach Las Vegas fahren sollen, sich eine Show ansehen. Nein und nochmals nein. Reiß dich zusammen, Mädchen. Zurück zum Zelt, du kriegst das hin, mach einen Zeitplan. Zeitpläne macht sie gern: Wann sie essen, schlafen, trainieren, lesen wird, wann den Campingkocher anheizen, kochen, abspülen, ihre Kleidung waschen und schlafen; schlafen, wenn sie das kann. Die Vorstellung von so einer Routine muntert sie ein wenig auf, füllt ein paar von den Leerstellen, reduziert die psychologische Bedrohung. Sie muss ihren Verstand beherrschen, die Dinge in Ordnung halten, wenn sie gewinnen will.

Wieder an der Oberkante der Böschung angekommen folgt sie ihren eigenen Fußstapfen im Mulch zurück zum Lager. Hie und da kreuzen alte Spuren von Geländemotorrädern ihren Weg. Sie teilt sich diesen Wald nicht nur mit Eichhörnchen und Wild, mit Vögeln und Bataillonen von Insekten, sondern auch mit jungen Leuten, die sich in ihrer Freizeit damit vergnügen, hier durch die Pampa zu brettern.

Du musst wachsam sein, ermahnt sie sich. Vorsichtig. Sie darf nicht zulassen, dass sie hier einer sieht. Bald hat sie die 
 Motorradspuren hinter sich und ist wieder auf ihrem Weg ganz für sich allein. Laut rezitiert sie: »In einem gelben Wald, da lief die Straße auseinander, und ich, betrübt, dass ich, ein Wandrer …«
 Den Rest hat sie vergessen, aber es läuft darauf hinaus, dass man den weniger begangenen Weg nehmen soll, darum geht es. Na, und auf dem Weg ist sie, das steht fest. Im Augenblick jedenfalls. Hier bin ich in Sicherheit, denkt sie, in Sicherheit – und im selben Augenblick ist die Welt plötzlich weg.

Zack. Licht aus. Danach ist alles schwarz.
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»Arbeitet in einer öffentlichen Bibliothek«, beginnt Erika ihren Bericht an Cy. »Lebt seit fünf Jahren hier. Wohnung ist mietpreisgebunden. Trifft sich mit anderen nur direkt in der Bibliothek, nie im Netz.«

»Gibt’s denn so was noch?«

»Die Frau kannst du nicht mal googeln. Lebt nur analog.«

»Hä?«

»Hatte mehrfach psychische Probleme.«

»Aha, spannend.« Erikas blauer Schatten bewegt sich in Richtung Bücherregale. »Großer Fan von Detektivromanen und Thrillern, wie du siehst … Wahrscheinlich hat sie die Idee mit den Telefonen daher. Derzeit liest sie Anna Karenina
 .«

»Woher weißt du das?«

»Sie hat es ausgeliehen, aber es ist nicht in der Wohnung, deshalb nehmen wir an, dass sie es bei sich hat.«

»Weswegen?«

»Zum Vergnügen vermutlich.«

»Lass das Buch analysieren. Finde raus, auf was für Ideen es sie bringen könnte.«


 »Sich unter einen Zug zu werfen?«

»Was?«

»Anna Karenina wirft sich unter einen Zug. In dem Buch. Am Schluss. Ich hab’s vor ein paar Jahren gelesen. Erinnerst du dich nicht?«

»Was passiert vorher?«

»Sie verlässt ihren Ehemann, um mit ihrem Liebhaber zusammenzusein.«

»Hat Kaitlyn einen Liebhaber?«

»Derzeit nicht, soweit wir wissen.«

»Was ist mit den psychischen Problemen?«

»Gilt seit Teenagerzeiten als manisch-depressiv, zweimal in stationärer Behandlung. Seither immer mal zeitweise medikamentös behandelt. Vor einem Jahr ist sie barfuß am Flughafen erschienen, behauptete, sie habe ihren Flugschein verloren und der Präsident sei in ihrer Wohnung. Nimmt derzeit wohl keine Medikamente. Letztes Rezept vor sechs Monaten ausgestellt, Pillen für vier Wochen.«

»Sollten die nicht die Verrückten aussortieren?«

»Es gehörte zur Aufstellung des Tests, dass die Auswahlteams nicht zu genau hinsehen durf‌ten. Aber wir müssen ohnehin auf Verrückte eingestellt sein. Die meisten unserer Gegner werden vorübergehend zu den Verrückten gehören.«

Cy zuckt mit den Schultern. »Da hast du recht.« Noch einmal schaut er sich die vollgestopf‌ten Bücherregale an. Man sollte meinen, eine Bibliothekarin hätte tagsüber genug mit Büchern zu tun. Massenhaft orangefarbene und grüne Rücken, stockfleckig vom Alter, Taschenbuchausgaben britischer und amerikanischer Romane – und solche 
 bleischweren russischen Schmöker, deren Namen ihm ab und zu in »Bücher auf meinem Nachttisch«-Listen begegnen. Die Buchrücken rissig vom vielen Lesen. Cy hingegen hört sich Literatur – ausschließlich Sachbücher – nur in Kurzfassung an, mit anderthalbfacher Geschwindigkeit beim Konditionstraining. Das ist viel effizienter, und er bekommt das Wesentliche mit, mehr braucht er nicht.

Die Bildqualität dieser virtuellen Präsentation ist perfekt, es ist, als könne man nach einem der Bücher greifen und darin blättern.

»Was haben wir sonst noch?«

Cy schreitet noch einmal durch das Sofa, auf der Suche nach Familienfotos, nach allem, was sie zu Leuten, Orten führen könnte. Nichts. Nur weitere Kunstpostkarten. Natürlich haben sie den Raum bereits vollständig erfasst. Die Bücher sind katalogisiert, die Bilder identifiziert, eine dicke Akte über Kaitlyn, die abtrünnige Leseratte.

»Sie ist unglaublich intelligent«, sagt Erika. »Wir haben ihre Schul- und Collegezeugnisse. IQ
 geht über den Anschlag der Skala. Deshalb wurde sie wohl auch ausgewählt.«

Cy nickt, das leuchtet ihm ein. Sie ist also ein Genie. Doch wieso verschwendet so jemand Zeit in einer Bibliothek?

Das Zero-10
 -Team hat neue Informationen, die sie an Erika durchgeben wollen. »Cy, das FBI
 ist gerade bei der Trägerin von einem von Kaitlyns Köderhandys. Sie können uns das per VR
 übertragen. Willst du dabei sein?«

»Und wer ist es?«

»Eine Frau, die bereit war, eins von den acht Schrotthandys an sich zu nehmen. Eine Bekannte von Kaitlyn.«


 »Okay, klar. Her damit.«

Prompt erscheint das Hologramm von Kaitlyns Bostoner Freundin Wendy Hammerback in Kaitlyns virtueller Wohnung, eine Simulation in der Simulation. Sie wirkt nervös, offenbar besorgt, dass sie sich etwas hat zuschulden kommen lassen. Die Frau, vielleicht vierzig, wühlt in ihrer Handtasche. Lockiges Haar, schon mit grauen Strähnen, halb platt gedrückt unter einer Wollmütze in Regenbogenfarben.

»Ja«, sagt sie, als der Beamte, dessen Bodycam diese Bilder live überträgt, ihr seine Dienstmarke unter die Nase hält. »Kaitlyn hat es mir vor einigen Wochen gegeben. Sie hat mich nur gebeten, es für sie bei mir zu tragen. Es einzuschalten. Ab und zu sollte ich eine Runde Candycrush spielen oder ein Foto schießen. Sie hat mir auch gesagt, eventuell würde jemand kommen und es mir wegnehmen.«

»Und das kam Ihnen nicht merkwürdig vor?«, fragt der unsichtbare Gesprächspartner.

Die Frau lacht, ein herzhaftes, kehliges Lachen, durch das sie auf Anhieb jünger wirkt.

»Natürlich fand ich das merkwürdig, aber Kaitlyn ist
 merkwürdig.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich meine, sie ist supernett. Hat sich jeden zweiten Tag um meine Kinder gekümmert, als mein Mann mit der Chemo zugange war. Und sie auch nicht vor den Fernseher gesetzt. Sie hat ihnen beigebracht, wie man Lasagne macht, hat mit ihnen im Garten gezeltet. So was macht sie mit Begeisterung. Aber manchmal hat sie verrückte Ideen. Da war zum Beispiel« – jetzt wirkt sie ein wenig verlegen – »die Sache mit dem Präsidenten.«


 »Und so eine Frau lassen Sie Ihre Kinder hüten?«

Jetzt geht die Frau in Abwehrstellung, legt die Stirn in Falten, sie blickt dem Mann mit der Bodycam fest ins Gesicht. Schultern gestrafft. Ihre Daten erscheinen auf dem Schirm, verheiratet, zwei Kinder, Architektin. Auf WorldShare massenhaft Bilder von ihr auf Protestmärschen.

»Es ging ihr gut, sie nahm ihre Medikamente, und mal ehrlich, junger Mann, ziemlich viele Leute haben ziemlich verrückte Ideen. Kaitlyn hat mich einfach um einen Gefallen gebeten. Warum hätte ich da nein sagen sollen?«

»Ma’am«, sagt der Beamte nach einer Pause, »Ihre Telefondaten zeigen, dass Sie in letzter Zeit nicht mit ihr telefoniert haben. Haben Sie sich mit ihr getroffen?«

»Nein, in letzter Zeit nicht. In der Bibliothek war sie schon seit zwei Wochen nicht mehr. Und wie kommen Sie eigentlich an meine Telefondaten? Dem hab ich nicht zugestimmt.«

Die Daten werden bald bestätigen, dass sich die Hälfte der Protestgruppen, bei denen diese Frau mitmacht, in Kaitlyns Bibliothek trifft.

»Wir würden das Telefon, das Ms. Day Ihnen gegeben hat, gerne mitnehmen, Ma’am. Wir sind im Interesse der Inneren Sicherheit hier.«

Sie hält es ihm hin, aber als der Agent seine Wurstfinger darumlegt, lässt sie nicht los.

»Sir, ich möchte in aller Form erklären, dass ich Ihnen dieses Telefon nur überlasse, weil Kaitlyn mich angewiesen hat, es an jeden, der es von mir fordert, auszuhändigen. Andernfalls wäre eine richterliche Anordnung erforderlich gewesen. Als sie mich bat, das Handy für sie aufzubewahren, 
 fand ich das schon ein bisschen verrückt, also nahm ich mir vor, ein Auge auf sie zu haben. Aber sooft ich mit ihr gesprochen habe, seit sie mir das Telefon gab, war sie in bester Verfassung.« Sie senkt den Blick, und jetzt schaut sie direkt in die Bodycam des Agenten, sieht Cy und Erika und die Kids in der Zentrale, die auf der großen Videowand zuschauen, geradewegs an. »Aber jetzt, wo Sie hier auf‌tauchen, mit Ihrer Dienstmarke und Ihrer Kamera und meinen Telefondaten, da kommt es mir vor, als ob Kaitlyn vielleicht doch nicht so verrückt war.«

Cy senkt den Blick, klickt sich aus dem Feed aus. »Die anderen falschen Handys. Wer hat die?«

»Da haben wir keine Livebilder, aber ich kann dir ein paar Einzelheiten geben.«

»Lass sehen.«

Wieder erscheinen mitten in der Luft die Textzeilen mit den Informationen. Er überfliegt die Auskünfte über ein paar von den anderen Telefonträgern. Ähnliche Geschichten. Freunde, Nachbarn. Die Hälfte von ihnen kannte Kaitlyn durch den von ihr organisierten Lesezirkel oder durch Bürgerinitiativen, die sich in der Bibliothek trafen. Ähnliche Geschichte wie bei dem Telefon, das in London aufgetaucht ist. Cy scrollt durch ihre Daten. Untereinander
 sind sie überall vernetzt, ihre Wege kreuzen sich über die Bibliothek, durch ihre WorldShare-Seiten, Elterninitiativen, Chatgruppen und Twitter und Instagram. Aber nirgends ist Kaitlyn dabei. Nirgends. Ein Leben, das allein in der realen Welt existiert. Merkwürdig.
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MOOSE RIVER PLAINS, NEW YORK


 

Kalt. Kälte und Schatten. Sie träumt. Dann ein brüllender Schmerz. Ein angstvoller Schrei reißt sie zurück in eine grelle Wirklichkeit. Verdammt! Wo bin ich? Und was zum Teufel ist mit mir passiert? Sie muss sich zum Atmen zwingen, keucht, bis der Schmerz und die erste Welle der Panik ein wenig nachlassen.

Ich bin Kaitlyn Day. Ich verstecke mich im Wald.

Ich bin Kaitlyn Day. Ich verstecke mich im Wald.

Das Mantra hilft.

Irgendwas ist ihr in die Augen gekommen. Sie blinzelt und reibt sie. Ihr Hirn braucht ewig, bis es auf eine Erklärung kommt, und als es ihr endlich dämmert, gefällt die ihr ganz und gar nicht. Sie steckt in der Klemme. Genauer gesagt: in einem Loch. Einem sehr tiefen Loch. Im wahrsten Sinne des Wortes. Sie stöhnt. Bei der ersten Bewegung schießt ihr der Schmerz vom Knöchel das Bein herauf, und sie sieht Sterne wie beim Feuerwerk am Unabhängigkeitstag.

»Jetzt bist du geliefert«, liest sie zwischen den bunten Funken.


»Schau dich doch erst mal um«,
 beschwört sie die Stimme in ihrem Kopf.


 In ihrer Fantasie sieht sie blutspritzende Arterien, von zersplitterten Knochen durchbohrt. Nein. Wenn es so schlimm wäre, wäre sie nicht bei Bewusstsein.


»Nun mach schon.«


Das tut sie. Sie beugt sich vor und zieht das Bein ihrer Cargohose hoch. Kein weißes Knochenblitzen, kein dunkler Blutfleck. Nur feuerrote Haut, sie kann zusehen, wie sie anschwillt. Okay. Gefahr, binnen der nächsten zehn Minuten zu verbluten: minimal. Es sei denn, sie ist auf etwas Spitzem gelandet und hat es nur noch nicht bemerkt. So was kommt vor.

Also, wieso steckt sie in einem Loch, und was für ein Loch ist das? Sehr vorsichtig steht sie auf, stützt sich an der Seite des Lochs ab, versucht, alles Gewicht auf den unverletzten Knöchel zu verlagern. Es ist ein künstliches Loch, so viel steht fest – die Seitenwände sind aus Backstein gemauert, etwas wie ein Keller oder Eishaus.

»Verflucht noch mal«, sagte sie leise.

Das Loch ist rund, etwa drei Meter im Durchmesser, wie ein Kamin. Ihr fällt wieder ein, dass sie, als sie sich über diese Waldgegend schlaumachte, etwas von alten Minenschächten gelesen hat. Die Bergleute sind längst fort, die Natur erobert den Schacht bereits zurück, Wurzeln suchen sich einen Weg durch die Wände, eine ganze Reihe der Backsteine ist aus dem Mauerwerk gelöst und liegt kreuz und quer am Boden. Sie blickt nach oben.

Sie versucht einen Schritt, der Schmerz vom Knöchel lässt sie scharf Luft holen, aber es ist immerhin nicht mehr ganz so schlimm wie im ersten Augenblick. Die Luft ist kühl und feucht. Riecht nach Kompost. An einer Stelle hat 
 die Wand nachgegeben, gegenüber der, wo sie gelandet ist, und das Geröll hat den Zugang zur restlichen Mine verschüttet. Kann ihr egal sein. Sie ist ja nicht zum Höhlenforschen hier. Sie stößt mit dem Fuß an etwas im Halbdunkel, knapp neben der Stelle, auf die sie gestürzt ist. Rostiges Metall, ein aus Stäben zusammengeschweißtes Gitter. Aha. Damit hatten sie den Schacht oben abgedeckt, damit nicht zum Beispiel paranoide Bibliothekarinnen auf der Flucht vor der geballten Macht von Regierung und Big Tech hineinfallen. Sie sieht es vor sich, wie ein Arbeiter es mit Zement fixiert und dann fröhlich seines Weges zieht, überzeugt, dass es felsenfest sitzt, und nicht einen Augenblick lang an die Kräfte von Wasser und Zeit denkt, die an den Verbindungsstellen nagen, bis aus der hübschen Schutzmaßnahme die perfekte Falle für die Erstbeste wird, die ahnungslos ihr Gewicht diesem krummen verrosteten Stahlteil anvertraut.

Himmel, wenn sie auf dem Ding gelandet wäre! Ihr schaudert; dann untersucht sie von Neuem die Wände und blickt nach oben zu dem grauen Kreis Tageslicht. Ob sie an dem brüchigen Mauerwerk hinaufklettern kann? Sie greift in ihre Tasche, nach ihrer Wasserflasche. Sie ist nicht da. Sie befühlt die anderen Taschen, spürt schon den Panikschweiß im Nacken. Nichts. Sie blickt noch einmal nach oben, beschattet die Augen. Da oben ist sie, sie sieht sie am Schachtrand liegen. Okay. Okay. Kein Problem. Du musst einfach nur aus dem Schacht klettern, Mädchen. Alles wird gut; das ist nur ein kleiner Zwischenfall. Sie setzt den unverletzten Fuß in eine Mauerritze, streckt die rechte Hand aus, um sich hochzuziehen. Beide Steine lösen sich aus der Wand, sobald sie belastet werden. Nur alte Gewohnheit 
 hält sie an Ort und Stelle. Sie rutscht ab, stolpert, plumpst auf den Hintern. Es verschlägt ihr den Atem, dann hält sie ihn von sich aus an. Ihre Hand ist gerade einmal zwei Zentimeter von einem verdrehten Metallzacken des Gitters entfernt. Zwei Zentimeter von Blutverlust, Wundbrand, Starrkrampf. Sie schließt die Augen. Aufgabe Nummer eins: Das Ding muss weg.

 

Dreimal versucht sie zu klettern, dreimal stürzt sie ab, fleht die Stille um Hilfe an. Ihre Kehle ist wund, ein pochender Schmerz im Kopf. Dann schlägt sie sich beinahe den Schädel ein bei dem Versuch, mit Steinwürfen die Wasserflasche von hoch oben herunterzuholen. Funktioniert nicht. Ihr geht auf, dass sie womöglich hier unten sterben wird. Erst Monate später gefunden, Jahre.

»Tut mir so leid, mein Schatz«, sagt sie zu der kahlen Wand des Lochs, in dem sie lebendig begraben liegt. Vielleicht ist es die Erschöpfung oder die Angst, oder sie hat nicht mehr alle Sinne beisammen nach dem letzten Sturz, aber sie könnte schwören, dass es tatsächlich Warrens Stimme ist, die ihr antwortet.


»Schon in Ordnung, Kleines. Schone deine Kräfte. Das hier kann eine ganze Weile dauern.«


Immer war sie »Kleines« für ihn. Bei ihrem Namen nannte er sie nur, wenn er sich wirklich über sie ärgerte. Ansonsten immer die zwei Silben, je nach Tonfall lustig, tadelnd, liebevoll, leidenschaftlich, überrascht, entnervt, flehend, fragend.

Sie holt das Telefon aus der Tasche. Den Akku. Sie blickt noch einmal nach oben, nur für den Fall, dass in letzter 
 Minute ein Wunder geschieht, ein Fuchs mit einer Strickleiter zwischen den Zähnen vorbeikommt, eine Amsel mit einem goldenen Faden, ein Märchenwesen, das ihr einen Weg aus dieser Koboldshöhle zeigt. Aber es ist keine Koboldshöhle. Es ist kein Märchenwald.

»Ich habe versagt. Dich im Stich gelassen.«


»Tu, was du tun musst, um zu überleben. Mach dir um mich keine Sorgen.«


Sie seufzt, als spüre sie das Gewicht seiner tröstenden Hand auf ihrer Schulter. Sie weiß, was sie jetzt tun muss. Sie muss aufgeben. Es ist vorbei. Sag es noch einmal …

Es ist vorbei.

Es ist vorbei.

Es ist vorbei.

Und da sie einsieht, dass es jetzt um ihr Überleben geht, nicht mehr darum, unentdeckt zu bleiben, ist sie im Begriff, den Akku in das Handy zu schieben, es einzuschalten.

Aber sie zögert, widersetzt sich Warrens Stimme in ihrem Kopf, diskutiert mit ihr.

Und so beginnen zwei weitere
 Stunden Steinwürfe, sechs weitere zunehmend verzweifeltere Versuche hinaufzuklettern, und jedes Mal bleibt sie geschwächter, hoffnungsloser zurück.

Am Ende steckt sie hastig den Akku in das Telefon, in aller Eile, damit sie es sich nicht wieder anders überlegt, tut es, als tue ein anderer es für sie.

Klick. Das wäre das. Das Telefon ist an. Sie hält es in der Hand, starrt darauf. Der Bildschirm leuchtet auf, der leise Ton, den das Ding beim Aufwachen von sich gibt, wie eine Totenglocke. Dann. Nichts. Kein Netz. Einen Moment lang 
 starrt sie es ungläubig an, dann lacht sie laut auf. Kein Empfang hier unten. Na klar. All das Ringen, all das Drama, und dann ist das blöde Ding genauso tot wie sie bald. Kein Netz! Natürlich hat sie hier unten keinen Empfang. Kein Netz. Keiner kann sie schnappen, keiner kann sie retten. Sie ist aus der Welt. Null und nichts. Zero. Für die Welt da draußen existiert sie nicht mehr.

 

Schließlich bleibt ihr nur noch eine Möglichkeit, und man muss nicht Dupin heißen, um daraufzukommen.

Sie rappelt sich auf, drückt sich mit dem Rücken an die Wand, der verstauchte Knöchel schickt seine Schmerzblitze, aber sie schafft es in eine Position, bei der sie immerhin mit dem rechten Arm weit ausholen kann. Sie wird ruhig. Macht sich bereit. Wie hoch ist der Schacht? An die fünf Meter. Ungefähr. Das schafft sie. Sie muss es schaffen. Ihr Wurfarm ist gar nicht so schlecht. Wenn sie es nicht schafft, kommt sie hier unten um.

Erster Versuch: nicht mal annähernd. Das Handy fliegt nur bis in halbe Höhe, schlägt gegen die Wand, kommt wieder zurück. Zum Glück kann sie es fangen. Also nächster Versuch. Du schaffst das. Du musst es schaffen.

Beim zweiten Mal geht es besser: Es kommt bis fast ganz nach oben, aber der Winkel ist nicht gut, es prallt knapp unterhalb der Kante ab und fällt wieder herunter, rutscht ihr aus den ausgestreckten Händen, landet im Dreck. Hat sie es kaputt gemacht? Es liegt mit dem Bildschirm nach unten, ein kleines, zerbrechliches Wesen. Mit zitternden Fingern wischt sie den Schmutz ab. Es leuchtet noch, es lebt.


 Der dritte Versuch gelingt weniger gut als der zweite. Inzwischen schreckliche Schmerzen im Bein. Mist. Sie könnte heulen. Ihre Arme fühlen sich schon an wie zu lang gekochte Spaghetti. Der Punkt ist nicht mehr weit, an dem sie nicht mehr genug Kraft haben wird. Die nächsten Würfe sind ihre letzte Chance. Beim vierten Versuch Fehlanzeige. Bitte, lieber Gott. Ein fünf‌ter, besser. Ein sechster. Es wird dunkel. Und jedes Mal denkt sie, dass sie diesmal das Telefon zerschmettern wird und damit ihre letzte Hoffnung. Es ist so verdammt schwer, den richtigen Winkel hinzubekommen, die richtige Entfernung, so, dass es aus dem Loch fliegt und oben liegen bleibt, da gibt es für Fehler so wenig Spielraum, und jedes Mal kann das Gerät an den Wänden zu Bruch gehen. Immerhin hat sie ja ein wenig geübt, als sie erfolglos Steine nach ihrer Wasserflasche geschmissen hat. Ihre Armmuskeln zucken und schmerzen, ihr Herz schlägt nun spürbar schneller. Sie glaubt nicht an Gott. Nicht so richtig. Nicht wie damals als Kind. Sie glaubt so wenig an ihn, wie sie an Füchse mit Strickleitern glaubt, und trotzdem betet sie. Und wirft noch einmal. Diesmal kommt das Telefon nicht wieder nach unten.

Es ist nicht wieder nach unten gekommen, registriert sie stumm. Anfangs traut sie dem Gedanken nicht. Sie fühlt den schlammigen Boden mit den Fingern ab. Tastet sich durch den schwarzen, feuchten Lehm. Es ist nicht da. Nein, es ist irgendwo da oben
 . Ist es wirklich aus diesem Loch raus, oder hat es nur irgendwo einen kleinen Mauervorsprung gefunden, auf halber Höhe, wo es jetzt liegt und von wo es ihr jeden Moment auf den Kopf fallen kann? Lieber Himmel. Das hier ist die schiere Hölle. Bestimmt wird sie 
 den Verstand verlieren, lange bevor sie an Durst und Hunger stirbt. Sie brüllt! Ein Schrei, den sie aus der Tiefe des Schachts in den Himmel hinaufschickt, einen Himmel, der plötzlich Mitleid zeigt, die schweren Wolken auseinanderschiebt und einem Schaft silbrigen Mondlichts gestattet, bis auf zwei Drittel Höhe in ihr Grab hineinzuscheinen. Oben, an der Kante des Lochs, glänzt metallisch ihr Telefon. Da ist sie, ihre letzte, spärliche Verbindung zur Welt, oben am Rande des Abgrunds. Ist das die Rettung? Unmöglich zu wissen. Wenn
 das Telefon noch funktionstüchtig ist und wenn
 es Kontakt mit dem Netz bekommen hat, besteht nun immerhin die Chance, dass ihre Verfolger sie bald aufspüren.
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PHOENIX, ARIZONA


 

Catherine Sawyers, Zero 6
 , ist stinksauer. Das hätte man ihr sagen müssen. Sie hatten ihr doch sonst alles Mögliche erzählt: dass Polizeikarriere und Familienleben nicht zusammenpassen; dass man, wenn man erst mal bis zum Lieutenant aufgestiegen ist, de facto Politiker wird; dass sie als Frau dreieinhalbmal so viel arbeiten muss wie ein Mann vom selben Dienstrang und trotzdem alle so tun werden, als habe sie ihre Streifen nur der Frauenquote zu verdanken. Selbst vor der miesen Bezahlung hatten sie sie gewarnt. Da hatten sie allerdings recht gehabt.

Was ihr aber keiner erzählt hatte, war, dass eines Tages das Universum einfach einen Schalter umlegt, und ganz plötzlich ist man keine aufgeweckte, ehrgeizige, vielversprechende junge Frau mehr, sondern eine bittere, abgehalfterte alte Schachtel, die sich durch ihre Vierziger quält, bis zum Hals in den Schulden für Auto und Haus steckt und bei jedem Schweißausbruch überlegt, ob er wohl ein Zeichen für zu früh einsetzende Wechseljahre ist und damit die endgültige Kehrtwende in Richtung Abstellgleis. Und sie hatten ihr auch das nicht gesagt: Während ihre Welt immer grauer und komplizierter wurde und sich schon das 
 rechtzeitige Rausstellen der Mülleimer nach einer fast so beachtlichen Leistung anzufühlen begann wie manche ihrer besten Festnahmen, lebten einige der Schwerverbrecher und Finstermänner, die sie einst in Alhambra gefasst hatte, in schönen Villen im Paradise Valley, mit Gärten wie Landschaftsparks und nagelneuen SUV
 s in der Auf‌fahrt. Dieser hier zum Beispiel. Gerechtigkeit? Wo gab es die? Wo?


Fünf Tage lang hatte George Rivera sie warten lassen, hatte geantwortet, er wolle sich ihren Vorschlag durch den Kopf gehen lassen – den Vorschlag, sie gegen eine glatte Million Dollar dreißig Tage lang bei sich zu verstecken. Hatte sie in einem Stundenhotel an der I-17
 schmoren lassen, in der Gluthitze bei miesem Fernsehprogramm, im ständigen Kampf mit dem Eiswürfelbereiter, bis endlich die SMS
 auf ihrem Wegwerfhandy eintraf.

»Kommen Sie vorbei«, ließ er sie wissen. »Wann immer es Ihnen passt.«

Arschloch.

Hier ist sie nun also, eine Stunde später. Vor dem Haus hat George Rivera einen Zierteich. Und eine Fahnenstange mit Sternenbanner. Der Teich ist umgeben von rosa und roten Blumen. Früchte des Verbrechens.

Catherine drückt auf die Klingel und wartet. Sie hört, wie George drinnen einen kläffenden Köter beschwichtigt, und als er die Tür öffnet, hält er ihn im Arm. Ein weißes Wuschelbündel mit bösartigen schwarzen Augen. Erinnert Catherine an ihre ehemalige Schwägerin.

»Lieutenant. Willkommen in meinem Heim.«

Sie tritt ein, wischt sich die Timberlands an einer Matte ab, auf der ebenfalls WILLKOMMEN
 steht, und folgt ihm 
 durch ein Foyer aus rosafarbenem Marmor in eine offene Küche mit Blick auf den Garten hinter dem Haus. Auch der malerisch angelegt. Feuergrube an der Terrasse, dahinter ein Pool.

George setzt den Hund auf den Boden, und der flitzt davon in die Tiefen des Hauses. George gießt ihr Limonade ein, aus einem Krug im Kühlschrank.

Sie trinkt. Köstlich.

»Wer will da behaupten, Verbrechen zahle sich nicht aus?«, sagt sie.

»Lieutenant, jeden Tag erneut danke ich meinem Schöpfer, dass er mir trotz meiner jugendlichen Fehltritte gestattet hat, meine unternehmerischen Talente zum Wohle meiner Familie einzusetzen und damit auch sie am amerikanischen Traum teilhaben zu lassen.«

Drogen, mit anderen Worten. Und Autodiebstahl. Zuerst das, dann, als er wieder auf freiem Fuß war, Stripclubs und Bars, dann Baugewerbe und Wohltätigkeitsarbeit, Dauerkarten fürs Konzerthaus, zwei Kinder auf Privatschulen. Catherine trinkt ihre Limonade aus.

Sei doch nicht so griesgrämig, sagt sie sich, du brauchst den Mann. »Sind wir uns denn nun einig?«

Ein angedeutetes Schulterzucken, dann klettert er auf einen Barhocker, die Ellenbogen auf die Granitplatte der Kücheninsel gestützt. Sein Hemd ist strahlend weiß, mit dünnen roten Nadelstreifen. Sie setzt sich neben ihn, legt ihr Wegwerfhandy auf die Arbeitsplatte. Er senkt den Blick darauf.

»Ich würde nichts Illegales tun, Ms. Sawyer, das versteht sich. Aber in Anbetracht unserer langjährigen Beziehung 
 und da Sie mir versichern, dass es bei diesem ›Geheimprojekt‹, an dem Sie beteiligt sind, um das Wohl unserer Nation geht, könnte ich mir vorstellen, dass ich mich auf Ihren Vorschlag einlasse, ja.«

»Nicht eher in Anbetracht von einer Million Dollar?«

Er lacht. »Nun, das kommt dazu. Wie gesagt, ich bin Unternehmer.« Er zieht ihr Mobiltelefon zu sich herüber. »Und was ist das?«

»Ein Wegwerfhandy. Gerade erst besorgt. Ich weiß schon, was ich tue«, antwortet sie. »Nur für den Notfall.«

»Lektion Nummer eins. Von Gauner zu Bulle.«

Sie registriert den verächtlichen Blick, der ihr sagt: Amateurin.

»Nicht Ihr Handy ist das Problem, sondern wen Sie damit anrufen.«

Er wartet sichtlich auf eine Bestätigung, und sie nickt brav.

Er fährt fort. »Die überwachen die Telefone von allen, die Sie anrufen könnten. Sehen Sie zu, dass Sie das Ding loswerden. Mit so was kenne ich mich aus. Glauben Sie mir, die hören jeden ab, zu dem Sie je im Leben in Beziehung gestanden haben.«

»Sie und ich hatten nie eine Beziehung.«

»Doch, das hatten wir, Lieutenant. Sieben Jahre lang, tagein, tagaus.«

Ein rachsüchtiges Glitzern tritt jetzt in seine Augen, sie hat es erwartet, und es gefällt ihr nicht. Sieben Jahre für organisierten Autodiebstahl in acht Bundesstaaten. Über sechshundert Wagen, alles in allem. Selbst als sie George schon in Verdacht hatte, hatte sie noch vier Jahre gebraucht, 
 bis sie daraufkam, wie er es anstellte, und ihn festnageln konnte. Die härteste Nuss, die sie jemals hat knacken müssen. Lange Zeit war sie einfach nicht dahintergekommen, wie er es angestellt hatte, aber schließlich doch. Eine doppelte Masche. Auf den ersten Teil hätte jeder halbwegs clevere Ganove kommen können – er mietete Autos bei Leihwagenfirmen an, tauschte die Kennzeichen aus und verkauf‌te die heiße Ware dann ahnungslosen Barzahlern auf dem Gebrauchtwagenmarkt. Aber der zweite Teil – das
 war das Raffinierte und der Grund dafür, dass seine Gaunereien so lange unentdeckt geblieben waren. Das war das, was aus George einen Künstler der Unterwelt machte. Wenn der erste Teil geglückt war, stahl er denselben
 Wagen wieder von seinem neuen Besitzer – holte das Auto aus Einfahrten und Garagen –, schraubte wieder das echte
 Kennzeichen an und gab den Wagen der Firma noch vor Ablauf der Leihfrist zurück! Die Leihwagenfirma? Die war zufrieden und ahnungslos. Gebrauchtwagenkäufer und Polizisten kratzten sich am Kopf, denn wer wäre daraufgekommen, dass die vermissten Autos auf den Parkplätzen von Hertz oder Avis schlummerten? Das war gut. Das war genial
 .

»Lektion Nummer zwei«, fährt George in seinem Vortrag fort, während er ihr aus einer gläsernen Kanne Kaffee einschenkt. »Denke – denke, wie dein Gegenspieler denken würde, und dann denke um. Dann kommen sie dir nicht auf die Schliche, sie können es einfach nicht. Jeder von uns hat feste Denkmuster. Sobald man von diesen Mustern abweicht, haben sie einen nicht auf dem Schirm.«

Sosehr ihr sein überheblicher Tonfall gegen den Strich geht – genau deswegen ist sie hier, deswegen hat sie ihn 
 ausgesucht, deswegen stellt sie sich hier diesem Mann, den sie ins Gefängnis gebracht hat: Er weiß wie kaum ein anderer, wie man unentdeckt bleibt.

»Eine Million Dollar?«, fragt er nach.

»Ja, in bar. Das sind vierzig Riesen pro Tag. Jeden Tag ein neuer SUV
 . Alle drei Tage ein neuer Pool.«

»Nur dafür, dass ich Sie verstecke?«

»Genau.«

»Stecken Sie in der Klemme?«

»Nein, so kann man das nicht sagen.«

Schließlich ein weiteres Schulterzucken. »Na gut. Es ist Ihr Geld. Aber Sie müssen sich genau an meine Anweisungen halten.«

»Und das heißt? Dass Sie mir einen Sack über den Kopf ziehen, oder was?«

»Jetzt? Trinken Sie erst mal Ihren Kaffee aus. Ich habe Helfer engagiert. Freunde von mir.«

»Okay. Wann treffe ich diese Freunde? Wo verstecken sie mich?«

»Das werden Sie schon noch sehen.« Er zieht ein Halstuch aus der Tasche, gut vorbereitet, der Mann. »Genauer gesagt werden Sie das nicht tun. Binden Sie sich das hier um. Lektion drei. Sie dürfen nicht wissen, wohin Sie gebracht werden. Die Jungs sind abergläubisch, und sie haben allen Grund dazu. Nebenbei gefragt, wie sind Sie hergekommen? Mietwagen? Meine Güte.«

Sie hebt die Hand, wehrt die Augenbinde ab. »Kommt nicht infrage. Vergessen Sie’s. Und das Auto habe ich mir von jemandem geborgt.«

»Von einem Freund?«


 Catherine will nein sagen, doch dann: »Ja, schon. Entfernt. Von einer entfernten Bekannten.«

Er schüttelt den Kopf, unbeeindruckt. »Und so was schimpft sich Bulle. Schlampige Arbeit, Catherine.«

»Schon gut. Persönlich habe ich mit der Betreffenden schon seit zwanzig Jahren kein Wort mehr gesprochen.«

»Wie sind Sie dann an das scheiß Auto gekommen?«

»Ich bin ihr bis nach Hause gefolgt. Dann habe ich es gestohlen.«

»Sie haben es gestohlen? Eben haben Sie noch behauptet, es sei geliehen.«

»Ich habe es gestohlen. Also keine bestehende Verbindung. Keine Spur.«

»Aber Sie fahren einen gestohlenen Wagen?«

»Ich habe die Nummernschilder ausgetauscht. Lektion Nummer eins. Es gibt also keine Spur.«

»Es bleibt immer eine Spur. Immer. Die Gefängnisse sind voll von Leuten, die glauben, sie hätten keine einzige Spur hinterlassen. Umbinden. Sonst wird aus der Sache nichts.«

Sie wartet, bis er ihr mit einem Schulterzucken zu verstehen gibt, dass sie keine andere Wahl hat. Erst dann legt sie die Binde über die Augen.

»Festzurren«, befiehlt er.

Sie zieht fest zu, dann bindet sie einen Knoten. Sieht nichts mehr.

»Gut«, sagt er, und im selben Moment, bevor sie weiß, wie ihr geschieht, spürt sie, wie ihr beide Hände nach hinten gezogen werden – verschnürt mit, nimmt sie an, einem Kabelbinder. Wütend versucht sie, sich zu befreien. »Nein, 
 nein, nein. Kommt nicht infrage. Ich brauche meine Hände. Binden Sie mich los! Was zum Teufel soll das, George?«

»Damit Sie mal sehen, wie sich das anfühlt mit Handschellen. Nur dass ich netter zu Ihnen bin. Ihr habt mich damals mit dem Gesicht auf den Asphalt gedrückt, vor den Augen meiner Kinder, mir den Fuß ins Kreuz gesetzt, Knarre an die Schläfe. Wissen Sie noch? Wissen Sie das noch, Catherine?«

»Ganz ruhig, George. Und schneiden Sie die Fesseln durch. Sonst platzt unser Deal.«

»Vor meinen Kindern. Ich habe euch gebeten, mich einfach in den Streifenwagen zu setzen, meinen Kindern zuliebe, ich hätte keinen Widerstand geleistet.«

»Was soll das, George?«

»Hab mich ein bisschen schlaugemacht.«

»George?«

»Sie wollen mich bei den Feds anschwärzen, was? Nach allem, was ich getan habe, um diese alten Geschichten ein für alle Mal hinter mir zu lassen. Ich habe eine Tochter auf der Juilliard School!«

»George! Ich biete Ihnen eine Million Dollar!«

»Vierzigtausend pro Tag. Aber das stimmt so nicht, ich hab’s nachgerechnet, es sind nur vierzig Dollar pro Tag … für jeden Tag, den ich im Knast saß und nicht bei meinen Kindern war. Gar nicht mal so viel.«

»George, Sie
 waren es, der die Autos gestohlen hat.«

»Vierzig pro Tag, Catherine. Und für Sie zwei Millionen?«

Bevor sie noch versuchen kann, den Deal zu retten, hört Catherine, wie schwere Fahrzeuge herankommen und vor dem Haus halten.


 »Sie hätten das nie geschafft. Ganz ehrlich, Ihnen fehlt die kriminelle Energie. Das ist nichts für Sie. Und nur fürs Protokoll, heutzutage schiebe ich für eine Million Dollar nicht mal mehr den Arsch aus dem Bett.«

»Sie haben mich verpfiffen?«

»Nein, das nicht. Die wussten es schon. Die sind klüger, als Sie denken. Schon vor Ihrem Anruf haben sie sich bei mir gemeldet. Die haben vorausgesehen,
 dass Sie zu mir kommen. Und Sie haben geglaubt, ich sei der Letzte, der denen einfällt? Das reicht heutzutage nicht mehr. Man darf gar nicht erst auf der Liste stehen. Aber ich habe mich gefreut. Ich wollte Sie endlich kennenlernen, von Angesicht zu Angesicht. Sieben Jahre sind eine lange Zeit.«

Catherine hört das Klopfen an der Tür, die Stimmen.

»Sie sehen prima aus, nebenbei gesagt«, fügt er hinzu. »Echt schön, dass wir mal wieder Gelegenheit zum Plaudern hatten.«
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MOOSE RIVER PLAINS, NEW YORK


 

Es ist die kälteste, finsterste Nacht, die sie je erlebt hat, und dabei dachte sie, sie hätte schon einiges erlebt. In der Morgendämmerung wacht sie auf, völlig ausgetrocknet, weiß nicht, wo sie ist. Jetzt geht es ums Ganze. Sie atmet ganz tief, atmet, bis die Blase der Panik in ihrer Brust platzt und verschwindet. Das Telefon liegt immer noch oben, aber wahrscheinlich hat es keinen Empfang, sonst wäre schon längst jemand hier. Sie steht also wieder ganz am Anfang.

Sie schaut nach, was sie in den Taschen hat. Ihr Notizbuch, Geld, einen Müsliriegel und ihr Survival-Armband. Das Armband hat sie in letzter Minute noch gekauft. In leuchtenden Farben stand eine ganze Schachtel davon an der Kasse, als sie ihre Campingausrüstung besorgte, und sie hatte es oben auf ihren Berg mit Einkäufen gelegt, ohne groß darüber nachzudenken. Zehn Dollar. Sie hat nicht einmal die Gebrauchsanweisung gelesen, hat es einfach nur, als der Startschuss kam, über das Handgelenk gestreift und dann nicht mehr daran gedacht.

Sie dröselt es auf. Ein Stück bunte Schnur, eine Angelleine mit Haken in einer Metallhülse so groß wie eine Briefmarke, ein kurzes Metallding wie ein Schlüssel, mit 
 dem man wohl Funken schlagen kann, vermutet sie, wenn man seine Blechkiste mit der tollen Schachtel wasserfester Streichhölzer nicht parat hat; die Spindel, um die die Schnur gewickelt war, ist eine kleine, gerollte und verzwirnte Plastikplane; und dann noch ein Schabwerkzeug, scharf wie eine Rasierklinge. Sie lehnt sich zurück und überlegt. Die Schnur ist zu kurz und zu dünn, um ihr hier herauszuhelfen. Der Angelhaken zu klein zum Hochhangeln. Die Rasierklinge? Na, immerhin ein Ausweg. Aber jetzt braucht sie erst einmal Wasser.

Sie sucht das Mauerwerk ab in der Hoffnung auf feuchte Stellen, dann beginnt sie zu graben, mit den Fingernägeln, bis sie einen Punkt findet, an dem sich im Schlamm das Wasser sammelt. Sie kratzt eine Rinne in den Matsch und lenkt das Rinnsal so in ein Becken, das sie aus herabgestürzten Backsteinen gebaut und mit der Plastikplane ausgelegt hat.

Sie kann den Blick gar nicht von dem Wasser abwenden, das sich ganz langsam dort sammelt. Als es zwei bis drei Zentimeter hoch steht, beugt sie sich hinunter und trinkt. Es schmeckt nach Kompost. Es schmeckt nach einem weiteren Tag Überleben. Schmeckt nach verfehltem Leben. Dreimal hintereinander schaut, wartet und trinkt sie, dann merkt sie, dass sie wieder an Dinge außerhalb dieses Loches denken kann. Denkt an Warren. Die Leiden von Millionen Menschen. All das Schlimme auf der Welt, das sonst den Verstand von Kaitlyn Day beschäftigt. Alte Jungfer aus Boston. Bibliothekarin und superintelligente Spinnerin. All das war immer kleiner geworden, hatte sich eingeordnet, bis es schließlich gemäß den Gesetzen der Perspektive ganz 
 verschwunden war hinter dem Ringen um Wasser, Luft, Nahrung, um noch einen einzigen weiteren Atemzug, einen weiteren Tag Überleben. Sie isst die Hälfte des Müsliriegels. Ihr Gang zum Bach kommt ihr wieder in den Sinn. Die Motorradspuren. Die, von denen diese Spuren stammen. Sie hat gebrüllt, doch ohne Erfolg. Sie hat nach Lauten menschlichen Lebens gehorcht, doch ohne Erfolg. Sie hat es mit dem Telefon versucht, doch ohne Erfolg. Sie hat keine Brief‌taube und keine Buschtrommel. Rauchsignale?

Vielleicht gar keine so verrückte Idee. Mangels einer besseren säbelt sie mit der Rasierklinge Wurzeln ab, nimmt Blätter aus ihrem Notizbuch zum Anzünden. Nach zwei Stunden, zitternd vor Erschöpfung, bringt sie das erste Flämmchen zustande. Dicke Rauchschwaden, sie muss husten, würgt, aber sie sieht, dass der Rauch das schafft, was sie nicht kann: Er schlängelt sich nach oben, zum Loch hinaus. Das ist ihre Aufgabe nun, so lange, wie sie durchhalten kann – diese Flamme am Brennen halten. Ich bin eine Frau. Hüterin des Feuers. Sie trinkt noch etwas. Isst den Rest des Riegels.

 

Morgen. Tag 7
 . Der dritte hier unten. In der Hölle. Sie zittert vor Kälte, vor Durst, vor Hunger. Wie eine Gefangene hat sie die drei Tage markiert, drei Striche in einen Stein geritzt. Ein Zeugnis, ein Tagebuch, für wenn sie sie finden; falls
 sie sie finden.

Dann hört sie ein lautes Heulen. Anfangs weiß sie nicht, was es ist. Kommt es aus ihrem Inneren, markiert einfach nur die nächste Phase ihres Zusammenbruchs? Nein. Als es näher kommt, erinnert sie sich wieder, was das ist, was für 
 ein Ding so ein Geräusch macht, das erste technische Geräusch, das sie seit ihrem Sturz zu hören bekommt: ein Motorrad! Und so stellt sie sich hin, ruft nach Leibeskräften um Hilfe. So laut sie nur kann. Dann hält sie inne. Hört eines, dann zwei Geländemotorräder durch den Wald dröhnen, ein schrilles Geräusch, ganz nahe fahren sie am Schachteingang vorbei. Dann sind sie weg. Aus dem Heulen wird ein Wimmern, das allmählich verklingt. Sie sind weg. Die Enttäuschung ist niederschmetternd. Aber dann wird ein dritter Motor stärker: ein Nachzügler, noch lauter als die anderen. Kommt näher, und statt dass das Motorrad vorbeischießt, stottert der Motor, dann läuft er im Leerlauf.

Kaitlyn ruft um Hilfe.

Endlich erscheint ein Kopf am Schachtrand, ein Junge mit Helm:

»Ach du Scheiße …«
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CARTHAGE, NEW YORK


 

»Hören Sie mich? Können Sie mir sagen, wie Sie heißen?«

Sie öffnet die Augen, nur einen Schlitz. Sie ist in einem Krankenhauszimmer, bei ihr eine besorgt dreinblickende Frau Mitte fünfzig. Jetzt fällt es ihr wieder ein: der Mann mit dem Klettergurt, der wie ein Gott durch den Schacht zu ihr heruntergeschwebt kam (und sie hatte gemurmelt »Noch besser als ein Fuchs«, bevor sie an seiner Schulter zusammensank); in einem kurzen wachen Moment hat sie das Handy geschnappt, den Akku herausgenommen, Gott sei Dank, auch außerhalb des Lochs kein Empfang; dann die Fahrt im Krankenwagen nach Carthage, Leute, die sie nach ihrem Namen fragten. Sie antwortete nicht, als hätte sie ihre Zunge vergessen, verschluckt.

»Wo bin ich?«

»Sie sind in einem Krankenhaus, Liebes.«

»Wo?«

»In Carthage. Jetzt bin ich an der Reihe. Ich brauche Ihren Namen.«

»Wie lange bin ich schon hier?«

»Die ganze Nacht. Wir würden Sie gern bald auf Station verlegen; müssen nur vorher den Papierkram erledigen.«


 Die Frau, die mit ihr spricht, trägt einen geblümten Krankenschwesternkittel und hat ein iPad in der Hand, oder etwas in der Art. Kaitlyn blickt auf und sieht, dass sie am Tropf hängt. Kochsalz, Zuckerlösung. Sie ist verletzt, aber sie ist nicht mehr in dem Loch. Ihre Kleider hängen über einer Stuhllehne.

»Alles tut weh.«

»Sie haben sich den Knöchel verstaucht, ein paar Kratzer, blaue Flecken, aber gebrochen ist nichts.«

Sie versucht, den Unterschenkel zu bewegen, unter Schmerzen, aber es geht. »Fühlt sich an, als wäre es das Ligamentum talof‌ibulare anterius
 .«

»Wie bitte?«

»Knöchel verstaucht.«

»Ah ja«, sagt die Schwester. »Na jedenfalls haben wir Ihnen Infusionen gegeben, Sie etwas auf Vordermann gebracht. Ihre anderen Sachen sind drüben im Spind. Eine Menge Geld, die Sie da einfach so mit sich herumtragen!«

»Ich will mir ein Wohnmobil kaufen.« Das ist die Antwort, die sie sich für diesen Fall zurechtgelegt hat.

»M-hm. Aber Sie sagen mir, wenn Sie sonst noch Hilfe brauchen?«

»Alles okay.«

»Kann ich wirklich nichts für Sie tun, Liebes?«

»Nein.«

»Ganz bestimmt nicht?«

»M-hm. Alles in Ordnung. Aber diese alten Schächte, die müssen verschlossen werden.«

Der Finger der Schwester schwebt über dem Display. »Wie war das jetzt mit dem Namen, Liebes?«


 Ihre Knochen fühlen sich weich an, wie Marzipan. Ihre Lider sind schwer, nur ganz langsam stellen sich Gedanken ein. Es ist wieder wie unten im Loch, als sie zusah, wie das Wasser aus der Erde hinter der Mauer sickerte.

»Nicht aus der Gegend, oder?«

»Auf Urlaub.«

Die Schwester nickt. Wartet. Unendlich geduldig.

Sie hat es schon auf der Zunge, Kaitlyn Day. Sag es. Dann ist sie zur Schlafenszeit wieder in ihrer Bostoner Wohnung. »O-keh …«

»Was ist okay?«

»O-K-E…E-F-F-E. O’Keef‌fe. O-K-E-E-F-F-E.«

»O’Keef‌fe. Ist das Ihr Nachname?«

»Richtig.«

»Vorname?«

Sie betrachtet die zwei Krücken, die dort an der Wand lehnen.
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FUSION-ZENTRALE, WASHINGTON, D.C.


 

Seit über einer Woche bestimmt dieser Betatest mit seinen Aufs und Abs, Siegen und Niederlagen nun schon Cys Lebensrhythmus, und das zerrt allmählich an seinen Nerven. Vielleicht liegt es einfach an dem Maß an Aufmerksamkeit, das hier gefordert ist, ununterbrochen, an der eigenen Aufregung darüber, dass sein ganzes Hightech-Arsenal sich endlich in der echten Welt bewähren kann – so, als sei er in einen Spielfilm hineingeraten, der sieben Tage läuft und bei dem die Spannung einfach nicht nachlässt: Auf Verfolgungsjagd folgt trickreiche Flucht folgt rührende Begegnung folgt verwegenes Bravourstück und dann wieder eine Verfolgungsjagd – und nach einer Weile sind schließlich selbst die Höhepunkte nur noch anstrengend.

Intensive Arbeitsphasen sind ihm nicht fremd – er ist daran gewöhnt, Tage oder Wochen mit wenig oder ganz ohne Schlaf auszukommen, mit Energydrinks vor dem Bildschirm zu hocken, bis das Programm plötzlich auf wundersame Weise Gestalt annimmt, kunstvoll wie ein Spinnennetz – aber normalerweise ist er viel früher wieder beim vergnüglichen Teil, feiert seinen Triumph an einem Privatstrand, Drinks mit Papierschirmchen, ein Leibkoch, der ihn 
 mit koffeinfreier, glutenfreier und fleischloser Kost versorgt, Yoga, vielleicht mal ein Anruf eines verzückten Investors.

Und Zero 10
 , jetzt vollkommen untergetaucht, seit Tagen
 kein Lebenszeichen … Beeindruckend, keine Frage, aber es wird doch ein bisschen viel, oder? Für eine Bibliothekarin …

Immerhin kann er all das hier mit Erika teilen. Fusion ist noch mehr ihr Baby als seines. Nach dem, was mit Michael passiert war, wie konnte es da anders sein?

Kennengelernt hat er Erika, als Michael Coogan, sein Zimmergenosse im ersten Studienjahr, ihn in den Semesterferien zu sich nach Hause einlud. Für die Familie war er Michaels neuer Computerkumpel. Cy war damals achtzehn – linkisch, picklig –, Erika zweiundzwanzig. Von da an waren die drei unzertrennlich, hockten ständig beisammen, die Jungs einfach nur ungehobelte Kids, sie ihre Beschützerin und Verteidigerin. Genau genommen verteidigte sie ihren kleinen Bruder schon seit dessen viertem Lebensjahr, seit damals, als er den CD
 -Player ihres Großvaters auseinandergenommen hatte, weil er wissen wollte, wie er funktionierte. Da schien es nur natürlich, dass sie auf diese beiden digitalen Traumtänzer aufpasste, die so versessen darauf waren, ganze Welten allein aus Zahlen zu erschaffen, dass sie vergaßen zu essen oder wegen irgendwelcher Scharmützel in obskuren Chatforen den Kopf verloren. Später, als klar wurde, dass sich mit dem, was sie da machten, tatsächlich Geld verdienen ließ, war sie es, die ihnen beibrachte, was sie über Copyright wissen mussten, über die Gesetze zu geistigem Eigentum. So legten die drei damals in 
 diesen Anfangstagen gemeinsam den Grundstein zu dem, was einmal WorldShare werden sollte. Champagner konnten sie sich nicht leisten, deshalb stießen sie mit Bierflaschen auf den Launch ihrer ersten Website an. Michael steckte einen Joint an. Alle drei waren sie davon überzeugt, dass dies erst der Anfang war, Erika hatte vor Freude geweint.

Mit sechsundzwanzig wurde Michael von einem Amokschützen in Flagstaf‌f, Arizona, getötet – ein entsetzlicher Vorfall, der sich durch die Videoaufnahmen, die Zeugen mit ihren Handys gemacht haben, tief ins amerikanische Bewusstsein eingebrannt hat. Nicht dass man diese Videos heute noch online sehen könnte: Cy hat dafür gesorgt, dass sie aus dem Netz genommen und gelöscht wurden. Darauf achtet er sehr genau, hat ständig ein Such- und Löschprogramm im Einsatz, damit Erika nie mehr mitansehen muss, wie ihr Bruder stirbt, wiederaufersteht, um dann erneut zu sterben, immer und immer wieder … Nur in ihren Albträumen, fürchtet er, sieht sie es noch.

Nach dem ersten
 Todesschuss an jenem Tag in Flagstaff vergingen dreiundzwanzig Minuten, bevor Michael an der Reihe war. Dreiundzwanzig Minuten – mehr als genug Zeit, um dem Amoklauf ein Ende zu machen. Der Killer hatte seine Mordserie sogar zeitgleich dokumentiert, töten, posten, töten, posten. Die Polizei brauchte dreißig Minuten, bis sie am Tatort war und den Schützen stellen konnte. In dieser Zeit starben elf Menschen, Zeit, die, wenn die Polizei bessere Möglichkeiten gehabt hätte, Verbrechen aufzudecken und vorauszusehen, Michael das Leben hätte retten können.

Mit Fusion – das war Cys Versprechen an Erika – würde 
 so etwas nie wieder geschehen. Künftig würden sie gemeinsam
 dafür sorgen, dass ein solcher Todesschütze niemals an eine halbautomatische Waffe kommen konnte, denn gegen den Dreckskerl lag damals ein Haftbefehl wegen häuslicher Gewalt vor, und selbst die bereits vorhandenen Waffengesetze hätten ausreichen müssen, um die Tat zu vereiteln. Der Täter hätte auf Schritt und Tritt überwacht werden müssen, sodass der illegale Kauf einer Waffe sämtliche Alarmglocken hätte schrillen lassen, genau wie die schrecklichen Posts, die der Kerl an den Tagen vor dem Amoklauf abgesetzt hatte. Fusion hätte Michael das Leben gerettet – keine Frage – und das der anderen noch dazu. Seitdem setzte Erika sich mit aller Kraft für Fusion ein. Gemeinsam mit Cy entwickelte sie die Idee, sorgte dafür, dass er bei der Stange blieb, drängte ihn, das Projekt vorrangig zu behandeln, sodass ihre Leidenschaft für Fusion jetzt vielleicht sogar die seine übertrifft.

 

»Cy?« Erikas Stimme. »Wir haben was.«

»Und was?« Cy rappelt sich von einem Nickerchen hoch. Reibt sich die Augen.

»Eine Wanderin ist nach einem Unfall im Gelände in den Moose River Plains im Staat New York aufgelesen worden. Als Namen gibt sie Georgia O’Keef‌fe an. Wie die Malerin. Wir vermuten …«

Cy hat es nicht verstanden, und er wird wütend, wenn er etwas nicht mitkriegt.

Er blickt auf, und Bilder erscheinen auf seinem Glastisch: die üppigen roten Blumen von dem Poster in Kaitlyn Days Wohnung.


 »Das Poster hängt bei Zero 10
 an der Wand. Die Künstlerin heißt …«

»Georgia O’Keef‌fe.« Interessant, aber es scheint ihm doch ziemlich weit hergeholt. Das Bild auf seinem Tisch wechselt. »Und was ist das?«

»Eine Kopie des Unfallberichts der dortigen Rettungskräfte, und jetzt … ein Livestream von zwei Jungs mit Geländemaschinen, die erzählen, wie sie eine Camperin im Wald aus einem alten Minenschacht geholt haben, in den sie gefallen war.«

»Und du meinst …«

»Schau dir’s an«, sagt Erika.

Er blickt auf die Tischplatte, auf der einzelne Stichworte erscheinen. Camping, Wald, Frau allein,
 gleich darauf hervorgehoben und gruppiert zu Schlagwörtern, unbegleitete Frau, einsame Gegend
 . Dann zeigt der Schirm die Position auf der Karte, gut hundert Kilometer von der Stelle, an der ihrer Vermutung nach Zero 10
 aus dem Bus gestiegen ist. Cy verfolgt die Arbeit von Fusion, der Menschen wie der Maschinen, in Echtzeit, sieht, wie eins zum anderen kommt. Dann kommt der Link zu den Aufzeichnungen der Überwachungskameras des Krankenhauses.

Erika sagt: »Zugriffsteam auf dem Weg zum Krankenhaus.«

Und damit sind sie im selben Krankenhaus, in dem sich Kaitlyn Day gerade befindet.
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CARTHAGE, NEW YORK


 

Tabitha, die Krankenschwester, führt die beiden Agenten vom Zugriffsteam im Laufschritt zu dem Zimmer, in dem ihre Patientin liegt. Sie hat es doch gewusst, dass diese arme Frau in Schwierigkeiten steckt, es gleich gespürt. Es ist ihr peinlich, wie ihre neuen Turnschuhe auf dem Linoleumboden quietschen, sie hält ihr Tablet vor die Brust gedrückt. Bei einer Frau wie der hätte man erwartet, dass sie krankenversichert ist, erzählt sie den Freunden. Ihre Kleider waren von guter Qualität, und das Haar war zwar fettig und zerzaust und stank nach Rauch, aber trotzdem wusste Tabitha, wann sie einen Profischnitt vor sich hatte, gut gefärbt. Sie war gerade bei der Stationsschwester gewesen und hatte ihre Theorie vorgebracht, dass die Frau bestimmt auf der Flucht vor ihrem Mann sei, da waren die beiden Agenten aufgetaucht. Noch einmal schaut sie auf die elektronische Krankenakte. Dr. Travers hat den Knöchel geschient, hässliche Verstauchung, und hat angeordnet, dass sie die Patientin über Nacht dabehalten, für den Fall, dass sich noch Anzeichen für innere Verletzungen oder Gehirnerschütterung einstellen, und sie solle ordentlich rehydriert werden. Schmerzmittel hatte Georgia abgelehnt.


 »Sie hat doch hoffentlich nichts Schlimmes angestellt?«, fragt Tabitha, aber die beiden beißen nicht an. Keine Reaktion. Sie geht voran, öffnet behutsam die Tür zum Patientenzimmer. »Sie ist sehr höf‌lich gewesen. Nur ein wenig verschlossen.«

Tabitha legt die Hand an den Bettvorhang, plötzlich besorgt. Wird Georgia schreien, weinen, womöglich den Agenten als Rettern um den Hals fallen? Schwungvoll zieht sie den Stoff beiseite, wie ein Zauberer auf der Bühne.

Das Bett ist leer. Ein Krankenhausnachthemd liegt oben auf den zerknüllten Laken, und der Infusionsschlauch baumelt an seinem Beutel. Tabitha reißt die Augen auf, dann sieht sie im Spind neben dem Bett nach. Die rauchgeschwängerten Kleider sind ebenfalls fort. Einer der beiden Agenten zuckt zusammen, als hätte ihn gerade jemand angebrüllt. Der andere schnauzt Anweisungen in sein Armbandmikrofon, Tabitha hört Worte wie »abriegeln« und »alles durchsuchen«.

Sie ruft ihren Kolleginnen zu: »He, Leute, hat einer meine Patientin gesehen?«

Die anderen schauen von ihren Telefonen und Monitoren auf. Schütteln den Kopf.

Sie wendet sich an den Agenten, der anscheinend der Ranghöhere ist: »Ich muss den Sicherheitsdienst rufen.«

Der sieht sie an, als ob sie schwer von Begriff sei. Dann dreht er sich zu seinem Kollegen: »Team A schwärmt sternförmig vom Krankenhaus aus. Team B schickst du zu der Unfallstelle im Wald. Sie sollen den Lagerplatz finden.«

Er drückt sich an Tabitha vorbei, schubst sie zwar nicht, aber benimmt sich, als sei sie gar nicht da, hält sein Telefon 
 an den Becher mit Wasser auf dem Nachttisch. Der Apparat wirft einen hellgrünen Strahl auf die Kunststoffoberfläche. Ein seltsames Licht, Tabitha blinzelt. Als es ausgeht, schaut der Agent kurz aufs Display, dann spricht er wieder in sein Armbandmikrofon:

»Fingerabdrücke stimmen.«
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VOLTA PLACE NW, GEORGETOWN, WASHINGTON, D.C.


 

Auf Erikas Rat hin hat Cy die Fusion-Zentrale für ein paar Stunden verlassen, um »einen klaren Kopf zu bekommen«. (Wenn sie ihren »Jetzt-sei-mal-vernünftig«-Ton anschlägt, gehorcht er für gewöhnlich.) Er hat sich zu sehr hineingesteigert, macht sie ihm klar, er muss mal einen Gang zurückschalten – so wie er jetzt ist, kann er das unmöglich dreißig Tage lang durchhalten. Sie erinnert ihn auch, dass er
 ja nicht zu den Gehetzten gehört, er
 ist nicht auf der Flucht. Nur die anderen (und Fusion selbst), die
 dürfen niemals schlafen. Und noch eins: Er soll wissen, dass ihr dieses Maß an Erregung, das sie jetzt an ihm spürt, gefällt. Ehrlich. Es ist schon eine Weile her – eine ganze Weile sogar –, dass er mit solcher Leidenschaft, solcher Konzentration bei der Sache war, und dass gerade das hier, dieses Denkmal für Michael, ihn so gepackt hat, bedeutet ihr viel.

Er ist gerührt. »Ist doch nicht der Rede wert«, mehr kann er nicht sagen. Er nimmt ihre Hand und drückt sie.

Zu Hause angekommen, spielt er Tennis. Allein. Er drischt auf die Bälle ein, die die Maschine mit einem Ploppen auf ihre geschwungene Bahn spuckt. So sollte man Tennis spielen – ohne sich darum zu scheren, ob der Ball im Aus 
 landet, jedes Fitzelchen aufgestaute Wut und Empörung an der filzumhüllten gelben Kugel auslassen, sodass sie vom Netz oder dem rückwärtigen Begrenzungszaun abprallt wie ein Hochgeschwindigkeitsgeschoss.

Vorhand! Vier Zeros gefasst, sechs noch auf freiem Fuß.

Rückhand! Zero 10
 . Was fasziniert mich so an dieser Frau? Dass alles an ihr so unwahrscheinlich ist?

Vorhand! Bibliothekarin 30
 , Fusion null.

Rückhand! Zwei Stunden, in denen meine Superhirne mithilfe der Analysedaten von Kaitlyns Gang in Boston jede Überwachungskamera in Carthage nach Bildern von ihr abgesucht haben, bis so einem Schlaumeier klar wurde, hey, vielleicht ist das angesichts ihrer Knöchelverletzung und der gestohlenen Krücke kein allzu vielversprechender Ansatz.

Zack! Neunzig Minuten, bis das Zugriffsteam ihren Lagerplatz gefunden und die Stelle nach verwertbaren Daten abgesucht hatte. Alles was sie gefunden haben, waren ein gut gefüllter Rucksack, ein paar Zeitschriften, Überreste von gefriergetrockneten Makkaroni mit Käse und den Beweis dafür, dass Kaitlyn beim Zeltaufbauen eine ziemliche Niete war. Na, wenn das
 nicht seine zehn Milliarden Dollar wert war.

Vorhand! Dreieinhalb Minuten. So lange habe ich gebraucht, um meinen Teams laut und unmissverständlich klarzumachen, dass sie die letzte der Durchschnittskandidaten von jetzt an nicht mehr unterschätzen dürfen, Kaitlyn Day, die ausgesprochen robust und raffiniert Widerstand leistet. Fehler seien unvermeidlich gewesen, aber von jetzt an dürfe es sie nicht mehr geben. Sie müssten besser 
 werden, schneller, sich mehr ins Zeug legen. Jeder Arbeitsplatz hier stehe auf dem Spiel, auch der seine, wenn sie ihre Geldgeber enttäuschten.

Rückhand! Nicht messbar – der Zeitraum zwischen dem Ende dieser Tirade und Erikas Anweisung (begleitet von einem resignierten Kuss auf die Wange), sofort aus der Fusion-Zentrale zu verschwinden, bis er wieder einen klaren Kopf bekommen hat.

Es wird dunkel. Cy tritt beiseite und lässt das nächste halbe Dutzend Bälle unbehelligt hüpfen und langsam ausrollen. Plopp. Plopp. Plopp. Als er den Platz verlässt und die automatische Beleuchtung angeht, fährt die Maschine allein mit ihrer Arbeit fort, bis ihr die Bälle ausgehen. Dann steht sie einfach nur noch da und schmollt in der kühlen Abendluft.
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WRIGHT’S LANDING MARINA, LAKE STREET,


OSWEGO, NEW YORK


 

Im letzten Tageslicht bringt der alte Mann seine Arbeit in den Docks zu Ende. Ordentlich rollt er die Leinen an Deck des hölzernen Segelboots zusammen, dann lässt er das Schloss an der Luke einschnappen, sieht sich noch einen Augenblick um, eine Hand aufs Kajütendach gestützt, dann nimmt er seinen Benzinkanister und steigt hinüber auf die Planken des Anlegers. Seine Ketsch, ein 1954
 in einer Werft am Ufer des Michigansees gebauter Zweimaster, wirkt wie ein Museumsstück neben den Speedboats der Saison und den Kunststoffjachten, die neben ihr liegen, aber er weiß, dass jeder echte Bootsliebhaber, der vorbeigeht, kurz innehält und sehnsüchtig das lasierte Deck betrachtet, die Messingarmaturen, verlorene Handwerkskunst.

Er kehrt zurück zum Schuppen, seinem Standquartier, von wo aus er Boote aller Art an Hobbysegler vermietet, Tagestouristen aus Syracuse. Allmählich kommt der Sommer, das heißt längere Tage, wärmeres Wetter. Morgen ist Mittwoch, da sollte er eigentlich die Boote für die Wochenendgäste vorbereiten, aber wenn es wieder so ein schöner Tag wird wie heute – strahlender Sonnenschein, stete 
 Brise –, macht er vielleicht noch einmal blau, fährt mit dem alten Mädel raus, fischt ein paar Muscheln, lässt sich auf den Wellen treiben und macht eine Flasche Chablis auf. Einen Glückstreffer wie den heutigen sollte man feiern. Er lacht leise vor sich hin.

Er ist so ins Pläneschmieden vertieft, dass er die zwei Männer in schwarzen Windjacken und Cargohosen erst bemerkt, als sie schon beinahe neben ihm stehen. Mittlerweile ist es fast dunkel, an der West Third Street gehen die Verandalichter an, der Himmel schimmert rosa und violett und golden, und der Abendstern lässt sich als schwaches Leuchten erahnen.

»Mr. Steinsvik? Lasse Steinsvik?«, fragt der eine.

»Schon möglich.«

Der Kerl hält Lasse eine Dienstmarke unter die Nase – gerade so lang, dass er die Insignien der Staatsmacht sehen kann.

»Sind Sie Lasse Steinsvik, oder sind Sie es nicht?«

Lasse stellt den Benzinkanister ab. »Bin ich. Warum fragen Sie?«

Der Mann holt ein Telefon aus der Tasche und zeigt ihm ein Bild von einer Frau. Sie lächelt. Neutraler weißer Hintergrund.

»Kennen Sie diese Frau?«

Lasse reibt sich die Nase. Mist. »Papiere sind alle in Ordnung. Drüben im Laden. Gesetzliche Meldefrist sind drei Tage. Um so was kümmert sich meine Frau, aber die ist noch bis morgen Abend bei unserer Tochter. Kann ich sonst noch was für Sie tun?«
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FUSION-ZENTRALE, WASHINGTON, D.C.


 

Cy bemerkt die verstohlenen Blicke, als er mit großen Schritten die Kommandozentrale durchquert, seinen Captain-Kirk-Sessel einnimmt, die Kopfhörer aufsetzt und das Bild auf der Videowand inspiziert.

»Wie sieht’s aus?«, fragt er.

»Das Team hat vor zwei Stunden mit dem Herrn dort gesprochen«, antwortet ein langweilig aussehender junger Bursche in Chinohosen eifrig. »Also haben wir Drohnen über den Ontariosee ausgeschickt, mit Unterstützung der US
 -Küstenwache, Distrikt neun.«

»Und wie seid ihr auf den alten Seebär gekommen?«, fragt Cy mit Blick auf das Porträt des grimmig dreinblickenden Lasse Steinsvik auf seinem Bildschirm. »Was für Augenbrauen …«

Diesmal antwortet die smarte Rekrutin Sonia, die Klassenbeste, die, die auch herausgefunden hat, dass Kaitlyn in der Bostoner U-Bahn eine auf den Namen Cy Baxter registrierte Chipkarte benutzt hat. »Über das Outdoormagazin, das das Zugriffsteam am Lagerplatz von Zero 10
 gefunden hat. Signifikante Häufung von Fingerabdrücken auf einer Seite im Anzeigenteil. Offenbar ist sie immer wieder zu 
 dieser Seite zurückgekehrt – das konnte ein Hinweis auf ihre weiteren Pläne sein. Also sind unsere Leute bei sämtlichen Firmen vorstellig geworden, die dort inseriert haben.«

Cy nickt wohlwollend. »Signifikante Häufung? Vorstellig geworden?«,
 was bildet sich diese Sonia eigentlich ein, dass sie so gestelzt daherredet – hält sie sich für Emily Dickinson? »Gute Arbeit«, sagt er, »gut gemacht.« Und noch während dieses Lob bei seinen Mitarbeitern ein kleines Dopamin-Feuerwerk zündet, fragt er: »Und wie geht’s jetzt weiter?«

Der Chinoträger, nicht so smart wie Sonia, übernimmt. »Wir haben ein Boot entdeckt, das Richtung Kanada fährt und keinerlei elektronische Signale aussendet – kein GPS
 , kein Handy, keine anderen Geräte, nichts. Deshalb bleibt die Drohne mit der Wärmebildkamera dran. Das Boot erreicht die Grenze und verlässt unser Hoheitsgebiet … in … sieben Minuten, Sir. Müssen wir die Kanadier informieren?«

Nein, sagt Cys Blick. »Ihr bleibt dran. Wir haben ein Luftraum-Abkommen mit Kanada. Wann ist die Drohne endlich am Boot?«

Der Mann mit den Chinos gerät ins Stottern. »A-aber Cy, – ähm –, für unsere Bodenmannschaft bräuchten wir Clearance? Eine Erlaubnis, da einzudringen?«

Cy beißt sich auf die Zunge und setzt seinen schönsten Ich-will-doch-nur-dein-Bestes-Blick auf. »Haben wir die Pakistanis informiert, bevor wir uns Bin Laden geschnappt haben?«

»Aber …«

Cy reibt sich den Nasenrücken. »Hören Sie … wie heißen Sie?«


 »Leo, Sir.«

»Staatsgrenzen sind passé, Leo. Von den hundert finanzstärksten Körperschaften weltweit sind 49
  Staaten, 51
 multinationale Konzerne. Die Regeln des Betatests decken auch den Grenzübertritt ab. Eine gute Gelegenheit, das unter Realbedingungen zu testen. Wir folgen den Zeros, wo immer sie hingehen.«

Drei Minuten später bekommen sie erste Bilder von der Nachtsichtkamera eines Hubschraubers, der von Buf‌falo kommend über den Michigansee fliegt. Zur gleichen Zeit erreicht ein Bodenteam die kanadische Landgrenze. Als Zero 10
 nur noch etwa 800
  Meter vom gegenüberliegenden Ufer entfernt ist, wippt Cy bereits wie wild mit dem Bein.

»Bodenteam?«

»Nähert sich in diesem Augenblick dem Grenzübergang«, berichtet Sonia, schlängelt sich, Tablet in der Hand, zwischen den Schreibtischen durch. »Genehmigung zur Verfolgung der Fluchtperson vorab bei den Grenzbehörden eingeholt.«

Mit wachsender Anspannung beobachtet Cy, wie sich der Punkt auf dem Bildschirm in Richtung Ufer schiebt; währenddessen kommt der Hubschrauber immer näher heran, und das Zugriffsteam bewegt sich nach dem Überqueren der kanadischen Grenze auf die vermutete Anlegestelle zu.

Cys Gedanken wandern zu Kaitlyn Day. Er kann nicht anders, er bewundert sie, diese einfallsreiche Frau, die in einen Minenschacht gefallen ist und trotzdem nicht aufgibt. Fast in Kanada angekommen wird sie sich vorstellen, dass sie das Preisgeld schon in der Tasche hat, eine reiche Frau 
 ist. Und das bei einer psychisch labilen Person. Die Kandidatin, die theoretisch als Erste hätte geschnappt werden müssen. Da sieht man es wieder mal. Wie der erste Eindruck täuschen kann! Fast wünscht er, sie könnten beide gewinnen, Kaitlyn und
 er.

»Geschätzte Entfernung des Zugriffsteams zur vermuteten Anlegestelle 25
  Minuten«, sagt Sonia. »Hubschrauberteam zwölf Minuten. Wärmebildkamera der Drohne aus Langley ist jetzt online, Sir. Bild kommt.«

Und da ist sie. Ihre Umrisse, ein warmer Fleck vor dem Dunkel des auskühlenden Lands und des kalten Wassers. Der ganze Saal schaut zu, als sie anlegt und das Boot am Steg festmacht. Dann geht sie los, und sie sehen, welche Mühe sie mit dem verletzten Bein hat, sie spüren ihren Schmerz.

»Nachtsicht«, befiehlt Cy. »Wohin geht sie? Prognosekarte.«

Das Thermalbild verschwindet, und auf dem Schirm erscheint die Welt, wie Katzen sie sehen – die Bilder werden deutlicher, das wenige Sternenlicht reicht als neue Sonne und erhellt eine Gestalt, die sich aus dem Dunkel auf das helle Licht von vier Gebäuden zubewegt.

»Wahrscheinlich geht sie zu einem von den Häusern«, prophezeit Cy.

In den Ecken des Bildschirms tauchen weitere Bilder und Texte auf, Fotos der kanadischen Besitzer dieser Häuser, alle erdenklichen Informationen über sie. Die Landesgrenze ist kein Hindernis, in rasendem Tempo durchsucht das Fusion-System den Datenfundus nach einer Verbindung zwischen Kaitlyn Day und Kanada.


 Aber die Computer finden nichts, und währenddessen schlägt die Zielperson eine andere Richtung ein, fort von den Häusern, kommt an eine Brücke, überquert Bahngleise, wendet sich nach Norden. Man sieht, wie langsam sie vorankommt, wie schwer ihr das Gehen fällt. Nun zeigen die Lichtpunkte auf der Karte auch den Hubschrauber und das Zugriffsteam; immer näher kommen sie, Voraussagen sind nicht mehr nötig. Die Spannung ist atemlos, wie bei einer Natur-Doku, wenn man ein Rehkitz arglos äsen sieht, während sich die Wölfe anschleichen.

Zero 10
 verschwindet zwischen Bäumen, Nachtsicht verliert sie aus dem Blick, und Wärmebild übernimmt wieder. Ein breiter Waldstreifen, durchzogen von Wirtschaftswegen.

»Bodenteam kurz vor dem Zugriff«, jubiliert Sonia, doch Cy fällt ein Fleck auf –

»Was ist das?«, fragt er.

»Was?«, entgegnet Sonia.

»Da auf der Straße, schaltet auf Nachtsicht. Ein paar Hundert Meter weiter vorne.« Cy zeigt auf den großen Bildschirm. »Ranzoomen und scharf stellen.«

Das Bild auf dem Hauptschirm ruckelt, wird unscharf, fokussiert neu. Grüntöne. Ein Fahrzeug. Ein Auto.

»Marke und Modell«, fordert Sonia, der glückliche Ton nun ganz aus ihrer Stimme verschwunden. »Kamera auf das Nummernschild.«

»2005
 er Mini-Cooper. Warten auf Zulassungsdaten.«

Zero 10
 humpelt auf das Auto zu, aber sie sehen, wie langsam es geht, wie sie sich voranschleppen muss. Man kann die metallene Krücke sogar aufblitzen sehen, die dicke Gelenkstütze am rechten Fuß. Noch zweihundert Meter.


 »Seht zu, dass ihr das Auto kriegt«, schreit Cy. »Hackt euch rein. Ihr müsst es lahmlegen.«

»Zu altes Modell«, meldet Sonia. »Kein Bordcomputer. Kein Navi. Kein GPS
 -Tracker. Das Auto ist nicht im Netz.«

Ein weiteres Teammitglied: »Sieben Minuten bis Zugriff.«

Alle verfolgen, wie die Gestalt auf der Straße innehält, sich umdreht, vielleicht um zu horchen, offenbar etwas hört und dann ihre Schritte beschleunigt, fast schon ein Laufen, das sehr qualvoll sein muss. Immer wieder blitzt die Krücke auf.

Auf einem anderen Bildschirm erscheint ein Ausschnitt des Nummernschilds.

Sonia: »Fehlende Zeichen ergänzen!«

Ziffernreihen in rasender Folge auf dem Schirm, wie bei einem Zahlenschloss probieren sie sämtliche Kombinationen durch, dann haben sie den Treffer. Sonia: »Angemeldet auf Briony Parker … wohnhaft Beacon Hill, Boston. Verbindung … Bostoner Stadtbibliothek, regelmäßige Benutzerin.«

»Regelmäßige Benutzerin«, wiederholt Cy. »Gut für sie. Irgendwelche überfälligen Bücher?«

»Einreiseerlaubnis nach Kanada für 48
  Stunden. Vor drei Wochen.«

Zusammen sehen sie zu, wie Zero 10
 beim Wagen ankommt, kurz am Hinterrad abtaucht, vermutlich den versteckten Schlüssel hervorholt, die Tür öffnet. Jetzt ist sie drin. Das Wärmebild zeigt, wie der Auspuff Hitze spuckt.

»Drei Minuten bis Zugriff.«

»Lasst sie nicht entwischen!« Mittlerweile brüllt Cy, die 
 Adern an seinem durchtrainierten Hals treten hervor. »Was für einen Typ Drohne haben sie uns aus Langley geschickt?«

»Eine Predator, Sir.«

»Das heißt, sie ist bewaffnet?« Als sich zwei Dutzend Köpfe abrupt zu ihm umdrehen, winkt er beschwichtigend ab: »War nur ’ne Frage.«

Erika kommt hinzu, zum Glück hat sie das eben nicht mitbekommen.

Cy auf seinem Drehstuhl geht nicht darauf ein. »Was hat so eine Predator sonst noch?«

»Laser.«

Der Mini schießt aus dem Bild und verschwindet zwischen Bäumen. Die Drohnenkamera muss sich neu ausrichten und bekommt gerade noch mit, wie der Wagen mit Tempo in einen Weg einbiegt, eine Abzweigung, die das erste Fahrzeug des Bodenteams Sekunden später verpasst.

»Nehmt den Wagen mit dem Laser ins Visier«, schnauzt Cy. »Gebt die Koordinaten in Echtzeit an den Zugriff weiter. Und richtet ihnen aus, dass sie gefälligst fahren lernen sollen.«

Zwei Minuten verstreichen. Dann drei, dann fünf …

Die Nachtsichtkamera der Drohne muss immer mehr auf Weitwinkel gehen, um den Mini und die Verfolgerfahrzeuge gleichzeitig ins Bild zu bekommen, je weiter der Kleinwagen ostwärts fährt, auf Wegen, die die Kartensof‌tware nicht einmal verzeichnet, um schließlich polternd auf eine Schotterstraße in Richtung Norden einzubiegen. Der SUV
 des ersten Bodenteams kommt im Wald zum Stehen.

»Was ist los?«, brüllt Cy.

»Der Weg ist zu schmal für das Fahrzeug.«


 »Predator hat das Ziel im Visier.«

»Cy, Zero 10
 ist jetzt nur noch ein bis zwei Kilometer, auf keinen Fall mehr, vom Ontario Highway 401
 entfernt«, sagt Sonia atemlos. »Sie nähert sich dem ›Highway der Helden‹, 401
 .«

»Wie stark befahren ist die 401
 ?«

»Dichtestes Verkehrsaufkommen in ganz Nordamerika.«

»Also …«

Sonia ahnt, worauf er hinauswill: »Sobald sie ihn erreicht, wird der dichte Verkehr jede Art von Drohneneinsatz vereiteln.«

Scherz beiseite – Cy kann sich in diesem Augenblick den Nervenkitzel der Drohnenpiloten beim Militär ausmalen, wenn sie bei einem Auslandseinsatz die Freigabe für eine Rakete bekommen, die wie aus dem Nichts, in einer Rauchwolke, die er auf dem Bildschirm verfolgen kann, ein ahnungsloses Ziel auslöschen wird, eine Bedrohung, zahlreiche Todesopfer. Was für eine schreckliche Waffe, gottgleich, blitzschnell im Vollzug ihres Urteils.

Cys strenge Miene, mit der er von der Brücke herabschaut, spricht Klartext, niemand muss sie entschlüsseln, denn alle verfolgen auf ihren Schirmen, wie Kaitlyns Klapperkiste jetzt den Highway erreicht und sich in den Strom der Scheinwerfer einreiht.

Sonia: »Sir? Kanadische Flugsicherung. Sie fordern eine Erklärung für unser Eindringen in ihren Luftraum.«

Erika: »Cy?« Alle Augen sind auf Cy geheftet.

»Drohnenverfolgung fortsetzen«, sagt er schließlich. Noch mehr verblüffte Blicke.


 Sonia: »Jetzt ist auch noch Deputy Director Walker in der Leitung. Sir? Dringend.«

»Ich rufe zurück.«
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HIGHWAY
 
401

 , ONTARIO, KANADA


 

Ihr verfluchtes Herz schlägt immer noch wie wild. Seit dem Augenblick, in dem sie bemerkt hat, dass mehrere Fahrzeuge näher kommen, hämmert es dermaßen in ihrer Brust, dass sie denkt, es müsse jeden Augenblick zerspringen – die Vorstellung, dass sie versagt hat, dass sie weder die Kraft noch eine vernünftige Strategie zum Weitermachen hat. Die Gelenkstütze, ein Plastikteil, das den verstauchten Knöchel umschließt, hielt den Schmerz im Zaum, nur ein dumpfes Pochen, als sie sich zum Auto durchschlug, aber nach dem verzweifelten Endspurt tut es nun dermaßen weh, dass ihr schwarz vor Augen wird.

Kaitlyn, sagt sie zu sich – ein Versuch, sich von den Schmerzen abzulenken –, was hast du doch für ein Glück mit deinen Freunden. Briony in der Bibliothek war sofort bereit gewesen, ihr für einen ganzen Monat ihren Mini-Cooper zu leihen. Und als sie sie gebeten hatte, ihn ins Ausland zu bringen und an einer genau bezeichneten Stelle mitten in der Pampa stehen zu lassen, war Briony auch dazu bereit gewesen. Schlüssel auf dem Hinterrad an der Fahrerseite verstecken? Klar, sagte Briony, sie würden einen Wochenendausflug daraus machen, im Konvoi fahren, den 
 Wagen abstellen und dann mit dem Cabrio ihres Mannes noch ein bisschen durch die Gegend von Kawartha Lakes kutschieren. Zugegeben, Kaitlyn hatte Briony dazu einen Umschlag mit nagelneuen Hundertdollarscheinen in die Hand gedrückt. Mehr als der Wagen wert war – genug, um das Hotel zu bezahlen und die zwei Flaschen Weißwein, die Briony und ihr Mann sich zum Abendessen in einem Bistro am See gegönnt hatten – aber trotzdem, Kaitlyn hatte wirklich großes Glück mit ihren Freunden.

Jetzt auf dem Highway klammert sie sich nicht mehr ganz so fest ans Lenkrad, das Muskelgedächtnis übernimmt, und das Gehirn hat Muße, zu überlegen, wie knapp sie da gerade davongekommen ist. Die technischen Möglichkeiten, über die Fusion mittlerweile verfügt, sind furchterregend, in der Reichweite wie auch in ihrer Schnelligkeit. Persönliche Informationen waren heutzutage leicht zu bekommen. Facebook und Google hatten Daten in Massen. Gesichtserkennung im Krankenhaus? Hatte die Schwester ein Foto von ihr für die elektronische Krankenakte gemacht? Wenn ja, hatte sie davon nichts mitbekommen. Das Boot? In Kaitlyns Wohnung hätten sie keinen Hinweis darauf gefunden, dass sie sich mit dem Wasser auskennt. Ihr Fehler musste die Zeitschrift gewesen sein, mit ihrer verräterischen Anzeige. Sie hatte vorgehabt, das Heft zu verbrennen, aber dann war es dort liegen geblieben, das wird ihr nun zum Verhängnis.

Sie ist müde, hat Schmerzen, macht Fehler, kann sich nicht mehr konzentrieren. Sie wird schwächer, aber ihr Gegner behält seine Kraft, ja er wird, je mehr Informationen er sammelt, vermutlich immer stärker. Die Waagschale 
 senkt sich immer mehr zugunsten der anderen. Aber sie hat sie nun, den Probelauf in Boston mitgezählt, schon zum dritten Mal überlistet, und das wird auch ihnen zu denken geben. Die Lösung liegt auf der Hand: Da ihre körperlichen Kräfte schwinden, muss sie die Entschlossenheit erhöhen. Je mehr sie es mit der Angst zu tun bekommt, je schwieriger alles wird, desto fester muss sie daran glauben, dass sie das Richtige tut. Auf die Art hat sie immer noch eine Chance.

Jetzt werden ihre Gedanken unterbrochen durch das dumpfe Klopfen von Rotorblättern. Kein Zweifel, das sind ihre Verfolger. Sie packt das Lenkrad wieder fester. Das Schrappschrappschrapp
 der Rotoren wird lauter. Viel lauter. Dann richtet sich der Suchscheinwerfer auf sie. Sie kommt kurz von der Fahrbahn ab, geblendet von dem Licht, dann hat sie den Wagen wieder im Griff. Man kann in einem Mini-Cooper einem Helikopter nicht davonfahren. Aber zum Glück hat sie einen Plan. Auf dem Schild, an dem sie gerade vorbeigefahren ist, stand: Flughafen 12
  Kilometer. Sie tritt das Gaspedal durch, und der Mini macht einen Satz wie ein junger Hund, den man von der Leine lässt. »Also gut, altes Mädchen. Da wollen wir mal schauen, wozu wir fähig sind, was?«

Einen knappen Kilometer vor der Abzweigung Pelmo Park, im selben Moment, in dem sie in eine Unterführung eintaucht, tritt Kaitlyn voll auf die Bremse. Über drei Fahrspuren hinweg schlägt sie einen Haken auf den Seitenstreifen und fährt darauf weiter, direkt neben einem Reisebus auf dem Weg zum Flughafen. Als Bus, Mini und der Verkehr auf zwei weiteren Fahrspuren auf der anderen Seite der inzwischen blockierten Unterführung wieder 
 hervorkommen, hält sie sich ganz dicht neben dem Bus, nimmt ihn als Sichtschutz gegenüber den Beobachtern von oben. Den Hubschrauber sieht sie mehrere Hundert Meter vor sich, den Scheinwerfer suchend auf die Straße gerichtet. Der Standstreifen ist schmal. Breit genug für einen Mini, für alle anderen eher nicht. Sie gibt Gas und nimmt die erste Ausfahrt, die kommt. Den Hubschrauber hört sie noch, sieht ihn aber nicht mehr.

 


FUSION-ZENTRALE, WASHINGTON, D.C.


 

Cy und sein Team haben mit wachsendem Unmut auf dem Bildschirm verfolgt, wie Zero 10
 den Hubschrauber aus Detroit überlistet hat. Aber für die Drohne ist es ein Leichtes, den Mini aufzuspüren und zu verfolgen; sie gibt den aktuellen Standort des Wagens an die Hubschrauberbesatzung weiter, die zwei Minuten später erneut ihren Scheinwerfer auf den Mini richtet, der sich nun tatsächlich dem Flughafen nähert, den die Prognoseinstrumente von Fusion als wahrscheinlichstes Ziel errechnet hatten.

So gebannt starren alle auf den großen Schirm, dass kaum einer bemerkt, wie Justin Amari, Special Assistant von Deputy Director Walker, klammheimlich den Kontrollraum betritt. Er steht an einen Türpfosten gelehnt, packt einen Kaugummi aus und verschränkt die Arme.

»Was will sie denn am Flughafen?«, fragt Erika in die Runde, den Blick fest auf die Batterien von Lichtern und Alarmsignalen auf der Videowand geheftet. »Glaubt sie etwa, sie kann einfach so in ein Flugzeug steigen?«


 Die Antwort lässt nicht lange auf sich warten, als der Hubschrauberpilot von seiner eigenen Leitstelle angewiesen wird, die Verfolgung am Rand der Flugverbotszone des Flughafens abzubrechen, um den kommerziellen Luftverkehr nicht zu gefährden. Die gleiche Vorschrift gilt auch für die Fusion-Drohne, jetzt ebenfalls ein Sicherheitsrisiko.

»Schlau«, sagt Erika. »An einem Verkehrsflughafen können wir sie nicht weiter verfolgen.«

»Dranbleiben«, befiehlt Cy dem Drohnenteam, den Blick starr auf die Bilder der Verfolgungsjagd geheftet. »Verfolgt sie weiter, nur die Drohne.«

»Cy«, protestiert Erika. »Das können wir nicht machen.« Schon immer hat sie ihn am meisten gemocht, wenn er am tiefsten engagiert war, aber das hier geht entschieden zu weit.

»Schon in Ordnung. Nur die Drohne.«

»Cy! Das geht nicht. Da starten und landen Flugzeuge.«

Seine Stimme wird lauter. »Das ist meine Sache. Meine
 Sache. Folgt ihr mit der Drohne.«

Mit einem Ruck reißt Erika sich das Headset herunter, stapft zu ihm hinüber und nimmt ihn beiseite. Leiser als zuvor, aber dafür umso eindringlicher, sagt sie zu ihm: »Das dürfen
 wir nicht machen.«

Aber bevor er antworten kann, fangen die Bilder, die die Drohne liefert, an zu flackern und geraten ins Stocken, und die Nachricht kommt, dass die Drohne nicht mehr auf Befehle reagiert. Sekunden später verschwindet sie vom Schirm.

»Drohne am Boden«, meldet jemand.

»Was ist passiert?«, fragt Cy verdattert.


 Sonia weiß es: »Die kanadische Flugsicherung hat höchstwahrscheinlich ein Drohnenabwehrsystem, um den zivilen Luftraum zu schützen. Sie haben den Motor abgeschaltet.«

Erst bei einem Blick in die Runde merkt Cy, dass die gesamte Belegschaft der Zentrale ihn anstarrt, sie deuten seine kleinste Bewegung, jeden Kommentar.

Sie erwarten, dass er etwas sagt.

»Na gut. Sagt ihnen … Sagt ihnen, sie sollen in Bereitschaft bleiben.«

Erst da dreht er sich um und entdeckt, durchaus erschrocken, Justin Amari, der friedlich Kaugummi kaut. Die Blicke der beiden begegnen sich. Kein Lächeln. Keine Geste der Freundlichkeit.

Den Blick immer noch auf Justin geheftet, befiehlt er: »Haltet euch an das Luftrecht. Aber. Aber schickt das … das Zugriffsteam rein, sie sollen den ganzen Flughafen absuchen. Und, Leute, nehmt jeden Passagier unter die Lupe, bei jedem
 Flug.«

Auf dem Weg aus dem Kontrollraum kommt Cy an Erika vorbei. Auch sie hat Justin bemerkt. »Mist«, zischt er im Vorübergehen, das Headset-Mikrofon stumm geschaltet. Dann, auf den Stufen zur Kommandobrücke, schaltet er es wieder ein und beschwört die gesamte Mannschaft: »Zero 10
 darf
 diesen Flughafen nicht verlassen.«

Erst als er wieder in seinem Büro ist, nickt Erika Justin zu, der nach kurzem Zögern mit der Art von Nicken antwortet, die zu verstehen gibt, dass da vermutlich noch das eine oder andere Wörtchen zu reden sein wird, und zwar ziemlich bald, über das, was sich hier gerade abgespielt hat.
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FUSION-ZENTRALE, WASHINGTON, D.C.


 

Im Laufe der Jahre hat Erika so manch einen höllisch langen Arbeitstag an Cys Seite überstanden. Sie hat tausendmal miterlebt, wie er die Beherrschung verlor, wie er zu weit gegangen ist, aber das war immer unter enormer Belastung geschehen, verursacht durch eine tief sitzende Angst vor dem Versagen, davor, dass er sie womöglich beide enttäuschen und alles verlieren würde, wofür sie so hart gearbeitet hatten. Wenn er sich dann tief in seine Weltuntergangsfantasien verstrickt, unvernünftig oder unhöf‌lich ist oder Dinge tut, die er sich nicht gründlich genug überlegt, dann spielt Erika ihre wichtigste Rolle für die Firma, nämlich die, ihn wieder neu auszurichten. Sie verurteilt ihn nie in solchen Augenblicken. Nicht einmal, wenn er außer sich gerät und Gemeinheiten brüllt. Manche Leute sind einfach anders, da muss man Nachsicht haben. Man kann nicht mit einem Genie zusammenleben und sich dann beklagen, wenn es sich nicht wie alle anderen verhält.

Trotzdem, diese Anweisung, eine Drohne in den Luftraum eines zivilen Flughafens zu schicken – im Ausland! –, das war neu, eindeutig. Das war Irrsin, ging weit über das hinaus, was selbst er normalerweise anstellte, selbst für 
 jemanden so Unersättlichen, Siegversessenen wie Cy. Natürlich ist sie eingeschritten, hat sich der Sache angenommen, wie immer, hat die höchst erbosten Vertreter der kanadischen Flugsicherung beruhigt, Burt Walker beschwichtigt (besser direkt informieren als abwarten, dass Justin Amari es tut), hat ein paar Halbwahrheiten gesagt, ein paar Kleinigkeiten frisiert – im Grunde immer noch der Ansatz, den sie schon damals bei der Sache mit dem CD
 -Player verfolgt hat –, aber die echte Herausforderung, die sich ihr nun stellt, ist, dahinterzukommen, was in ihrem ältesten und im Grunde einzigen Freund vorgeht, damit sie dafür sorgen kann, dass es nie wieder passiert.

Erika wirft im Innenhof des Gebäudes einen Blick auf ihr Tablet, während sie an ihrem Morgenkaffee nippt. Sie sieht, dass Cy die Mietvilla noch nicht verlassen hat, wahrscheinlich schläft er noch. Also gönnt sie sich eine Pause und setzt sich auf eine Bank unter einer digitalen Silberbirke, die im Zeitraffer im Atrium wächst, 90
  Sekunden Winter, 90
  Sekunden Frühling, das Leben der Blätter und der Schmetterlinge und der Vögel im Zeitraffer, aber in all ihrer Pracht. Schaut einen Moment lang dem Kommen und Gehen an Saft- und Kaffeebar zu, vor Beginn des langen Arbeitstags. Kluge junge Leute. Erika hat Cy dabei geholfen, Millionen und Abermillionen von Dollar zu verdienen, einfach dadurch, dass sie solche Kids entdeckten und ihr Talent förderten. Sie sieht, wie eine von ihnen, zu dünn und mit blauem Haar, sie bemerkt und kurz stockt.

»Alles in Ordnung?«, fragt Erika.

Das Mädchen kommt zögernd näher. Hoodie, Jeans. Sneakers.


 »Ja, danke.« Das Mädchen fährt sich mit den Fingern durchs Haar. »Okay, also …«

»Was hast du auf dem Herzen?«

»Also. Erika, ich glaube, ich habe eine Möglichkeit gefunden, genauere Bewegungsdaten von Personen mit Wegwerfhandys zu bekommen.«

Sie sieht aus, als wollte sie noch mehr sagen, senkt dann aber den Blick zu ihren Sneakern.

Erika ermuntert sie mit einem Nicken. »Das ist doch großartig. Gute Arbeit.«

»Aber ist es in Ordnung … ist es anständig? Sie zu verfolgen, meine ich, wo sie doch nie ihr Einverständnis dazu gegeben haben?«

Erika zögert kurz, als müsse sie darüber nachdenken. Muss sie nicht, sie hat sich mit diesen Fragen schon tausendmal beschäftigt. Sie sieht hinauf zu den hell erleuchteten, bebenden Blättern des schnell wachsenden digitalen Baums (Geschwindigkeit: ein Tag pro Sekunde) und dann zum Glasdach des Atriums, zum roten Morgenhimmel. Zuerst die konventionelle Antwort. »Wenn andere User im Netzwerk ihre Einwilligung gegeben haben, wenn Geschäftsbedingungen gelten und diese ganzen Geschichten, dann bewegen wir uns im legalen Rahmen. Aber … wie heißt du?«

»Josie.«

Erika hat das Gefühl, sie kann dem Mädchen genauso schnell beim Großwerden zusehen wie der digitalen Silberbirke, ein Mädchen, in dessen Kopf doppelt so viel umgeht, wie in einem Kopf dieses Alters umgehen sollte, und jetzt gerade ringt sie mit dem uralten Dilemma von Recht und Unrecht, dem Gemeinwohl, Freiheit des Einzelnen kontra 
 Sicherheit des Ganzen. Teufel noch mal, Sokrates musste den Schierlingsbecher trinken, weil er zu viele von diesen Fragen gestellt hatte, schon vor dreitausend Jahren.

»An sich ist nichts weder gut noch schlimm, das Denken macht es erst dazu«, zitiert Erika.

Das Mädchen steht betreten da, ein wenig in Verlegenheit gebracht. »Sorry, ich verstehe nicht, was Sie meinen.«

»Entschuldigung, Josie. Komm, setz dich einen Moment her.«

Brav folgt das Mädchen.

Und als sie beide sitzen: »Wie viel weißt du über Fusion? Ich meine, weißt du, warum das hier für mich persönlich so wichtig ist?«

Ping. Auf dem iPad eine Nachricht von Cy. Nur ein Satz: Sorry wegen heute.
 Erika legt das Tablet beiseite.

»Ja. Das tut mir so leid, das mit Ihrem Bruder«, sagt Josie. »Ich kann mir gar nicht vorstellen …«

»Ich danke dir. Wir haben uns vorgenommen, mithilfe moderner Technologie dafür zu sorgen, dass so etwas nie wieder geschieht, oder zumindest nichts so Schlimmes. Wenn es uns gelingt, Fusion so mächtig zu machen, wie es unserer Meinung nach sein kann, sein muss,
 wenn Cy das, was er vor seinem geistigen Auge sieht, in die Realität umsetzen kann, dann schafft der nächste Killer es nicht mal aus seiner verdammten Ausfahrt.«

Zum millionsten Mal lässt Erika in ihren Gedanken die alternative Geschichte ablaufen, die, bei der Michael am Leben bleibt. Inzwischen ist er Vater geworden, Erika verbringt ihre Wochenenden damit, ihre Nichten und Neffen zu verwöhnen. Beinahe sieht sie ihre Gesichter vor sich, ein 
 Schimmer aus einer Parallelwelt, die so fern ist und doch so vorstellbar, das Leben, wie es auch hätte sein können.

»Ich hab auch jemanden verloren«, sagt Josie.

»Wie?«

»Einen Cousin. Bei einem Schulmassaker.«

»So typisch amerikanisch.«

»Deshalb wollte ich hier arbeiten.«

»Wie schön.« Es wird Zeit, dass sie Josie loslässt. »Aber das alles ist sehr komplex. Und wir achten die Privatsphäre. Wenn du Bedenken hast, bring sie zur Sprache. Unbedingt. Geh zu Aidan. Der leitet das Ethik-Komitee. Sag ihm, ich habe dich geschickt. Und bezieh Stellung, trau dich. Das ist Teil unserer Philosophie.«

Josie nickt, dankbar. »Danke, Erika.«

Sie steht auf und kehrt zurück an ihren Arbeitsplatz, wo immer er in dem großen Gebäude sein mag. Sie hält sich gerader, die neue Entschlossenheit sieht man ihr an.

Es ist die Sache wert, sagt sich Erika. Die ganze Arbeit, selbst die Fehler, die unweigerlich dabei passieren.

Erika schaut auf die Uhr. 8
 :25
 . Liebe Güte. Plötzlich möchte sie nach Hause, möchte da sein, wenn Cy aufwacht. Sich mit ihm versöhnen. Doch stattdessen kehrt sie zurück ins Allerheiligste, in dem spioniert wird, was das Zeug hält, und nach einem Blick auf die große Digitaluhr an der Wand und auf die Fotos der noch nicht geschnappten Zeros betritt sie ihr Büro.
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DALLAS, TEXAS


 

Für James Kenner, sechsundzwanzig, Zero 2
 , spielt der Drei-Millionen-Dollar-Gewinn keine Rolle. Peanuts. Er besitzt bereits jetzt weit mehr als das. Der Mann ist Privatsphären-Experte, einer der führenden auf seinem Gebiet, und als man ihn fragte, ob er im Profisegment dieses Programms dabei sein wolle, da war es die Aussicht, es den Top-Leuten zu zeigen, was ihn reizte. Sich selbst und seinen Geldgebern will er die Wirksamkeit seiner hyperaktuellen neuen Maskierungs-Technik vorführen – eine Technik, mit der man seine eigenen Aliasse konfigurieren kann, die sogenannten Masken, sodass man online unterwegs sein kann, ohne je seine wahre Identität zu enthüllen: ein Phantom in der Maschine. In den Mantel des Alias gehüllt, mit einer maskierten Kreditkarte, einem maskierten Telefon und einem maskierten Mail-Account versehen kann man sich auf den Weg machen, auf die Reise durch das, was früher World Wide Web hieß, und sicher sein, dass keiner von denen, die gern alles über einen wüssten, je etwas erfährt – man gewinnt die Kontrolle zurück.

Kurz: Wenn Cy Baxter und Konsorten reich damit werden können, dass sie anderen ihre persönlichen Daten 
 abluchsen, dann will er
 noch viel reicher damit werden, dass er sie davor schützt.

Et voilà: MaskIt.

Acht Jahre Entwicklungsarbeit – unter Einsatz von AES
 -256
 und Row Level Salt für besonders sensible Daten, Informationsminimierung und Host-Proof-Hosting (sodass nicht einmal die Programmierer von MaskIt das Passwort und die wahre Identität eines Nutzers herausfinden könnten) – stecken in diesem Wir-zeigen’s-euch gegen die WorldShares und Googles und Facebooks und Twitters dieser Welt, gegen das große Datensammeln. Und jetzt ist es bereit für den Probelauf. Was könnte es Besseres an Test geben, was für eine bessere Geschäftschance, als gegen die Regierung der Vereinigten Staaten anzutreten, gegen deren eigenen Betatest, der neue Standards definieren soll?

Cy Baxter, leg die Ohren an!

Ja, sicher, Fusion – und der Betatest und überhaupt die ganze Geschichte – soll nicht in den Nachrichten auf‌tauchen, wenn das Spiel vorbei ist, seine Teilnahme daran für immer unerwähnt bleiben, unbefristete Geheimhaltungsvereinbarung, aber er hat vor, dieses Versprechen zu brechen. Verklagt mich doch; umso mehr Reklame für MaskIt. Wenn er diesen kleinen Wettbewerb erst einmal gewonnen hat, wenn die dreißig Tage um sind, dann wird er aus seinem Versteck kommen und seine Story mit der Wall Street und den Finanzjongleuren teilen.

So weit, so gut.

Tag 1
 seines Verschwindens war aufregend gewesen. Geradezu elektrisierend, als das»Go Zero«-Kommando kam und er zwei Stunden Zeit für den Umzug in seine kleine 
 Kammer hatte, einen kommerziellen Lagerraum, den er mit seiner MaskIt-Kreditkarte unter einem seiner MaskIt-Aliasse angemietet hatte. Und was war drin? Alles, was man eventuell brauchen würde. Kleines Bad mit Waschbecken und Toilette. Bett. Gut bestückter Kühlschrank, dazu massenhaft Lebensmittelkonserven, falls ein Notfall kam oder ein Blackout. Aber hauptsächlich lässt er frische Sachen kommen, bestellt ohne Bedenken beim Lieferdienst und klickt auf »an der Tür abstellen«, so wie jeder normale Mensch. Unterhaltung? Fernseh-Abo unter dem Namen (er hatte der Versuchung nicht widerstehen können) »E. Jack Ulayte«. Am Abend streamt er per Computer Filme und seine Lieblingssongs und macht zur Feier des Tages eine Flasche Champagner auf. Wozu auf Luxus verzichten, wenn man MaskIt hat? Es geht darum, zu beweisen, dass man ein vollkommen normales Onlineleben führen kann und trotzdem unauffindbar bleibt.

Zum Fitbleiben hat James ein Peloton-Bike gekauft (unter dem Namen »Mike Litoris«). Am Ende dieses Monats will er fitter denn je aus seinem Versteck kommen, bereit für seine Rolle als Kämpfer, als Weißer Ritter der Amerikaner, der die Öffentlichkeit von den Big-Tech-Kraken befreit und dabei Big-Tech-Profite macht.

Klar, Fusion wird alles daransetzen, seine Verschlüsselungstechnik zu knacken, ihn zu ruinieren, weil er ihre Hegemonie bedroht, aber das wirklich Revolutionäre an MaskIt ist, dass es mit jedem Einsatz neue Verschlüsselungsmuster nach einem Zufallsprogramm generiert, eine Enigma-Maschine für unsere Zeit, die zyklisch neue Permutationen ihres Codes erstellt, und man bräuchte 
 ungefähr zwanzig hoch 
600

 Hacker, um auch nur den Absender oder Empfänger einer E-Mail aufzuspüren.

Mit jedem neuen Tag, jeder verstreichenden Stunde wächst sein Optimismus. Er ist sicher in seinem Versteck, er muss nur warten. Eigentlich hat er schon jetzt gewonnen.
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Am nächsten Morgen begrüßt Cy gleich beim Eintreffen alle in der Kommandozentrale mit High-Fives. Er schaut auf zur Videowand. Knapp zehn Tage vergangen, und fünf der Zeros sind geschnappt, darunter ein Profi, die Frau aus Hongkong. Bleiben nur noch James Kenner, Brad Williams, Jenn May und Don White – allesamt Sicherheitsexperten, bei denen von Anfang an klar war, dass es nicht leicht sein würde – und die Außenseiterin, die Bibliothekarin. Er ist jetzt fest überzeugt, dass er sich noch die paar Tage zusammenreißen kann, seine Rage unter Kontrolle halten, dass er ein braver Junge sein wird, wie Erika es von ihm verlangt, um sich das Geld von der Regierung zu sichern, das er für seine weiteren Vorhaben braucht; und dann, aber erst dann, lässt er die Sau raus, geht zurück nach Kalifornien zu seinem richtigen Leben.

Er spaziert unten durch den Saal und lächelt seiner Belegschaft zu, klopft dem einen oder anderen auf die Schulter, selbst der Bursche mit den Chinos bekommt einen Knuff auf den Oberarm. »Weiter so«, macht er ihnen Mut, dann nimmt er die gläserne Treppe zu seiner Kommandozentrale. Von oben schaut er noch einmal hinunter zu all 
 diesen talentierten jungen Leuten, der Summe von so viel Ausbildung und harter Arbeit, und staunt, dass sie bereit sind, absolut alles zu geben, um zu beweisen, was sie können, um es ihm
 zu beweisen, Cy Baxter, dem Typen, der früher auf dem Schulhof immer die letzte Wahl war, wenn eine Mannschaft zusammengestellt wurde. Er hat sich aus eigener Kraft hochgearbeitet, und wenn er heute über allen anderen steht, dann der gemeinsamen Sache zuliebe, nicht aus Eitelkeit oder als späte Rache für seine Kindheit. Er hat keine Rechnungen mit der Vergangenheit mehr offen, nur solche mit der Zukunft, und nur fünf Menschen stehen ihm dabei noch im Weg, Leute mit so nichtssagenden Namen wie
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Bei der Zimmerwirtin stellt sie sich als Jemima Reynolds vor. Hinten in ihrem Geldgürtel hat sie einen Führerschein auf diesen Namen, den sie bei den Fundsachen in ihrer Bibliothek stibitzt hat.

Die Wirtin, eine freundliche Frau in den Sechzigern – europäischer Akzent, weite Bluse mit einem Muster aus exotischen Vögeln – schielt durch eine Lesebrille auf das Kärtchen und trägt die Angaben in eine ledergebundene Kladde ein.

Das Bed & Breakfast ist ein wunderbar altmodisches Haus, mit einem hölzernen Schild ZIMMER
 FREI
 /BELEGT
 , das unter dem größeren eingehakt ist, The Bower,
 die Gartenlaube. Was ihr dieses Quartier aber besonders ans Herz legt – und auch schon gelegt hat, als sie zur Vorbereitung auf GoZero die Gegend online erkundete –, war ein weiteres Schild an der Tür, LEIDER KEIN WLAN
 ,
 FRAGEN ZWECKLOS
 . Hergekommen ist sie in einem VW
  Golf, in dem drei gutaussehende Jungs, Mitte zwanzig und auf dem Weg zu einer frühmorgendlichen Wildwasserfahrt, sie, typisch Kanadier, ohne Weiteres mitgenommen hatten, direkt vom Flughafenparkhaus; unbeobachtet von der Drohne und 
 dem Hubschrauber, der nicht in die Sicherheitszone fliegen durfte, hatte sie den Mini dort abgestellt und war bei ihnen eingestiegen. In der Stadt angekommen, hatte sie, gleich als die Läden öffneten, sich gegen Bargeld ein neues Backpack gekauft, einen Satz sauberer Kleider, eine neue Wasserflasche und einen neuen Kompass sowie ein neues Survival-Armband (nie wieder
 würde sie ohne so eins gehen!); und dann war sie zu dem WiFi-losen B&B gegangen, um zu schauen, ob sie noch ein Zimmer für sie hatten.

Nach dem obligatorischen Small Talk – der Ehemann hasst Wandern, aber die Wirtin liebt es – verkriecht sie sich in ihrem Zimmer bis zum Abendessen, das sie ganz allein in einem kleinen Wintergarten verzehrt. Eintopf, dazu selbst gebackenes Brot und Salat. Dann geht sie wieder auf ihr Zimmer.

»Haben Sie alles, was Sie brauchen?« Die Wirtin steckt den Kopf zur Wohnzimmertür heraus. »Tee und Kaffee finden Sie auf dem Zimmer, und ich habe Ihnen auch ein paar selbst gebackene Kekse hingestellt. Ganz frisch, von heute Nachmittag.«

Bei dem Gedanken an selbst gebackene Kekse wird ihr vor Rührung fast schlecht.

»Danke.«

»Und morgen früh reisen Sie ab?«

»Ich weiß es noch nicht, Ma’am. Es ist so hübsch hier.«

Das macht die Frau verlegen und stolz.

»Reicht es, wenn ich Ihnen morgen früh Bescheid gebe?«

»Aber ja, selbstverständlich. Natürlich.«

Kaitlyn steigt die Treppe hinauf, hundemüde, und überlegt, dass sie einfach bleiben könnte, sich hier verkriechen 
 unter dem falschen Namen und auf ihr Glück vertrauen. Das Haus ist privat geführt. Keine Verbindung zur Welt da draußen. Solange sie für sich bleibt, allein isst, sämtliche Bücher im Regal liest, wie sollen sie sie hier entdecken? Selbst Fusion braucht Anhaltspunkte.

Aber ihr Plan ist ein ganz anderer. Sie kann nicht hierbleiben. Wenn sie nur diese drei Millionen Dollar wollte, dann könnte sie es.

Das Zimmer ist winzig, herausgeputzt mit einem halben Dutzend nicht zueinanderpassender Dekostoffe. Erinnert sie an das Haus ihrer Großmutter. Aber nicht einmal die hatte so viele Bilder von Jesus. Sie legt sich aufs Bett und knabbert einen Keks, dann holt sie ihr Notizbuch hervor, tastet in der hinteren Klappe nach dem Bild von Warren und nimmt es heraus. Das gesteht sie sich zu. Ihre Belohnung dafür, dass sie ihnen am Flughafen entkommen ist. Davon möchte sie Warren berichten. Vielleicht hatte er ihr ja erzählt, dass es an Flughäfen Bestimmungen für den Luftraum gab, Flugverbote. Der kannte sich mit solchen Sachen aus, natürlich. Wusste alles über Sicherheitsfragen. Weit eher sein Metier als ihres, das stand fest. Aber wer hätte gedacht, dass dieser kleine Schnipsel Information später einmal ihre Rettung sein würde (und damit eigentlich auch seine), zumindest ihre Rettung in diesem Betatest; dass er ihr die Möglichkeit geben würde, unbemerkt den Mini stehen zu lassen und per Anhalter den Flughafen zu verlassen, drei anständigen jungen Männern sei Dank.

»Hallo, Schatz«, sagt sie zu dem Foto, zugleich schläfrig und zuckerselig, ängstlich und doch sehr, sehr entspannt. Warren grinst zurück. Legeres Sommerhemd. Sieht gut aus. 
 Nicht auf diese Kantiges-Kinn-Amerikanerart, nein, viel feiner. Er ist schlank, drahtig. Dichtes schwarzes Haar und gerade so viel Ähnlichkeit mit seiner algerischen Mutter, dass er am Zoll regelmäßig gefilzt wird. Man sieht ihm an, wie er ist. Verdammt clever, unheimlich lustig, liebevoll. Ihr Mann.

Jetzt liegen sie in ihren Gedanken auf der hölzernen Plattform auf dem See unter den Sternen. Ihr zweiter Hochzeitstag. Eine Woche vor seinem Aufbruch. Aber da auf der Badeinsel vor der Blockhütte, wo der Champagner samt zwei Plastiksektgläsern in einer Kühlbox auf sie wartet, sind sie noch glücklich. Ziemlich glücklich.

»Ich habe einfach ein ungutes Gefühl«, sagt sie zu ihm und schaut hinauf zum Großen Wagen.

»Du hattest auch bei meiner letzten Reise ein ungutes Gefühl«, antwortet er. Sein Akzent liegt irgendwo zwischen Upper East Side und Französisch. Hie und da ein gerolltes r,
 eine seltsame Wortstellung, ein Erbe seiner Mutter.

»Und ich hatte recht, oder etwa nicht?«

Sie hatte recht gehabt. Bei seinem letzten Auf‌trag war es darum gegangen, Geldgeschäften zwischen den Golfstaaten und Syrien auf die Spur zu kommen. Bei einer Grenzkontrolle war es richtig brenzlig geworden. Warren hatte im Auto gesessen, nur Meter von der syrischen Grenze, mit seinem marokkanischen Pass in der Hand, Zweiter in der Schlange hinter einem alten Pick-up, dessen Fahrer mit dem Grenzer feilschte – um Schmiergeld, stellte Warren sich vor –, und da war ein uniformierter Bursche mit einer Kalaschnikow aufgetaucht und hatte den Fahrer erschossen. Es war die beiläufige Brutalität gewesen, die ihn aus der 
 Fassung gebracht hatte. Langeweile, plötzliche Angst, peng. Tot. Der Gedanke: Was mache ich hier eigentlich?

Aber jetzt will er trotzdem wieder da hin. Warren ist ein Mensch, der Gefahren riskiert. Der Nervenkitzel reizt ihn, sagt er. Es gibt gutes Geld, und außerdem ist er Patriot. Möchte gern glauben, dass seine Regierung seine Hilfe braucht und sie auch verdient, selbst wenn er diese Hilfe im Verborgenen leisten muss. Sie versteht das. Sie glaubt an ihn, aber die Heimlichtuerei quält sie, immer wieder sagt sie ihm, dass sie sich an diesen Teil der Geschichte nie gewöhnen wird, drängt ihn, vorsichtig zu sein und sich doch ernsthaft zu überlegen, ob er die Sache nicht an den Nagel hängen will.

Auch er blickt hinauf zu den Sternen, sieht sie nicht an, aber sie spürt, wie seine Finger sich um ihre schließen. Warren hat alles darangesetzt, sich das Leben so schwierig wie möglich zu machen. Nach dem Examen hat er zwei Jahre lang an Brennpunktschulen unterrichtet. Hat Farsi gelernt. Hat seinen Doktor gemacht, einen Posten an der Uni bekommen und dann seine Dienste lieber der US
 -Regierung angeboten als Hedgefonds oder Immobilienhaien. … Hat sie geheiratet.

»Mal dir doch nicht immer gleich das Schlimmste aus«, sagte er zu ihr.

Sie seufzte.

Ihre eigene Stimme aus der Gegenwart stört nun die Erinnerung. Das muss ich aber, das ist das Einzige, was uns jetzt helfen kann.

Er hatte das Thema gewechselt, sich zur Seite gedreht und sie angesehen. »Da will ich nicht gerade an unserem 
 Hochzeitstag drüber reden, Kleines. Ich will darüber reden, wie schön du aussiehst, wie ein Blauhäher im Mondlicht.«

»Und wieso willst du ausgerechnet darüber reden?«

Sie hört das anzügliche Grinsen in seiner Stimme. »Ich würde mir gern das Schönste
 ausmalen.«

»Da kannst du malen, solange du willst«, sagt sie, winkelt die Beine an, zieht sich an den Knien hoch, und wie der Blitz springt sie ins Wasser. »Du kriegst überhaupt nix, wenn du nicht vor mir am Strand bist.«

Sie taucht, spürt, wie das dunkle Wasser sie umschließt, sie kommt wieder hoch und hält nun mit kräftigen Zügen auf den Strand zu, Champagner im Blut, und Warren, ein guter Schwimmer, holt sie ein, gemeinsam gleiten sie durchs Wasser, unter den Sternen, bis sie am Strand anlangen und sich auf ihre Wolldecke fallen lassen, sich umschlingen, er oben, sie oben, er oben.

Doch als sie mitten in der Nacht aufwacht, ist der Traum weit fort, verschwommen, Warren ist nirgendwo mehr zu sehen, sie hat ihn von Neuem verloren, kaum noch Realität, ein fernes Flackern, eine Erinnerung, von der sie manchmal befürchtet, sie habe sie erfunden. Was sie angeht, sie lebt in dieser Welt, in der immer das Schlimmste wahr wird. Keine Sterne mehr, kein Sex, kein Champagner.

Im Morgengrauen steht sie auf und steckt das Notizbuch wieder in die Tasche ihrer Wanderhose, bezahlt das Zimmer in der kleinen Pension und macht sich zu Fuß auf den Weg.
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FUSION-ZENTRALE, WASHINGTON, D.C.


 

Burt Walker und Sandra Clif‌fe haben sich zu einem unangekündigten Besuch eingefunden, begleitet von Justin Amari, wachsam wie immer.

Es ist das erste Mal seit dem Kanada-Zwischenfall, dass Erika die Delegation sieht, und sie wappnet sich im Geiste schon gegen den Widerstand der Agenten und legt sich Argumente bereit, mit denen sie für mehr Verständnis gegenüber Cy werben will. Zum Glück haben – wie Walker ihr zuflüstert – weder die CIA
 noch die Kanadier ein Interesse daran, die Sache an die große Glocke zu hängen. Hauptsache, es gelingt, Going Zero aus den Schlagzeilen herauszuhalten.

»Kommt Cy auch dazu?«, fragt Walker mit einem Hauch von Ärger in der Stimme.

»Ich habe ihm eine Nachricht geschickt. Er ist in einer anderen Besprechung.« Erika hält ihr Smartphone hoch, wie zur Bestätigung. »Er wird gleich da sein.«

Zum Glück entwickelt sich ihre Unterhaltung dann zu einer Lobeshymne auf Fusions Erfolge bei den Zeros, die sie bereits geschnappt haben.

Nach dem Mittagessen begibt sich die Delegation zum 
 Konferenzraum der Zentrale, wo ihnen die Spielzeuge präsentiert werden, mit denen sie die letzten fünf Kandidaten zu fangen gedenken. Auf die Milchglas-Tischplatte sind Bilder der fünf gefangenen Zeros projiziert, dazu Porträts der fünf, die noch auf freiem Fuß sind.

»Auch auf der Flucht bleiben Leute immer noch sie selbst. Unter Druck sind sie sogar mehr sie selbst denn je«, erklärt Erika den ranghohen Gästen, dann überlässt sie Lakshmi das Wort, klein, zierlich, dank Yoga voller Elan, das Haar straff nach hinten gekämmt, große, aufmerksame Augen, tiefbraun wie Zwiebelsuppe.

Sie stellt den Leuten vom CIA
 zwei ganz besondere Programme vor, die sie hier ausprobieren wollen: Clear-Voyant und Weeping Angel. Beide sind supercool und werden entscheidend dazu beitragen, die technisch versierteren Zeros aufzuspüren. Die Bibliothekarin erwähnt sie ganz bewusst nicht.

»Zwei Stunden nach dem Startschuss«, erläutert sie, »haben wir übers Netz bei sämtlichen Geräten sämtlicher Teilnehmer auf Schadsof‌tware zurückgegriffen und so aus ihren Endgeräten Werkzeuge gemacht, die wir kontrollieren können.«

Justin Amari hat eine Frage. »Sie setzen also Mittel ein, die außerhalb dieses Projekts verboten wären? Wenn Sie heimlich Schadsof‌tware installieren, verstoßen Sie eindeutig gegen Datenschutzbestimmungen.«

Der schon wieder, denkt Erika.

»Gute Frage. Aber Installieren ist nicht ganz das richtige Wort; gerade weil
 wir die Datenschutzgesetze kennen, nutzen wir nur, was schon da ist. Jeder von uns hat Malware 
 auf seinen Geräten, so wie jeder Bakterien im Darm hat; aber diese drei Zeros – Brad Williams, Jenn May und Don White – haben in den zwei Stunden zwischen dem Zero-Kommando und dem Start unserer Verfolgung ihre Geräte gezielt manipuliert, um uns den Zugriff zu verweigern. Warum haben sie das getan? Aus einem einfachen Grund: Sie hatten vor, diese Geräte mitzunehmen, trotz der damit verbundenen Risiken. Sie halten sie offensichtlich für unverzichtbar.«

»Wie können sie unverzichtbar sein, wenn sie sie gar nicht benutzen dürfen?«

»Sehr gute Frage. Wir gehen davon aus, dass alle drei wissen, dass selbst eine kleine Unachtsamkeit in einer Gegend mit dichter 5
 G-Abdeckung sie verraten würde, selbst bei geblockten und ausgeschalteten Geräten. Deshalb stellen wir uns vor, dass sie – wenn Sie bitte auf die Karte schauen wollen – sich in Gegenden mit schwachem 5
 G-Netz versteckt halten, hier grau markiert.«

Der Konferenztisch verwandelt sich wie von Zauberhand in eine Landkarte der Vereinigten Staaten, die in verschiedenen Schattierungen eingefärbt ist. Die Mehrzahl der Delegierten schweigt gebührend beeindruckt, selbst Justin hebt eine Augenbraue.

»Das haben unsere Prognoseinstrumente errechnet. Wenn wir heutzutage sagen, dass sich jemand unter dem Radar befindet, dann reden wir im Grunde genommen von den Bereichen, die hier grau eingefärbt sind.« Lakshmi ist ganz in ihrem Element. »Es gibt ein paar Gemeinsamkeiten zwischen diesen Gegenden. Es sind überwiegend ländliche Gebiete, gebirgig oder bewaldet, nur einige wenige liegen in 
 ärmeren Stadtvierteln. Ortung und Tracking von Geräten sind in Städten mit 5
 G heute ein Kinderspiel, aber noch hat der Mobilfunk seine Grenzen. Er mag keine Mauern. Oder Bäume. Oder Regen. Das heißt, in Städten braucht das System ein enges Netz an Funkrelaisstationen oder Signalverstärkern. Schön. Die Technik ist spottbillig, das heißt, überall, wo Leute Geld ausgeben, ist sie schon flächendeckend da. Je weiter wir aber aufs Land kommen, desto größer werden die Funklöcher, da müssen die Datenströme noch durch die alten Netze. Auch da werden Daten übertragen, aber eher tröpfchenweise, als dass sie fließen.«

Burt Walker ist verwirrt. »Ich habe eine technische Frage. Wenn Sie keinen Zugang zu ihren Geräten haben und die drei klug sind und sich einfach in einer von den grauen Zonen bedeckt halten, was bleiben denn dann überhaupt noch für Möglichkeiten, sie zu fangen?«

»An der Stelle kommen Clear-Voyant und Weeping Angel ins Spiel.« Lakshmi übergibt das Wort an ihre Chefin. »Erika, wenn Sie so nett wären …«

»Selbstverständlich.«

Die Zeit ist reif, dass Erika etwas enthüllt, von dessen Existenz bisher nicht einmal ihre CIA
 -Partner etwas wussten. »Wir haben zwei weitere Programme, eigenständige Entwicklungen, von denen wir eben erst beschlossen haben, sie online zu stellen und im Rahmen von Fusion zu nutzen, und ich erkläre Ihnen gerne, worum es dabei geht, denn wir finden, da ist uns etwas richtig, richtig Gutes gelungen. Das erste Programm heißt Clear-Voyant. Bei diesem Programm geht es darum, gewaltige Mengen persönlicher Daten zu verarbeiten und daraus psychologische Erkenntnisse 
 zu gewinnen. Die Psyche einer Person offenzulegen durch die Analyse ihrer gesamten Online- und Of‌f‌linehistorie, ihrer Prüfungsergebnisse, Kommunikationsgewohnheiten, der syntaktischen Betrachtung ihrer Sprache in Wort und Schrift. Wir nennen das Programm Clear-Voyant, Hellseher. Aus dem so gewonnenen psychologischen Profil leiten wir Voraussagen ab, Szenarien, deren Wahrscheinlichkeit wir sehr präzise benennen können; wir bereiten diese Daten auf, und die Suchheuristik verfeinert sich immer weiter, die epistemologische Grundlage des Verfahrens.«

»Was bringt uns das hier?«, fragt Sandra Clif‌fe.

»Wir wissen zum Beispiel, dass jeder Bewohner der Vereinigten Staaten unter 35
 eine starke psychische Abhängigkeit vom Zugang zu Bildschirmzeit hat. Trotzdem haben wir im Falle von Zero 7
 , Brad Williams, 35
 , einem Sicherheitsexperten, durch Clear-Voyant ermittelt, dass er sich mit hoher Wahrscheinlichkeit erfolgreich die Benutzung aller WLAN
 -fähigen Geräte versagen wird. Aber die Prognose auf der Grundlage seiner Gewohnheiten und anderer Quellen lautet außerdem, dass er sich vermutlich an etlichen dieser unerfreulichen Tage auf der Flucht damit aufmuntern wird, ganz gewöhnliches Fernsehen zu schauen. Der Junge hält es einfach nicht ohne das aus. Und seinem psychologischen Profil zufolge vermuten wir, dass er das höchstwahrscheinlich in Gesellschaft tun wird. Der Junge hält es auch nicht ohne ein Mädchen aus.«

Sandra Clif‌fe unterbricht. »Aber ein Mann mit seiner Ausbildung weiß doch bestimmt, dass jede Gesellschaft das Risiko, gefasst zu werden, verdoppelt?«

»Wie gesagt, Ma’am«, fährt Erika fort, »unter Druck sind 
 wir noch mehr wir selbst als sonst. Er kennt das Risiko, aber wir glauben, er kann einfach nicht anders. Brad ist in einer großen Familie aufgewachsen. Er hat genug Geld für eine eigene Wohnung, aber er wohnt immer noch mit zwei Collegefreunden zusammen. Er braucht Gesellschaft.« Auf die Tischplatte zaubert sie das Bild einer schlanken Frau, kräftige Wangenknochen, tief ausgeschnittenes Abendkleid. »In ihren Posts der letzten Zeit wurde er häufig erwähnt, aber seit Anfang des Betatests ist sie still geworden, obwohl sie sonst in den sozialen Medien sehr aktiv ist. Vorher gingen immer Herzchen hin und her, sogar Nachrichten wie ›Du wirst mir fehlen‹, aber wir gehen davon aus, dass das ein Trick war.«

»Und was hilft uns das?«, fragt Burt.

»Das führt uns zu Weeping Angel«, antwortet Lakshmi.

»Ich will mir gar nicht vorstellen, wie Sie auf den Namen gekommen sind«, sagt Sandra Clif‌fe trocken.

Lakshmi erklärt, dass der Ausdruck entstanden sei, als sie merkten, was für grässliches Zeug sich sämtliche Kandidaten auf ihren Bildschirmen anschauten. »Waren nicht Sie das, Erika, die gesagt hat, so was würde selbst die Engel zum Weinen bringen? Das blieb dann hängen.«

Lächelnd bietet Erika mehr Kaffee an. Burt und Sandra lehnen ab.

»Wenn wir uns also die Daten ansehen, stellen wir uns vor, dass Brad und seine Freundin irgendwo in einem der grauen Bereiche vor dem Fernseher sitzen. Und das ist der perfekte Moment, Weeping Angel einzusetzen. Dabei nutzen wir Fernsehgeräte in der grauen Zone, um zu ermitteln, wer sich in ihrer Nähe aufhält.«


 »Können Sie das genauer erklären?«, fragt Burt.

Erika dreht sich zu ihm um. »Die Sache funktioniert folgendermaßen: Indem wir uns in die Senderfrequenzen einschalten, können wir uns Zugang zu einem ausgesuchten Gerät verschaffen. Sobald wir den haben, können wir es in einen, wie wir sagen, ›Fake-Of‌f-Modus‹ schalten: Der Besitzer glaubt dann, der Fernseher sei aus, aber in Wirklichkeit ist er immer noch an und sieht nur ausgeschaltet aus. Der ›Fake-Of‌f‹-Fernseher fungiert jetzt als Wanze, und wir können seine Umgebung abhören. Diese Audiodaten sucht unsere Sof‌tware dann automatisch nach Schlüsselwörtern ab, den Namen der Zielperson oder den von Angehörigen oder Freunden und so weiter. Und das ist nur eine der Funktionen von Weeping Angel. Das Programm kann bei praktisch allem die Kontrolle übernehmen, wo ein Mikrochip eingebaut ist.«

»Sie würden also«, fragt Justin Amari, der langsam seine Sprache wiederfindet, »Sie würden also … die Privatunterhaltungen von Millionen Amerikanern abhören … sie bespitzeln … mithilfe ihrer Fernsehgeräte … um eine einzelne Person aufzuspüren?«

Burt schaltet sich ein. Er hat begriffen, worauf das Ganze hinausläuft. »Immer mit der Ruhe, Justin. Ich glaube, was Erika sagen will, ist, dass sie sie nur als Filter nutzen, um Verdächtige auszuschließen
 . Und es bekommen auch nur die Computer von Fusion diese Informationen, korrekt? Ihre Angestellten haben keinen Zugang zu diesen ganzen persönlichen Daten?«

»Genau«, antwortet Erika. »Das System filtert die Daten automatisch, und erst wenn es zu dem Schluss kommt, dass 
 es sich mit einer Wahrscheinlichkeit von über fünfundachtzig Prozent um die Zielperson handelt, kommt ein Mensch ins Spiel, der die Sache analysiert. Und da unsere gesamte Belegschaft vertraglich zu strenger Geheimhaltung verpflichtet ist, können wir den vollständigen Schutz der Privatsphäre als gesichert ansehen.«

»Fünfundachtzig Prozent?«, fragt Dr. Clif‌fe. »Wie kommen Sie auf diese Zahl?«

»Nun«, antwortet Erika, »das ist die Schwelle, ab der unseren Berechnungen zufolge das Urteil eines Menschen erforderlich ist. Menschliche Intelligenz. Für die endgültige Auswertung. Aber die Geheimnisse der Menschen dort draußen sind bei unseren Leuten sicher.«

»Bei Ihnen
 «, sagt Justin Amari.

Sandra Clif‌fe ist anzusehen, wie wenig ihr das behagt.

Justin fährt fort: »Noch einmal, nur um ganz sicherzugehen. Sie sind also in der Lage, jeden Raum, in dem ein Fernsehgerät steht, in Echtzeit abzuhören, einfach auf Knopfdruck? In Ihrer Kontrollzentrale muss nur jemand ein paar Programmzeilen tippen, und schon schaltet er ›Fake-Of‌f‹ ein?«

Erika: »Korrekt.«

»Und diese Informationen können Sie aufzeichnen und speichern?«

»Korrekt.«

»Es wäre also denkbar, dass Sie diese Unterhaltungen später noch einmal durchlaufen lassen und auf andere
 Schlüsselwörter hin untersuchen?«

»Theoretisch.«

»Also wenn das so ist, dann sieht es doch allmählich sehr 
 danach aus, als würden Sie ganz Amerika abhören, ohne das Wissen der Leute oder ihre Erlaubnis.«

»Laufen wir gerade Gefahr«, fragt Erika, »aus den Augen zu verlieren, worum es hier geht?«

Die drei von der Agency blicken sie durchdringend an. Burt Walker scheint keine Bedenken zu haben, Dr. Clif‌fe und Justin Amari allerdings schon.

»Der Sinn und Zweck dieses Projekts«, fährt sie energisch fort, »besteht doch darin, neue Werkzeuge für die Sicherheit Amerikas zu entwickeln.«

Justin: »Nur damit wir uns richtig verstehen, denn die CIA
 wusste ja bis eben nichts davon: Wie lange ist dieses Programm schon aktiv, und in wie viele Fernsehgeräte sind Sie bisher eingedrungen? Nennen Sie mal eine Zahl.«

Als Erika zögert, legt auch Dr. Clif‌fe nach: »Ich glaube, darauf hätten wir alle gern eine Antwort.«

»Aktiv ist es nicht. Wir sind noch in der Testphase. Natürlich auch im Rahmen dieses Betatests.«

Durch die Glaswände des Konferenzraums sehen Erikas Gäste, wie Cy herbeeilt.

»Die Kavallerie«, scherzt Justin Amari.

Cy sieht gestresst aus, bringt beim Eintreten aber ein Lächeln zustande. »Tag allerseits«, sagt er. »Was habe ich verpasst? Wo stehen wir?«

»Sie kommen genau richtig«, antwortet Dr. Clif‌fe. »Wir hören gerade von Ihrem Probelauf dieser neuen Programme, Weeping Angel und Clear-Voyant, und ich hatte Erika eben eine Frage gestellt, die sie mir nicht genau beantworten konnte, nämlich wie groß die Zahl an Fernsehgeräten in Amerika ist, auf die Sie derzeit Zugriff haben.«


 »Wie viele Fernsehgeräte? Ach, Millionen«, antwortet er ohne zu zögern. Beim Hinsetzen schaut er zu Erika hinüber, sieht ihren Gesichtsausdruck. »Ist das ein Problem? Das Programm ist noch in der Erprobung, eine eigenständige Entwicklung von WorldShare, Teil unseres gemeinsamen Projekts. Ob Sie es einsetzen, bleibt natürlich Ihnen überlassen. Aber wir wollten es auch nicht zurückhalten, wo es hier ganz offensichtlich von Nutzen ist.«

»Und wie viele Millionen Wohnungen und Hotelzimmer wären das genau?«, fragt Justin.

»Na ja, wenn es nur um Fernseher geht, würde ich sagen, praktisch jedes nach 2018
 produzierte Gerät hierzulande war im letzten halben Jahr im ›Fake-Of‌f‹-Modus.«

»Was Sie nicht sagen.« Ein kurzes Schweigen, dann hakt Justin nach. »Und all die Tonaufnahmen, die Sie da machen, die haben Sie noch?«

»Die haben wir.«

»Wo?«

»Auf einer unserer Datenfarmen. Ein Hochsicherheitsarchiv.«

»Die Daten werden also auf Vorrat gesammelt, kontinuierlich?«

»Korrekt.« Cy blickt in die Runde und sieht zu seiner Überraschung besorgte Gesichter. »Ist das ein Problem?«

»Ich denke, das würden ein paar Leute wohl so sehen«, antwortet Justin, »wenn sie davon erführen.«

»Ehrlich?«, kontert Cy. »Verzeihen Sie, wenn ich das sage, aber Sie sind die CIA
 .« Cy blickt den drei Vertretern der Agency einem nach dem anderen ins Gesicht. »Gerade bei Ihnen hat es doch Tradition, dass Sie tun, was 
 notwendig ist; deswegen lag uns ja so viel daran, uns mit Ihnen zusammenzutun.« Diesen letzten Satz lässt er ein wenig sacken, dann fährt er fort. »Es ist ja bekannt, wie begrenzt Ihre rechtlichen Möglichkeiten im Inland sind, aber Sie sind doch nicht völlig
 machtlos. Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, aber bisher darf Ihre Inlandsabteilung – National Resources Division heißt sie, wenn ich mich nicht irre – auf US
 -amerikanischem Boden nur dann tätig werden, wenn es gegen ausländische Ziele geht. Wir stellen uns vor, dass unser Nutzen für Sie darin besteht, dass Sie durch uns passiv Ihre nachrichtendienstlichen Möglichkeiten auf heimischem Boden ausbauen können, für den Fall, dass, sagen wir mal, Ihre Befugnisse eng ausgelegt werden. Wenn ich da etwas missverstanden habe, sagen Sie es mir bitte, denn wir bei Fusion haben alles auf diese Karte gesetzt. Und ich meine alles
 . Spiel auf Risiko, zu Ihren Diensten. Sollte das nicht Ihren Wünschen entsprechen …« Den letzten Satz lässt er offen.

Zumindest Burt Walker hört aufmerksam zu. Er verfolgt große Pläne, so viel steht fest. »Verstanden. Aber die Rechtfertigung für diese Art Datensammeln müssen wir immer noch dem Publikum verkaufen können.«

»Was heißt verkaufen?«, sagt Cy. »Wenn die Informationen ausschließlich dazu verwendet werden, Amerikaner zu schützen, dann ist das für mich leicht zu rechtfertigen, und für mehrere Hundert Millionen andere Amerikaner vermutlich auch. Sie
 wollten doch, dass wir für Amerika die nächste Sicherheitsstufe erklimmen, oder etwa nicht? Das hier ist sie. Wenn wir Fortschritt wollen, müssen wir aggressiv vorgehen. Das ist die Philosophie, mit der wir WorldShare 
 aufgebaut haben, und die steht auch hinter Fusion. Und die bieten wir Ihnen jetzt an.«

Justin – sein Gesicht zeigt es deutlich – hat die ganze Sache von Anfang an nicht überzeugt. »Unbegrenzte Ausweitung der Überwachung auf Kosten der Bürgerrechte kommt nicht infrage. Und das wäre nur das erste Problem.«

Sandra Clif‌fe sagt es diplomatischer. »Ich wage einfach zu bezweifeln, dass diese neue Technik, von der wir jetzt erst
 von Ihnen erfahren, in diesem Test zum Einsatz kommen sollte. Ein solches Maß an Überwachung wäre beispiellos in unserem Land, und ich kann mir nicht vorstellen, dass so etwas jemals fürs Inland freigegeben wird. Wieso sollten wir jetzt eine Technik nutzen, die Fusion dann später nicht zur Verfügung steht? Nach dem Betatest wird Dr. Walker das Projekt ja noch unseren Vorgesetzten und dann Capitol Hill und schließlich dem Präsidenten verkaufen müssen. Jeder wird die Abläufe durchdenken, Expertengremien einberufen, jede einzelne Technik muss abgesegnet werden, und vielleicht
 damit auch erstmals die geheime Ausweitung von CIA
 -Operationen auf heimischen Boden. Um also Justins Wort aufzugreifen, ja, da hätten wir ein Problem.«

Auch bei Burt Walker laufen die Rädchen auf Hochtouren. »Hören Sie, uns liegt allen daran, langsam und stetig vorzugehen, Schritt für Schritt, ohne dass wir in der Öffentlichkeit mehr Aufmerksamkeit erregen als unbedingt nötig. Immer schön eins nach dem anderen, wenn Sie so wollen. Und aus langer Erfahrung weiß die CIA
 , dass auch nur das Wort vom ›Überwachungsstaat‹ die Öffentlichkeit in schreckliche Aufregung versetzt, die Leute verstehen das 
 als unamerikanisch, es weckt Widerstände, die langfristig gesehen unsere Möglichkeiten beschneiden. Unsere Fortschritte müssen unauf‌fällig sein, und diese beiden Programme, nun, sosehr ich sie vielleicht auch vom wissenschaftlichen Standpunkt bewundern mag, subtil sind sie nicht.«

Sandra Clif‌fe fügt hinzu: »Bei allem, was nach Russland oder China schmeckt, müssen wir sehr vorsichtig sein. Hier in diesem Raum ziehen wir ja alle mehr oder weniger am gleichen Strang, aber gerade Weeping Angel … tja … das kommt mir schon sehr chinesisch vor.«

Burt übernimmt: »Ein wichtiger Punkt, wie ich finde. In Chongqing zum Beispiel gibt es fünfzehntausend Taxis mit Gesichtserkennungskameras. Stellen Sie sich so etwas in Amerika vor. Wer würde noch in ein Taxi steigen, wenn jedes Wort, das man sagt, von staatlicher Stelle aufgezeichnet wird? Innenpolitik mit solchen Mitteln, so etwas machen wir in Amerika nicht. International
 ist das etwas anderes, da ist erkennungsdienstliche Arbeit unsere Stärke. Da haben wir ganz andere Möglichkeiten. Ich bin sicher, wir würden große Unterstützung finden, in der Agency und in Regierungskreisen, wenn wir den ›Fake of‌f‹-Modus in Moskau einschalten wollten, in Peking, Teheran, Pjöngjang … nur nicht bei uns. Noch nicht jedenfalls.«

»Und was genau erwarten Sie jetzt von uns?«, fragt Cy. »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.«

Walker: »Legen Sie Weeping Angel erst einmal auf Eis.«

»Auf Eis?«

»Ich glaube, worum es hier geht, ist Ausgewogenheit«, fasst Sandra Clif‌fe die Sache zusammen und blickt dann 
 Justin an, als suche sie dessen Zustimmung, als folge sie nur einem Skript, das er geschrieben hat.

Etwas an diesem Blickwechsel zwischen einer erfahrenen Agentin und einem jüngeren Kollegen bringt Cy in Rage. »So läuft das also hier?«

»Wir kommen voran«, beharrt Sandra Clif‌fe. »Keine Frage. Ein ausgewogenes Verhältnis zwischen dem, was die Chinesen das öffentliche Wohl
 nennen und was einen Polizeistaat rechtfertigt, und dem, was wir hier in Amerika unter Bürgerrechten und Freiheit verstehen.«

Bei dermaßen schlappen, scheinheiligen, hinterwäldlerischen Argumenten kann Cy einen tiefen Seufzer nicht unterdrücken. Er schaut ihnen einem nach dem anderen in die Augen, der schon geradezu ärgerlich stillen Erika, Sandra Clif‌fe mit ihren abstrusen Idealen, dem rückgratlosen Walker, und als Letztem und nun wahrlich Geringstem, dem störrischen, selbstgerechten Justin Amari, einem Mann, dessen Übermaß an Einfluss geradezu groteske Züge annimmt. Eine ganze Weile herrscht Schweigen, seltsam passend für eine Versammlung von Leuten, die sich misstrauisch belauern und allesamt wissen, dass jeder von ihnen unter strengster Beobachtung durch alle anderen steht und dass ein unbedachtes Wort größtmöglichen Schaden anrichten kann.
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BLUE RIDGE MOUNTAINS, DILLARD, GEORGIA


 

Brad Williams, Zero 7
 , IQ
  169
 (nach seinen Maßstäben also ein Genie), bereut schwer seine doch nicht so geniale Entscheidung, seine Freundin mitzunehmen. Sie sind noch nicht lange zusammen, er und Kimmy, und als der Brief kam, in dem stand, dass er in der engeren Auswahl war, da war er noch ganz vom Rausch seiner Lust benebelt. Kimmy spielte eine dermaßen prominente Rolle in seinen erotischen Träumen, Träumen, die sich darum drehten, was man mit drei Millionen Mäusen alles anfangen kann, da lag es doch auf der Hand, dass sie mit an Bord sein würde. Er stellte sich sein Mädchen nach dem gemeinsam errungenen Sieg in dem neuen Haus vor, das er von dem Preisgeld kaufen würde, in ihrem gelben rückenfreien Kleid, ohne Höschen, wie sie seine echt noble Kundschaft mit ihrem wunderbaren Lächeln begrüßte … Oder wie sie in Gesellschaft der anderen Ladies im Golfclub auf ihn warten würde, wenn er von einer knapp gewonnenen Runde mit dem Firmenboss zurückkam … Oder Kimmy, falls er ihr einen Antrag machen sollte, mit ihren bildhübschen Kindern auf der Weihnachtskarte: »Bei unserer Familie ist die Ihre in guten Händen.«
 Brad war schon klar, dass diese Veranstaltung top 
 secret
 war, aber gewiss würde es Möglichkeiten geben, die Welt wissen zu lassen, dass er mit seinem Sieg heroisch, als Einzelkämpfer, den gesamten Sicherheitsapparat der Vereinigten Staaten überlistet, ihm gezeigt hatte, wo er noch besser werden musste. Einen Orden würde er nicht ablehnen. Aber das Geld ist auch nicht zu verachten.

Brad Williams: ehemaliger Soldat, jetzt groß im Internet-Security-Business; hat einen Ruf als Mann, der Sachen in Ordnung bringt. Im Hauptberuf arbeitet er für Fortune-500
 -Firmen und Hollywoodprominenz. Er weiß, wie unangenehm das ist, wenn Jahre harter Arbeit plötzlich nichts mehr gelten, nur weil man ein paar negative Schlagzeilen im Netz gemacht hat; wie frustrierend ein winziger Fehler in der Vergangenheit sein kann, den man gern ausmerzen oder korrigieren würde, aber nicht weiß, wie, und das mit einer gut laufenden Firma, die nicht den kleinsten Glaubwürdigkeits-Check überstehen würde. Schon mit neunzehn hatte er gesehen, dass es da einen Markt gab. Schrieb das erste seiner Programme, mit denen sich ein angeschlagenes Image reparieren ließ, eine Schutzimpfung, nach der eine Persönlichkeit oder Marke, die Schaden genommen hatte, hinterher besser dastand als zuvor. Tauf‌te seinen Laden »SecondChanceSaloon«. Für ein fettes Honorar erstattet er Männer, Frauen, Politiker und Firmen ihren Gatten, Arbeitgebern, Wählern und Aktionären zurück, frisch gewaschen und gebügelt, die Weste blütenweiß. Und bisher, toi-toi-toi, laufen die Geschäfte gut – an Kandidaten, die diese Art Hilfe gebrauchen können, besteht kein Mangel, Fehltritte, die er korrigieren kann, zuhauf –, aber die Firma stagniert, mittlerweile gibt es zu viel Konkurrenz auf diesem Gebiet, und 
 ein Sieg in dem anschließend ordentlich publik gemachten Kräftemessen mit Fusion würde ihn in ganz neue Sphären katapultieren, über alle Rivalen triumphieren lassen. Mit neuen Geschäftsräumen, neuem Marketing, der richtigen Partnerin (d.h. idealen Ehefrau) wäre er wieder der Erste in seinem Metier, würde er die Risikokapital-Milliardäre einfach von der Bildfläche pusten.

 

Aber mit Kimmy läuft einiges schief. Unter ihrer glatten, lächelnden Oberfläche hat sie so ihre Vorstellungen und einen eisernen Willen noch dazu. Und außerdem ein erstaunliches Talent, irgendwelches Zeug, das sie nicht hören will, einfach zu ignorieren. Am zweiten Tag hat er sie dabei erwischt, wie sie in Savannah in der süßesten
 Boutique aller Zeiten mit ihrer eigenen Kreditkarte Klamotten kaufen wollte. Und dann, nachdem sie die ganze Nacht durchgefahren waren, um möglichst weit vom Ort dieses »wirklich notwendigen« Einkaufs wegzukommen, konnte er gerade noch verhindern, dass sie das Ding noch einmal benutzte, um damit einen Haufen Plunder in einem Indianerreservat zu bezahlen.

Dabei könnte alles so einfach sein. Über Jahre hinweg hat er jede neue Entwicklung in Überwachungstechnik und Data-Mining verfolgt. Das ist sein Metier, zumindest auch. Um das Geoblocking ihrer Handys und Laptops hatte er sich gleich zu Anfang gekümmert. Und als er Kimmy einer Leibesvisitation unterzogen hatte, um sicherzugehen, dass sie nicht irgendwelche digitalen Verräter am Körper trug, war das richtiggehend sexy gewesen; hatte sie beide angetörnt. Sie hatte ihn geritten wie ein Wildpferd, laut 
 geschrien, als sie kam. Damit war das Muster für die folgenden Tage gefunden. Sie hatten Pläne geschmiedet, gevögelt, geschmiedet, gevögelt. Aber spätestens, als er ihr Fitnessarmband mit Kalorienzähler fand, war es mit dem Spaß vorbei. Sie hatte ihm versprochen, es nicht mitzunehmen, und er schickte es wütend per Post nach Hause. Alter Schwede, danach ging es mit den Streitereien so richtig los. Er hätte nicht die geringsten Aussichten, das Rennen zu gewinnen, hatte sie ihn angefahren, da solle er sich gefälligst wieder einkriegen. Das sei ja nun typisch für sie, schnauzte er zurück, nie habe sie Vertrauen in ihn, und sie solle sich doch bitte aus seinen Träumen raushalten.

Und es hatte sich herausgestellt, dass die Frau, wenn sie nicht gerade Klatschgeschichten auf Instagram teilte oder auf WorldShare über Katzenvideos kicherte, nicht viel zu sagen hatte. So wie die Dinge standen, würde auch bei noch so guten Vorsichtsmaßnahmen – Städte meiden, sich von einer grauen Zone zur nächsten hangeln (Hauptsache, keine Handymasten und keine Gesichtserkennung) – jede Bewegung, egal welcher Art, eindeutig zu viel Staub aufwirbeln. Also hatten sie sich unter falschen Namen in einem schnieken kleinen Hotel eingemietet, mitten im Little Tennessee Valley. In bar für zwei Wochen im Voraus bezahlt, mit Guthaben für die Minibar. Der Laden liegt weitab von allem, 5
 G-mäßig graue Zone (null Anbindung, keinerlei Gesichtserkennung hier); ein Ort für Geschäftsleute, wenn sie mal wirklich abschalten wollen. Spa, Golfplatz, all die Annehmlichkeiten, die Kimmy bei Laune halten sollen (Bademäntel gratis, 24
 -Stunden-Zimmerservice, Lymphdrainagenmassage), aber sie meckert trotzdem.


 Mal abgesehen von allem, was er über die Schwachstellen des US
 -Überwachungssystems weiß – die Teile des Landes, wo statistisch gesehen noch nie irgendwelche verdächtige Daten aufgetaucht sind –, verschafft ihm auch seine schwarze Haut einen nicht zu unterschätzenden Vorteil, und sein beachtliches Talent muss er dafür nicht einmal einsetzen. Was kaum einer weiß: Die Algorithmen der Gesichtserkennungsprogramme, von weißen Ingenieuren geschrieben, sind zu dem Schluss gekommen, dass – Überraschung! – alle Schwarzen mehr oder weniger gleich aussehen. Das heißt, mit etwas Glück sollte das System mit falschen Treffern überschwemmt werden; sie werden eine ganze Legion Brad Williamse finden, Armeen von Doppelgängern, und Fusion wird sich mit der Verfolgung von falschen Fährten überall im Land gründlich verzetteln.

»Mann, ich langweile mich so, ich hab heute ein ganzes Buch gelesen«, beschwert sie sich, als sie wieder ins Zimmer kommt.

Brad sieht ihr nach, wie sie barfuß in Richtung Fernseher patscht. Der Bikini ist winzig, aber er steht ihr gut. Er ist so von ihrem Hintern fasziniert, dass er nicht merkt, dass besagtes Buch gerade auf ihn zugeflogen kommt. Es trifft ihn genau zwischen die Beine.

Sein schriller Schrei klingt ab, ein gutes Stück später auch der Schmerz, er nimmt ihre Entschuldigung an, aber er sieht: Ihre Miene bleibt unverändert.

»Können wir heute Abend ausgehen, Schatz? Mir ist so langweilig. Wir fahren in die Stadt und suchen was, wo wir tanzen können. Ich dreh echt noch durch, so eingesperrt, wie wir hier sind.«


 Er schaltet den Fernseher ab, auf dem er eine Krimiserie geschaut hat, die mit dem genialen Ermittler, der ehrlich gesagt ein wenig Brads modisches Vorbild ist. Er greift nach dem Buch.

Ein dicker Wälzer, Umschlag mit Silberdruck, der Titel riesengroß. Begehren.
 Ja klar.

»Nein. Das habe ich dir doch schon tausendmal gesagt, wir fahren nicht in die Stadt. Die haben da scheiß Überwachungskameras an jedem Laternenpfahl. Das Risiko ist zu hoch. Diese Maschinen lernen schnell.«

»Kannst du dich nicht verkleiden?«

»NEIN
 ! Die Verkleidung erkennen sie sofort. Kriegst du das nicht in deinen Kopf? Diese Sof‌tware der neuesten Generation, die durchschaut sogar eine Covid-Maske. Himmel, ist das denn wirklich so schwer, mal zwei Wochen an einem Pool zu liegen und deinen verdammten Arsch in die Sonne zu halten? Oder du liest eben noch so ein scheiß Buch.«

»Das ist wirklich der mieseste Urlaub, den ich je gemacht habe. Punkt. Und ich kann nicht mal meine Freundinnen anrufen und ihnen davon erzählen.«

»Das ist kein Urlaub. Wir sind hier auf –«

»Na, das
 kannst du laut sagen, Bradley
 !«

Sie holt einen zusammengeknüllten grünen Fetzen aus ihrem Koffer. Zieht sich das Kleid über den klitzekleinen Bikini, Titten und Arsch pur, dann fläzt sie sich neben ihn aufs Sofa, triefend vor sinnlicher Versuchung. Allerdings riecht sie nach Chlor.

»Wir verstecken uns hier«, erinnert er sie und fährt mit der Hand über ihre linke Brust. Keine Gegenwehr.


 »Aber du hast doch nichts angestellt, oder?« Sie knabbert an ihrem Daumen wie ein kleines Kind.

»Nein. Ich habe dir das doch erklärt. Es ist ein Probelauf. Diese Fusion-Leute wollen sich vergewissern, dass ihr Zeug funktioniert. Und ich zähle zu den Auserwählten, mit denen sie testen wollen, ob noch irgendwo nachgebessert werden muss. Da haben sie mich genommen, weil ich verdammt noch mal zu den Besten gehöre. Mein Auf‌trag lautet abzutauchen. Und genau das machen wir hier. Das heißt: kein Mobiltelefon, kein Computer, keine Kreditkarten, keine Fitnessarmbänder. Und wir bleiben im grauen Gebiet.«

»Im grauen Gebiet«, stöhnt sie.

»Ja, im grauen Gebiet. Noch zwei Wochen, dann ist die Übung vorbei. Brad eins, US
 -Regierung null. Mensch, Kimmy, du kennst doch die ganze Geschichte.«

»Cy Baxter, der ist süß. Kennst du ihn persönlich? Hat er eine Freundin?«

»Ich werd ihn dir vorstellen, gleich wenn der Penner mir meine drei Millionen Dollar überreicht hat.«

»Uns«, sagt sie. »Unsere
 drei Millionen Dollar überreicht hat. Uns,
 Baby.«

Brad ist ehrlich überrascht. »Was meinst du mit uns?«

»Na, uns beide.«

»Mich
 haben sie ausgesucht. Ich mache die ganze Arbeit und komme für alle Unkosten auf. Du liegst doch nur auf der faulen Haut.«

»Denkst du, ich mach das hier zum Spaß?«, fragt Kimmy. »Mich hier in die Wüste setzen? Die Hälfte von der Belohnung gehört mir, du Wichser. Sonst lasse ich dich auf der Stelle auffliegen.«


 »Du kriegst doch keine anderthalb Millionen Dollar dafür, dass du dich in ein Wellnesshotel setzt und ein Buch liest, du blödes Huhn. Damit das klar ist, und zwar ein für alle Mal.«

Wie sich herausstellt, ist Kimmys Wortschatz doch größer als gedacht, und sie feuert ganze Salven davon ab wie, sagen wir mal, ein M16
 -Maschinengewehr, ratt-att-att-att-att, jeder Schuss ein Treffer, und alles in Hörweite des Sony-Bravia-Flachbildfernsehers, der unschuldig auf seiner Konsole an der Wand steht, mit einem kleinen roten Stand-by-Lämpchen als einzigem Zeichen dafür, dass er wachsam und bereit ist.

 

Als das Fusion-Zugriffsteam um sechs Uhr früh am nächsten Morgen anrückt, freut Brad sich fast, sie zu sehen.
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GRENZE USA/KANADA


 

Ihr Knöchel hält sich ziemlich gut. Dank Ibuprofen. Und die ganze letzte Woche, in der sie sich als Anhalterin von Städtchen zu Städtchen hat mitnehmen lassen und in schnuckligen Gästezimmern im Haus von älteren Damen und Herren übernachtet hat, die ihre Einkäufe auf dem Bauernmarkt machen und einander auch in unserer heutigen Zeit noch Ansichtskarten schicken, hat ihr unglaublich gutgetan. Sie ist ruhiger geworden. Kann endlich wieder schlafen. Hat sich gestattet, über Warren nachzudenken, wirklich nachzudenken, darüber, wie sie zu dem steht, was sie hier tut.

Und sie findet, ihre Unternehmung hat Sinn. Es ist die Sache wert. Zugegeben, es ist viel schwerer, als sie gedacht hat – der Albtraum im Minenschacht, ihre Verletzung, die Flucht aus dem Krankenhaus, ein Stresslevel, das dauerhaft höher ist, als die Skala reicht, alles das – aber der Plan, geradewegs Richtung Norden zu gehen, über die Grenze per Boot, unbemerkt ein wenig Zeit in Kanada totzuschlagen, der hat sich bisher ziemlich gut bewährt, oder? Ein aufmunterndes Wort wäre jetzt schön, fleht sie Warren im Geiste an. Eine virtuelle Umarmung.


 Sie kauft eine Washington Post,
 studiert hoffnungsvoll die Kleinanzeigen. Nichts. Gott, wie sehnsüchtig erwartet sie die Nachricht.

Für die Nacht findet sie ein Zimmer fast an der Grenze, in Huntingdon, Ontario. Fest entschlossen, am nächsten Morgen Kanada zu verlassen, schon jetzt näher an die Stelle heranzugehen, an der sie sein muss, wenn das Signal kommt. Die Zimmerwirtin bringt ihr frisch gebratenes Huhn, erzählt von ihren Enkelkindern.
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BRYCE CANYON, UTAH


 

Jenn May, Zero 8
 , hat eine ganz einfache Lebensphilosophie. Halt dich raus. Sie ist in einer katholischen Großfamilie in New York aufgewachsen. Achtzehn Jahre ununterbrochenes Familiendrama, das reicht ihr an menschlichen Kontakten für ein ganzes Leben.

Mit Computern ist sie zum ersten Mal in der Bibliothek ihres Stadtviertels in Berührung gekommen, und ihre Logik gefiel ihr vom ersten Augenblick an. Nie waren sie launisch oder grausam. Ein binäres System, Ja oder Nein, klare Entscheidungen, eins führte zum anderen, alles verzweigte sich immer weiter. Jenn und die Computer verstanden sich bestens.

Auf dem College merkte sie schnell, dass sie längst mehr als nur gut genug war, um mit den Dumpfbacken mitzuhalten, die drei Tage mit Videospielen zubrachten und dann zwei Nächte hintereinander aufblieben, um für eine Prüfung zu büffeln. Mühelos kam sie voran, egal, was die Professoren ihr an Aufgaben stellten, und dass die Jungs lärmten und rauf‌ten und sich um sie herum kabbelten. Sie tat, als seien sie gar nicht da; die Jungs konnten die Augen nicht von ihr lassen.


 Nach dem Examen lockte die Cybersecurity. Eine große Firma bot ihr ein stabiles, solides Einkommen und die Möglichkeit, von zu Hause aus zu arbeiten. Sie nahm das Angebot an, zusammen mit der spartanisch eingerichteten Wohnung in Sacramento. Sie ist Stammgast im Yogastudio am Ende der Straße, auf ihren Geschäftsreisen gönnt sie sich bisweilen einen diskreten Flirt. Als einer der Beglückten ihr kürzlich seine Liebe schwor, fand sie das eher peinlich. Sie geht deshalb zu einer Therapeutin, will dahinterkommen, was mit ihr los ist. Ihre Geschwister haben nicht mal ihre Adresse und Telefonnummer, und das darf gern so bleiben.

Jemand, den sie bei der Regierung kennt, hatte sie gebeten, sich für den Betatest der Fusion-Initiative zu bewerben. Sie bräuchten jemanden, der das System wirklich herausfordern könne. Sie war einverstanden, traf ihre Vorkehrungen, und als die Go-Zero-Nachricht kam, nahm sie sie mit derselben eisigen Ruhe auf, mit der sie sich jeder Herausforderung stellt. Geoblocking für alle Geräte. In den sozialen Netzwerken ist sie ohnehin nicht aktiv. Für ihren Arbeitsmailaccount richtete sie eine Abwesenheitsnotiz ein, um potenziellen Auf‌traggebern mitzuteilen, dass sie für einen Monat nicht zu erreichen sein würde, und aktiven Klienten gab sie die Nummern von drei ausgezeichneten Technikern, die sie und ihre Arbeit kannten und bei eventuellen Problemen aushelfen konnten.

Sie hat ein Bitcoin-Konto, da war es nicht schwer, sich damit im Darknet hochwertige Fälschungen von Führerschein und Kreditkarte zu beschaffen. So ausgerüstet, verließ sie die Stadt.
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GRENZE USA/KANADA


 

Im ersten Tageslicht hält eine einsame Wanderin auf einem verwilderten Weg inne, vor einem einfachen, an einem Stahlpfosten befestigten Schild.


Warnung

Staatsgrenze der Vereinigten Staaten

Der Grenzübertritt an dieser Stelle ist illegal.

Jeder Verstoß wird mit Haft, Geldbuße und Beschlagnahmung mitgeführter Gegenstände geahndet.


US
 -Zoll- und Grenzschutzbehörde

Bitte melden Sie verdächtige Aktivitäten unter 1
 -800
 -218
 -9788




Sie bleibt kurz stehen, trinkt Wasser aus einer Flasche. Amerika, Amerika, geliebtes und gelobtes Land. Warum, ach warum hast du mich verlassen?

Aber zurückkehren muss sie. Das war von Anfang an ihr Plan – über die kanadische Grenze, den anderen weismachen, dass sie sich ihrem Zugriff entzogen hat. Außerdem gibt es da jemanden, der sie in den Staaten erwartet.

Sie schraubt die Flasche wieder zu und verstaut sie. 
 Berührt das Schild, ein Glücksbringer, dann drückt sie sich durchs Gebüsch, findet, verliert und findet wieder den selten begangenen Pfad.
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FUSION-ZENTRALE, WASHINGTON, D.C.


 

Sonia Duvall, auf eigenen Wunsch versetzt in das Team, das Jennifer May aufspüren soll, hat die Erfolgschancen dieser Kandidatin von Anfang an hoch eingeschätzt, und sie genießt ihre Rolle bei der Suche nach ihr. Wenn jemand völlig abtauchen und sich dem Zugriff entziehen kann, dann Jenn, eine Herausforderung wie geschaffen für Sonia.

Sonia hat Jenns Privatleben nach Hinweisen durchstöbert und kann sich sehr mit dem identifizieren, was sie dort gefunden hat. Zwar ist sie Einzelkind, der Vater früh verstorben, doch auch sie tut sich schwer mit Beziehungen, ist gelangweilt von dem, was sie kriegen kann, und hadert damit, was ihr versagt bleibt. Weitere Übereinstimmungen: Haarfarbe, Körpergröße, auch sie schreibt die Ziffer 7
 mit Querstrich – kein Wunder, dass es Sonia so vorkommt, als fahnde sie nach einer Version ihrer selbst.

Die Tage vergehen. Nichts Konkretes. Erst als sie sich die Archivdaten sämtlicher Autovermietungen vornahm, die Jenn in den letzten fünf Jahren genutzt hatte, stieß sie auf ein Muster, das selbst den Maschinen entgangen war. Als Nächstes ließ ihr Team die Gesichtserkennungssof‌tware über Aufzeichnungen von Verkehrsüberwachungskameras 
 laufen – insbesondere aus Gegenden mit geringer Netzabdeckung, der Art von weiten Landschaften, für die Jenn offenbar eine Schwäche hatte, wenn sie zum Vergnügen unterwegs war –, und sie glichen die Treffer mit Jenns bevorzugten Wagentypen ab. Sie analysierten die Aufnahmen sämtlicher Fabrikate, von denen sie wussten, dass Jenn sie gefahren hatte, programmierten die Algorithmen so, dass sie ihren Fahrstil herauslasen: die Art, wie sie vor einer Ampel das Tempo drosselte, um nicht anhalten zu müssen, wie sie beim Vorwärts-Einparken mit dem Vorderrad auf den Bürgersteig fuhr, ihre Angewohnheit, vor dem Abbiegen extrem früh den Blinker zu setzen, die Mühe, die sie hatte, im Dunkeln zu sehen, und derentwegen sie bei nächtlichen Autobahnfahrten auf der rechten Spur und deutlich unter der erlaubten Höchstgeschwindigkeit blieb. Nach zwölf Tagen hatten sie achtzehntausend mögliche Treffer. Die Kameras auf mautpflichtigen Straßen, darauf ausgelegt, Nummernschilder zu erkennen, hielten Ausschau nach ihrem runden Gesicht. Die Algorithmen gaben sich alle Mühe, durch beschlagene Windschutzscheiben zu spähen.

Sonia stellt sich zwar vor, dass Jenn wahrscheinlich die Fernstraßen ganz meiden wird, aber sie müssen sie trotzdem überprüfen. Nach Abzug aller männlichen Fahrer sind es siebentausend Kandidatinnen. Die Gesichtserkennungssof‌tware sortiert den Großteil davon aus, am Ende bleiben noch vierundachtzig, die entweder Ähnlichkeit mit Jenn haben oder so unscharf sind, kaum erkennbar hinter schmutzigen Scheiben, dass man zumindest genauer checken muss. Als die klar erkennbaren Gesichter samt und sonders ausgeschieden waren – Nase zu lang, Augen zu 
 dicht beieinander, Lippen zu voll –, nahmen die Analysten sich die schwer erkennbare zweite Gruppe genauer vor, und am 17
 . Tag hatte Sonia das Kennzeichen eines Wagens, von dem sich herausstellte, dass er der Großcousine zweiten Grades, einer gewissen Jenn May, gehörte.

Danach war es nicht mehr schwer, den Wagen ausfindig zu machen.
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BRYCE CANYON, UTAH


 

Die Luft ist dünn und klar. Normalerweise ist Jenn May niemand, der sich von Natur beeindrucken lässt, nicht einmal von diesen dünnen roten Steinnadeln, die eine so unwirkliche Landschaft bilden, aber sie schaut eine ganze Stunde lang zu, wie die sinkende Sonne Schatten über das Land wandern lässt, wie bei einer Sonnenuhr. Als sie mit ihren Yogaübungen fertig ist, steigt sie wieder ins Auto, bereit für die neunstündige Fahrt nach Jackson Hole, wo es einen ausgezeichneten Rastplatz für sie geben soll, einen Ort fernab von allem.

Nach zwei Stunden auf der Route 89
 springt das Autoradio plötzlich von Bachkantaten zu einer Thrash-Metal-Nummer, »Die, Bitch« –
 Stirb, Schlampe. Jenn verzieht das Gesicht. Stellt wieder auf Bach. Zwanzig Sekunden später startet »Die, Bitch«
 von neuem. Irgendwas Verrücktes geht da mit dem Autoradio vor. Aus irgendeinem Grund verstellt es sich von selbst. Sie schaltet es aus. Genießt wenige Sekunden lang die Stille, dann schaltet das Radio sich wieder ein!

Jenn hebt die Augenbrauen und hält Ausschau nach einer Abfahrt, zu einem Kaff, wo sie anhalten und das Ding 
 zum Schweigen bringen kann, und wenn sie mit einem Stein draufschlagen muss. Aber stattdessen gibt der Wagen von sich aus Gas. Sie steigt in die Bremsen. Nichts. Immerhin kann sie noch steuern. Sie behält die Kontrolle, schlängelt sich durch den spärlichen Verkehr, aber sie merkt, wie ihre Handflächen feucht werden, der Puls sich beschleunigt. Zehn Jahre intensive Meditationspraxis sorgen dafür, dass sie nicht den Kopf verliert. Aber nur knapp. Bis ihr auch das Steuer nicht mehr gehorcht. Das Auto bremst, dann beschleunigt es wieder, beginnt ein halsbrecherisches Kollisionsspiel mit dem Gegenverkehr aus verschlafenen Familien in Campingwagen und zerbeulten Pick-ups. Ein paarmal entfährt ihr ein Schrei, aus dem Radio tönt weiterhin mit voller Lautstärke »Die, Bitch«
 . Wie sie das Lenkrad auch dreht, der Wagen macht, was er will. Acht schreckliche Minuten lang ist sie so machtlos, als säße sie in einer Achterbahn, und das Phantom, das den Wagen lenkt, ist ein Wahnsinniger, der sie in den Verkehr hinein und wieder heraus steuert, der rechts auf dem Standstreifen überholt, mit eingeschaltetem Warnblinker dicht auf Lastwagen auf‌fährt, ständig auf die Hupe drückt, und das alles zur Folter von »Die, Bitch«
 in Dauerschleife.

Dann ist der Spuk vorbei. Noch einmal macht der Wagen einen Satz, dann wird er langsamer. Statt »Die, Bitch«
 spielt das Radio wieder Bach. Die Klimaanlage geht an, ein sanftes Säuseln umspielt sie, während sie nun, behutsam und immer unter Einhaltung des Tempolimits, zu einem Parkplatz in den Außenbezirken von Jackson Hole chauffiert wird. Der Wagen wird im Schatten geparkt, und sie sitzt da und schaut zu, die Hände noch immer an dem nutzlosen Lenkrad. Ein 
 Parkplatz mit Blick auf die Berge. Sie will die Tür öffnen, aber die bleibt verschlossen. Sie löst den Sicherheitsgurt, wirft sich auf die Beifahrerseite, versucht es an der anderen Tür. Dasselbe Spiel. Versucht dann, die Fenster zu öffnen, drückt alle Schalter. Nichts. Endlich kommt ein anderer Wagen. Sie winkt. Fuchtelt wie wild mit den Armen. Schreit wie am Spieß. Sie drückt sogar auf die Hupe, aber die Hupe bleibt stumm. Die anderen sehen ihr Winken nicht oder kümmern sich nicht darum. Der Wagen verschwindet wieder. Eine halbe Stunde lang weint sie, in ihrem Auto gefangen. Zwischendurch wird sie wütend, versucht, die Scheiben einzuschlagen. Aber die sind unzerbrechlich, jedenfalls für jemanden wie sie. Dieses Gespensterauto, von bösen Geistern besessen, hält sie fest.

Das Zugriffsteam braucht zwei Stunden, bis es bei Jenn May anlangt. Man reicht ihr ein Tablet, und über die Motorhaube gebeugt unterzeichnet sie das Eingeständnis ihrer Niederlage; dann steckt sie sich, wie geheißen, den Kopfhörer ins Ohr. Auf dem Bildschirm erscheint das Bild von Sonia Duvall, das Haar straff zurückgekämmt, in grauer Jacke und blutroter Bluse. Seltsamerweise scheint sie zwischen Mammmutbäumen zu sitzen.

»Erinnern Sie sich aus Studienzeiten an jemanden namens George Phillipson?«, fragt Sonia.

Jenn erinnert sich, halbwegs: die Augen, ein schlaksiger Junge mit hochgezogenen Schultern, manchmal witzig, die meiste Zeit voller aufgestauter Wut.

»Ja, der wollte mal mit mir ausgehen. Ich habe abgelehnt.«

»Purer Zufall, aber er war hier bei Fusion angestellt. Es 
 gibt hier eine Menge guter Programmierer«, erklärt Sonia. »Natürlich ist uns die Verbindung zu Ihnen aufgefallen, gleich als wir Ihre Collegeunterlagen hatten, und er hat uns auch bestätigt, dass er Sie damals kannte. Aber das verstieß ja nicht gegen die Regeln. Er machte uns weis, das könne von Nutzen sein und dass es keine Antipathie zwischen Ihnen beiden gebe. Zu meinem Bedauern hat er das Gegenteil unter Beweis gestellt.«

Sonia blickt Jenn direkt in die Augen, und Jenn hat das Gefühl, dass diese Frau alles über sie weiß; aber es stört sie nicht.

»Das wäre die Lösung für ›Die, Bitch‹?«

»Ja.«

»Darf ich annehmen, dass er jetzt nicht mehr für Sie arbeitet?«

»Das dürfen Sie.«

»Dreckskerl.«

»Eine Einschätzung, der wir nicht widersprechen würden.«
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COUNTY ROUTE
 
17

 NÖRDLICH VON MOIRA, NEW YORK


 

Sie macht einen Fehler. Das passiert jedem mal, und die Wahrscheinlichkeit steigt, wenn man erschöpft ist oder Faktoren wie Schmerz eine Rolle spielen, wenn man am Ende seiner Kräfte ist oder hungrig und durstig, oder wenn all das zusammenkommt.

In diesem Moment, an einer stillen Straße in der bernsteinfarbenen Abenddämmerung, nach drei Stunden Marsch, die Hälfte mit schmerzendem Fuß, denkt sie an alles Mögliche, im einen Augenblick an Warren, im nächsten kommt ihr ein Lied aus Kindertagen in den Sinn, sie singt es vor sich hin, macht ihrer müden Seele Mut: If you like Ukulele Lady, Ukulele Lady like a’you. If you like to linger where it’s shady, Ukulele Lady linger too
 .

Und dann fragt sie sich, wo genau sie wohl gerade ist. Allmählich wird ihr auch kalt, und weit und breit kein B&B. Ein kräftiger Wind weht ihr ins Gesicht. Sie muss runter von dieser Straße, eine Bleibe finden für die Nacht. Sie könnte sich vorstellen, dass es rechts und links in den Wäldern Wölfe gibt, und im Schlaf würden ihr Spinnen übers Gesicht krabbeln, wenn sie sich ins feuchte Buschwerk legte. Von so einer Nacht würde sie womöglich nie wieder 
 aufwachen! Immer abwechselnd klappern ihre beiden Schuhe auf dem Asphalt – klomp, flapp, klomp, flapp, klomp, flapp
  – der orthopädische Plastikstiefel mit seiner abgerundeten Sohle und ihr lederner Timberland … Maybe she’ll sigh … do-da-do-da-do … Maybe she’ll cry …


Da leuchten in der Ferne die Scheinwerfer eines Autos auf. Und statt dass sie sich versteckt, winkt sie. Der Wagen kommt näher. Sie hält sich die Hand über die Augen, damit die Lichter sie nicht blenden, winkt noch heftiger, und was ein Glück, der Wagen hält.

Normalerweise lässt sie sich (mal abgesehen von der Fahrt mit den drei netten Jungs in Kanada) ausschließlich von Frauen mitnehmen, aber normal ist in diesem Augenblick ohnehin nichts, und außerdem merkt sie erst, dass nur ein älterer Mann im Auto sitzt, als der Pick-up schon längst neben ihr zum Stehen gekommen ist.

Sie wägt die Risiken ab und kommt zu dem Schluss, dass der Typ ihr wohl kaum gefährlich werden kann. Der Fahrer ist Mitte fünfzig, schaut übers Lenkrad gebeugt zu ihr herüber und mustert sie, bestimmt ziemlich überrascht, dass er hier draußen auf eine Frau trifft. Sie findet, er sieht harmlos aus. Kariertes Hemd. Drahtiger Typ. Keine offene Bierdose zu sehen. Vereinzelte Roststellen am Blech, da kann man annehmen, dass der Mann schon mal bessere Zeiten gesehen hat.

Die Züge des Fahrers werden von dem Licht über dem Rückspiegel erleuchtet, er lächelt. Keine faulen Zähne. Das Haar reicht ihm im Nacken bis über den Kragen.

Er fragt: »Alles in Ordnung?«

»Können Sie mich ein Stück mitnehmen?«


 »Na, dann steigen Sie mal ein. Werfen Sie Ihre Sachen auf den Rücksitz.«

Sie tut wie geheißen. Dann steigt sie ein und zieht die Wagentür hinter sich zu. Wie schön, im Warmen zu sitzen.

»Was um alles in der Welt haben Sie hier in dieser gottverlassenen Gegend verloren?« Er blickt in den Rückspiegel, legt den Gang ein, fährt wieder auf die menschenleere Landstraße.

Sie erfindet eine Geschichte: passionierte Wanderin, jetzt auf dem Weg nach Hause.

Er schaltet hoch. »Sind Sie sicher, dass bei Ihnen alles in Ordnung ist?«

»Ja, warum?«

»Die Schrammen in Ihrem Gesicht. Sind Sie einem Bären begegnet?«

Sie lächelt. »Keine Bären. Alles gut.«

»Wenn Sie das sagen.«

Wohl ist ihr bei der ganzen Sache nicht. Ihre Lügen sind durchschaubar, er sieht ein bisschen zu oft zu ihr herüber, alles sehr beunruhigend. Zum ersten Mal hat sie jetzt das Gefühl, dass es ein echter Fehler war, in diesen Wagen einzusteigen – aber andererseits tut ihr Knöchel höllisch weh, die sechs Schmerztabletten helfen nicht das Mindeste, außer dass ihr schwindelig davon ist, und es ist ja auch viel zu kalt geworden, um im Freien zu schlafen. Während sie noch versucht, Ordnung in den Ibuprofennebel ihrer Gedanken zu bringen, steigt ein Bild vor ihr auf, ein heißes, dampfendes, belebendes Bad. Allein schon die Vorstellung: eintauchen und sich wohlfühlen! In manchen dieser B&Bs gibt es sogar Badesalz, oder? Warren hatte ihr mal ein tolles Bad 
 eingelassen nach einem Scheißtag auf der Arbeit. Kerzen, Wein, ein riesiger Schaumberg. Sie war in die Wanne gestiegen und hatte die Schaumwolken zerteilt, sie über ihren Körper glitschen lassen, aber binnen zehn Minuten war ihr langweilig geworden. Sie patschte zu ihm in die Küche, beschwerte sich, dass ihr das Zeug jetzt in den Haaren klebe und die Fliesen voller Wachsflecken seien. »Jetzt bist du dran, Herzchen.« Er musste über sie lachen. Sie sieht ihn wieder vor sich. Mit einem Mal wird sein Ausdruck ernst, als wittere er Gefahr.


Aufwachen, Kleines.


Sie sieht wieder klar. Ein Straßenschild: Moira, 12
  Meilen. Eine Sache fällt ihr ein, die Warren ihr einmal beigebracht hat, und bevor der alte Knacker am Steuer etwas einwenden kann, streckt sie die Hand zur Innenbeleuchtung aus und knipst sie an. »Das macht Ihnen doch nichts aus?«

Dann, als er gerade nicht hinsieht, greift sie rasch zu ihrem Handy, drückt das Display ans Ohr, und als er sich wieder zu ihr umdreht, tut sie schon so, als horche sie.

Der nächste schräge Seitenblick, und Kaitlyn lässt den Mann wissen: »Ich rufe gerade meinen Mann Warren an.« Dann sagt sie ins Mikrofon: »Schatz? Ja. Ach, es geht wieder besser. Ich habe Glück gehabt, jemand hat mich mitgenommen. Er heißt …« Sie wendet sich wieder an den Fahrer. »Wie war doch gleich der Name, Sir?«

»Bill«, lässt der Fahrer sie widerwillig wissen.

»Bill«, sagt sie dem Telefon. »Wir sind jetzt genau zwölf Meilen nördlich von Moira, New York, County Route 17
 . Ja genau, 17
 . Aber nein. Keine Sorge. Mir geht’s bestens … Klar, ich schreibe mir immer die Nummer auf.«


 Ein Lächeln in Richtung Bill. »Alter roter Ford-Pick-up, Nummer ist PJL
  69243
 . Ja, New Yorker Kennzeichen. Hast du mir doch gesagt. Was du dir immer für Sorgen machst! Mir geht’s gut. So lieb von Bill, mich mitzunehmen Er fährt mich bis …«

An Bill gewandt: »Bis wohin? Wo fahren Sie hin, Sir?«

Bill, jetzt brummig: »Potsdam.«

»Bis Potsdam, Schatz. Nein, das musst du nicht. Alles wieder in Ordnung. Bist du sicher? Gut. Ich hab dich lieb.«

Ebenso schnell, wie sie begann, ist die Vorstellung zu Ende, sie steckt das Handy wieder in die Tasche, Display verdeckt.

»Warren ist Ihnen so dankbar, dass Sie mir helfen. Ich soll Danke von ihm sagen.«

»M-hm.«

Bill, vielleicht gekränkt von dem, was er mit angehört hat (Was soll das? Sie hat sich mein Kennzeichen aufgeschrieben? Was glaubt sie denn, wer ich bin?), sagt nun nicht mehr »junge Frau«, er sagt überhaupt nichts mehr, bis sie in Moira ankommen, und Bill, dieser Langweiler, ist nur der Erste in einer ganzen Reihe schweigsamer, leicht pikierter männlicher Autofahrer, von denen sich Kaitlyn mit dieser Masche ohne Zwischenfälle noch ungefähr 163
  Meilen chauffieren lässt, die nächsten anderthalb Tage lang.
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FUSION-ZENTRALE, WASHINGTON, D.C.


 

Für Burt Walkers Geschmack hat das Fusion-Hauptquartier entschieden zu viel von einem Freizeitpark. Zwar wird er nicht von menschengestaltigen Nagern begrüßt, aber viel fehlt nicht. Vom disneymäßigen Zahnpastalächeln der Leute am Empfang über dieses Baumspektakel im Foyer bis hin zu der Belegschaft im Allerheiligsten, diesen neunmalklugen Oompa Loompas in einer Hightech-Version von Charlie und die Schokoladenfabrik
 ist alles darauf angelegt, dass man sich wohl fühlen soll, glücklich, in Sicherheit, als sei das Ganze ein Riesenspaß. Nun, ihm sträuben sich bei dem ganzen Spektakel sämtliche Haare. Bei ihnen in Langley sehen die Flure streng aus, kalt, karg und sachlich. Und bei der CIA
 gibt es tatsächlich einen Dresscode; es ist ein Ort, an dem ernsthafte Leute ernsthafte Arbeit tun, und wenn es eins gibt, was diese Leute wissen, dann, dass Stabilität niemals von Dauer ist, dass sie zu Bruch gehen kann wie eine Teetasse auf einem Fliesenboden, wenn Gott auch nur einmal mit dem Daumen zuckt. Spaß? Wenn man sich einer Krise von ukrainischen Ausmaßen gegenübersieht, wenn die Welt an einem einzigen Vormittag vom Frieden zu Alarmstufe Rot wechselt, wenn am Himmel über einem 
 solchen Land die schwer beladenen Bomber auf‌tauchen, wenn in demokratischen Staaten über die unschuldigen Einwohner die Hölle hereinbricht und diese Einwohner millionenfach zur Flucht zwingt, wenn die westliche Welt sich in ihrer Eigenliebe zum Gegenschlag gezwungen sieht, damit sie ihr bisschen moralische Überlegenheit wahren kann, dann ist da kein Platz für Mickymaus-Shirts, High Fives, für Schüsseln mit Süßigkeiten und Flipperkästen im Foyer, für »Spaß«.

Burt, auf dem Rücksitz einer schweren Limousine, die eben in die Auf‌fahrt zu Cys Zauberreich biegt, hat den aufgeklappten Aktenkoffer neben sich, aber er lässt die Berichte liegen. Stattdessen ist er in Gedanken bei Cys neuen Spielzeugen, diesem Trick mit den vermeintlich abgeschalteten Fernsehern und dem Clear-Voyant-Programm, beide möglicherweise nützlich, aber möglicherweise auch gefährlich; jedenfalls muss er jetzt überlegen, was daraus werden soll. Er hat Geld und Unterstützung für ihre Entwicklung bereitgestellt, das ist nicht anders, als hätte er sie sich selbst ausgedacht! Als Wissenschaftler kann er voraussagen, welche neuen Bedrohungen durch diese Waffen entstehen, aber er meint damit nicht die Gefahr für die Privatsphäre von Nutzern. Diese Debatte, ein kurioses Relikt aus dem 20
 . Jahrhundert, ist nur noch Hintergrundrauschen, pure Naivität: Ein Recht auf Privatsphäre gibt es nicht mehr, die ist längst verloren oder jedenfalls so löchrig geworden, dass sie im Grunde keinerlei Wert mehr hat. Nein, die wahre Gefahr für die jetzige Zeit und die Zukunft ist die Manipulation
  – bestimmte Einstellungen und Verhaltensweisen werden ahnungslosen Bürgern eingeimpft, unmerklich 
 vollzieht sich der Übergang von der Überwachung
 durch den Staat zur Steuerung,
 das letzte Kapitel in der langen Geschichte der Demokratie, der freie Wille verformt zu bedingungslosem Gehorsam.

Bei dieser ungeheuer wichtigen Frage, und als Wissenschaftler, steht er insgeheim auf der Seite der Bürgerrechte und ihrer Verteidiger, dort stand er schon immer, auch als Repräsentant der CIA
 . Er sieht sich nicht als deren Gegner. Ja, jetzt in diesem Augenblick, mit gutem Gewissen und im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte, überlegt er, wo das perfekte Gleichgewicht zwischen dem liegen könnte, was diese Technik an Gutem bewirken kann, und dem, was sie zerstört, zwischen Gewinn und Verlust, zwischen einem moralischen Universum und einem unmoralischen – aber, das spürt er, er findet diesen Punkt nicht. Im Augenblick scheint ihm, jetzt, wo sein Wagen am Portal vorfährt, wo Erika Coogan ihn erwartet, dass die Wahl klipp und klar ist: entweder das eine oder das andere.

Er tritt in das Sonnenlicht eines späten Maitags. Erika entscheidet sich für eine freundliche Berührung am Arm zusätzlich zum Händedruck.

»Freut mich sehr, dass Sie die Zeit für diesen Besuch erübrigen konnten, Burt.«

»Kein Problem.«

»Wie wäre es, wenn wir gemeinsam ein wenig durch die Außenanlagen spazieren und uns dabei in Ruhe unterhalten?«

»Ja, gerne.«

Seite an Seite schlendern sie durch den Ziergarten vor dem Gebäude. Sie nehmen einen Pfad, der an einem 
 künstlichen Bachlauf entlangführt. Burt hat sich sagen lassen, dass das Geräusch fließenden Wassers das kreative Denken fördert. Da würde er einen Vorbehalt anbringen. Nicht bei Denkern jenseits der sechzig. Die halten nur Ausschau nach der nächsten Toilette.

Er unterbricht sie in ihrem Naturvortrag: »Erika, lassen Sie mich eines sagen: So beeindruckt ich auch bin, so spannend ich das Potenzial dieser Technik finde, so begeistert ich bei unserem Test dabei bin, dieses … diese Sache mit dem Weeping Angel, mit Clear-Voyant, das ist … Es hat uns zum Nachdenken gebracht, und wir überlegen, was Sie womöglich sonst noch alles haben, wovon wir nichts wissen. Diese Beziehung zwischen uns, ich glaube, Raum für Überraschungen sollte es da nicht geben. Diese Partnerschaft … wir müssen wissen, was Sie haben, was Sie einsetzen, und vor allem müssen wir wissen, was Sie sammeln
 .«

Erika lässt sich mit der Antwort Zeit. »Das kann ich verstehen. Aber hauptsächlich werten wir ja Daten aus, die ohnehin schon routinemäßig gesammelt werden, ob nun hier oder anderswo. Ich bin sicher, mit Ihrer Hilfe können wir alle Beteiligten überzeugen, dass die Sicherheitsvorkehrungen bei Fusion auf dem neuesten Stand sind und höchsten Ansprüchen genügen.«

»Dann will ich es mal so formulieren, Erika. Es ist eine ganz einfache Rechnung, Sie und ich, wir sind beide darauf angewiesen, dass wir alles,
 was wir hier tun, mit einem Minimum an Aufsehen und Aufwand erledigen.« Er ist Naturwissenschaftler, aber doch einer, der viel mit Politik zu tun hat, er stellt seine Überlegungen auf einer ganz anderen Ebene an. »Wir sehen das so: Wenn wir uns bei dieser Sache 
 wohlfühlen sollen, dann muss die Beziehung zwischen uns ausgeglichen sein. Das Pendel darf nicht in Ihre Richtung ausschlagen. Das geht nicht. Wir lassen uns hier nicht zum Juniorpartner machen.«

»Natürlich nicht.«

»Mit dieser Partnerschaft erhält Fusion begrenzten Zugang zu gewaltigen Mengen geheimer Daten, zu Material, das entscheidend für die Sicherheit dieses Landes ist. Auf allen Ebenen, von der privaten bis zur regierungsamtlichen.«

»Versteht sich, Sir. Wir –«

»Und wenn wir weitermachen wollen, dann müssen wir – ich schließe Cy an dieser Stelle ausdrücklich ein – einander verstehen, und zwar voll und ganz.«

»Hundert Prozent.«

»Also gut. Das wäre das. Wie geht
 es Cy?«

»Gut. Er ist – na ja, wir stehen alle derzeit ganz schön unter Druck. Aber es ist ungeheuer aufregend.«

Ihr kurzes Zögern, was Cy anbelangt, lässt auch das zuversichtliche Lächeln, mit dem sie Burt beglücken will, um eine Winzigkeit zu spät kommen, und er bemerkt dieses unausgesprochene Unbehagen sofort; er studiert ihre Miene, auf der Suche nach weiteren Indizien.

»Die Agency geht – das erfordern die Umstände – sehr behutsam vor, jetzt, wo sie zum ersten Mal ihre Fühler auf US
 -amerikanischem Boden ausstreckt«, sagt er. »Ein historisches Ereignis. Lassen Sie uns das nicht ver-, na, Sie wissen schon.«

»Sie haben mein Wort.«

»Gut. Wie wäre es mit einer Waffel?«


 »Wie bitte?«

»Ich habe mir sagen lassen, es gibt Waffeln hier in der Cafeteria. Ich hätte Lust auf was Süßes.«
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KANSAS CITY, KANSAS


 

Don White, Zero 9
 , hat lange genug Jagd auf Menschen gemacht, um zu wissen, dass Obdachlose zu den wenigen gehören, die noch unsichtbar sind. Die Armen sind zwar mitten unter uns, aber die Leute steigen einfach über sie hinweg, machen einen Bogen um ihre schmutzigen ausgestreckten Hände, ohne dabei ihre Unterhaltungen zu unterbrechen, oder treten aufs Gaspedal, den Blick starr nach vorn gerichtet, die Fenster hochgekurbelt, wenn sie in der Stadt in ein Zeltlager geraten oder an einer Verkehrsampel ein zahnloser Alter herangehumpelt kommt. Aber wenn du von der Bildfläche verschwinden willst? Dann schließ dich dem Abschaum an, den Junkies und Säufern, den armseligsten unter den Landstreichern, den Verrückten, die selbst die Irrenhäuser als hoffnungslos abschieben, den Mördern, deren Strafen wegen verminderter Zurechnungsfähigkeit milde ausfielen, den Veteranen, denen man die Zukunft geraubt hat und die sich ihre Kriegskameraden jetzt lieber in diesem städtischen Niemandsland suchen, unter den Eisenbahnbrücken, in den Zeltstädten, auf diesen schmalen Landstreifen so weitab von aller Zivilisation, dass man sie unbehelligt dahinvegetieren lässt, jahrelang.


 Don bleibt für sich. An ein paar Stellen am Stadtrand hat er Geld versteckt, hat seinen Bart wachsen lassen, sich angewöhnt, in schmutzigen Klamotten zu schlafen. Er ist stark und fit genug, um sich zu verteidigen; an ihn traut sich keiner heran. In Rekordzeit hat er dafür gesorgt, dass die Verrückten ihn für verrückt halten. Redet wirres Zeug, schüttet Wodka in sich hinein (in Wirklichkeit Wasser, das er in eine Wodkaflasche füllt), weiß nicht mehr, wer er ist oder von wo er kommt, reckt die Fäuste, versetzt den andern Brüdern harte Schläge, wenn es sein muss. Hat ein Schrotthandy in der Tasche. Auf der Straße gekauft. Die Einzige, die die Nummer kennt, ist die Nachbarin seiner Mutter.

Seine Routine: tagsüber schlafen, nachts durch die Gegend ziehen. Sonst nichts. Grässliches Zeug fressen. Den Bullen aus dem Weg gehen. Nicht leicht, den Ekel auszuhalten. Die Langeweile ist entsetzlich. Einmal hat er sogar einem pickligen Jungen eine Flasche Wodka geschenkt, nur damit der ihn auf seinem abgeschabten Smartphone ein Fußballspiel gucken ließ. Scheiß auf die drei Millionen Dollar. Drei Wochen lang lebt er jetzt schon so, und bei Gott, nie wieder wird er sein altes Leben für selbstverständlich halten. Lobpreisen will er das saubere Bett, ein Halleluja auf den vollen Kühlschrank singen, sich zum Gebet verneigen vor der morgendlichen Dusche.

Ihm ist klar, dass die kommenden neun Tage und 19
  Stunden die schlimmsten werden. An diese Art Leben gewöhnt man sich nicht. Und je näher der Preis rückt, desto heftiger schlägt ihm das Herz in der Brust, wump, wump, wump, desto mehr zweifelt er an sich, denkt, dass sein Plan irgendwo einen Fehler haben muss. Ein einziger neugieriger Bulle, 
 und alles wäre vergebens gewesen. Vielleicht sollte er doch noch anderswohin gehen, aber dann, gerade wenn er sicher ist, dass er sich für einen Ortswechsel entschieden hat, fällt ihm wieder ein – schließlich ist er selbst Jagdprofi –, wie gefährlich es ist, eine frische Spur zu hinterlassen, und so bleibt er doch, wo er ist, legt sich auf seine drei Schichten schmutziger Pappe unter der Brücke, zwischen den Spritzen und den leeren Flaschen und den wertlosen, verlorenen Leben.

Über all das denkt er nach, als er zur Tankstelle schlurft, wo Leute wie sein neues Ich ihre Einkäufe machen, Nudeln und Kekse und billigen Wein. Hält den Kopf gesenkt. Weiß, dass Kameras auf den Parkplatz gerichtet sind, auf die Gänge zwischen den Regalen, weiß, dass jeder SUV
 ein Fahrzeug in Diensten von Fusion sein könnte, jeder Depp mit Fahrradhelm ein Agent des Staates. Ein klein wenig versteht er nun, wie es sein muss, wenn man verrückt ist. Paranoide Menschen sind überzeugt, dass sie ständig unter Beobachtung stehen, dass sie es sind, sie ganz allein, auf die aller Augen sich richten, und der Witz ist, dass sie damit recht haben. Wir alle stehen unter Beobachtung! Neulich abends hat er gehört, wie einer seiner Leidensgenossen Außerirdischen, die Zugang zu seinen innersten Gedanken gefunden hatten, Gebete und Entschuldigungen zuflüsterte. Don merkte, wie ihn das Mitgefühl, das Gefühl der Verwandtschaft packte. Das macht ihm zu schaffen, diese neue Nähe zu den Verlorenen.

Vielleicht, überlegt er, wird er sich heute Abend doch einmal etwas gönnen. Nichts Großes. Aber er wird in der Tankstelle etwas kaufen, das er wirklich gerne mag, 
 Oreo-Kekse, zwei Flaschen gekühltes Prairie-Weekend-Bier. Er kommt an der Tanke an, rückt seine Kappe so zurecht, dass die Kamera an der Kasse sein Gesicht nicht sehen kann, holt sich eine Schachtel Kekse, dann geht er zum Bier. Die Flaschen sind eiskalt. Er kann es schon hören, wie sie gleich zischen werden, wenn er den Kronkorken löst. Sieht das winzige Dampfwölkchen, seine Kehle lechzt nach dem vertrauten Geschmack.


»Gewohnheit macht den Menschen aus.«
 Er weiß noch, wie Billy Graham das immer und immer wieder gesagt hat – nicht der Prediger, sondern der richtig gute Ex-Detektiv, der ihn unter die Fittiche genommen hatte, damals, als er noch neu im Geschäft war, nach dem Abschied von den Marines. »Unsere Gewohnheiten können wir nicht ändern.«
 Jedes Mal wenn sie auf der Jagd nach jemandem waren, der sich davongemacht hatte, ging Billy hin und befragte die Familie. Fand heraus, wer sich mit dem Typen am besten verstanden hatte (meist die Mutter), dann setzte er sich einfach vor ihr Haus und wartete. Wenn die Mutter nicht mehr da war? Keine Angehörigen? Dann hörte er sich in der Lieblingsbar des Typen um. Gewohnheit macht den Menschen aus.
 Billy hatte seinen Mann jedes Mal geschnappt, er wusste, dass wir alle feste Verhaltensmuster haben, zu denen wir wohl oder übel immer wieder zurückkehren, zurückkehren müssen,
 wenn wir wir selbst bleiben wollen.

Don hat schon die Hand an der Kühlschranktür. Er bezahlt bar. Selbst wenn Fusion seine Gewohnheiten kennt, seine Schwäche für Prairie Weekend und Oreos, können sie einen Barkauf nicht nachverfolgen, oder? Aber verdammt. Wer weiß, wozu die fähig sind? Vielleicht würden sie 
 genauer hinsehen, wenn irgendwo jemand diese zwei Dinge zusammen kauf‌te. Das Risiko ist es nicht wert.

Er geht eine Tür weiter und nimmt sich ein Corona heraus. Stellt die Oreos zurück ins Regal und greift zu einer Tüte Doritos. Schlurft, unglücklich, doch mit ruhigem Gewissen, zur Kasse.
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FUSION-ZENTRALE, WASHINGTON, D.C.


 

»Alle mal herhören! Nummer 9
 ist gefasst! Wir haben ihn.«

Na, Gott sei Dank. Bleiben nur noch zwei. Kaitlyn Day und James Kenner, Zero 10
 und Zero 2
 , dann sind sie am Ziel. Alle zehn geschnappt, und das locker mehr als neun Tage vor Ablauf der Frist.

Cy geht hinunter in den Saal und macht schulterklopfend und händeschüttelnd die Runde: »Ihr seid großartig, Leute! Nerven wie Drahtseile!« Dann führt er den Leiter des Zero-9
 -Teams – laut Namensschild heißt er Terry – hinauf auf seine Kommandobrücke … und entdeckt dort Burt und Erika, die zusammen in einer Ecke stehen. Eine willkommene Gelegenheit, um diesem trübsinnigen Regierungsheini noch einmal vor Augen zu führen, wie gücklich er sich schätzen kann, dass er mit so coolen Typen zusammenarbeiten darf.

»Schieß los – Terry? Verrat den anderen, wie ihr’s angestellt habt.«

Gelächter. Allgemeine Erleichterung, Leute kommen aus ihren Arbeitshöhlen, wo sie drei Wochen lang geschuftet haben, Rädchen in der großen Maschinerie dieser Unternehmung.


 Terry kann nicht älter als fünfundzwanzig sein. Immer noch Acne vulgaris; ein Gesicht wie ein Streuselkuchen. Dürr wie ein Bleistift. Im ersten Moment kiekst seine Stimme, doch dann fängt er sich.

»Das haben wir hauptsächlich Clear-Voyant zu verdanken. Don White ist Kansas City pur, er kennt nichts anderes. Früher bei den Marines, dann Kopfgeldjäger, bis sein Knie nicht mehr mitspielte, deshalb weiß er, wie man untertaucht – aber die Stadt verlässt er so gut wie nie. Kein Mann fürs Camping, kein Wanderer. Also haben wir sein Profil erstellt, haben das Profil getestet und ihn dann mithilfe des Profils gefunden.«

»Worte der Weisheit!«, lobt Cy.

Ein nervöses Lachen von Terry. »Nun, wie dem auch sei, das Programm hat vorhergesagt, dass er in der Obdachlosen-Community untertauchen würde. Wir sind davon ausgegangen, dass er ein Handy für Notfälle dabeihaben würde, weil seine Mutter schon recht alt ist, aber es war unmöglich, ihn unter allen Menschen ohne festen Wohnsitz in Kansas City und Umgebung ausfindig zu machen. Nicht solange er sich genau so verhielt wie alle anderen. Also haben wir uns auf kleine Gemischtwarenläden und dergleichen in der Nähe bekannter Zeltstädte und Unterkünfte konzentriert. Wir kannten bereits seine Vorlieben in puncto Bier und Kekse. Und dann haben wir die Beacons dort eingespannt.«

Ein guter Augenblick, um gegenüber dem wachsamen Burt in der Ecke als Boss und Erklärer aufzutreten.

»Lassen Sie mich an dieser Stelle kurz übernehmen, Terry. Danke erst mal. Beacons – das Wort sollten Sie sich merken. Also … was ist bekannt? Wir wissen, dass GPS
 gut 
 und schön ist, wenn man eine Adresse sucht, nachschauen will, ob jemand zu Hause ist, aber für die Detailarbeit taugt es nicht viel.« Er macht aus dieser Einsatzbesprechung einen TED
 Talk, spricht in das Mikrofon an seinem Headset, und seine elektrisch verstärkte Stimme erfüllt den ganzen Saal. »Die Standortdaten sind, wenn es gut läuft, auf zwanzig Meter genau. Doch in einer Großstadt bedeutet das, dass ich nicht weiß, ob ihr bei Starbucks seid oder im Donutladen nebenan. Aber genau das will ich wissen. Und ich will mehr
 als das wissen. Natürlich können wir im Nachhinein die Kreditkartendaten und Kundenkarten anschauen, dann sind wir schlauer. Kein Problem. Aber ich will meine Informationen in Echtzeit, will nicht nur wissen, wo genau ihr seid, sondern auch, ob ihr Vollkornreis statt normalem kauft … und
 ich will wissen, ob ihr, bevor ihr diesen Vollkornreis gekauft habt, erst dreißig Sekunden lang das Pizzasortiment angestarrt habt. Denn dann weiß ich, dass ihr sechzehn Sekunden lang in Versuchung wart, Pizza zu kaufen. Bei WorldShare hilft uns dieses Wissen, Werbung effektiver zu platzieren; wenn ich euch gleich vor Ort erwische … euch erreiche … dann kann ich euch, wenn ihr auf dem Heimweg seid, in Gedanken bei dem freudlosen Reisgericht und den langen Gesichtern, die eure Lieben machen werden, einen Rabattgutschein für den neuen Pizzaladen in der Nähe zuspielen, und zwar direkt mit Bestell-Link, der aber nur vierzig Minuten gültig ist … und dann stehen die Chancen gut, dass ihr den Gesundheitsscheiß im Kühlschrank lasst und Pizza bestellt. Doch was bedeutet das für uns bei Fusion? Für uns ist dieses Wissen ein entscheidender Baustein bei der Jagd nach den bösen Buben. Wir 
 müssen den Jungs von Verizon und AT&T
 dankbar sein, dass sie die großen alten Mobilfunkmasten überall in Gebäuden und Städten um einen Haufen kleiner Beacons ergänzt haben, Beacons an jeder Ecke, in jedem Winkel; so können wir mit einem engmaschigen Netz arbeiten, hochpräzise, und auch kleinste Details erfassen, und zwar in Echtzeit! Wenn jemand ein normales Handy hat und am Regal vor seinem Lieblingsbier stehen bleibt, hilft uns das, ihn zu fangen. Terry, was ist das Lieblingsbier von dem Typen?«

»Prairie Weekend.«

Allgemeines Gelächter. Was für ein Spaß.

»Ein paar Sekunden später«, fährt Cy fort, »bleibt der Typ ein Stück weiter bei seinen Lieblingskeksen
 stehen, und wir wissen, welche das sind. Terry, was sind seine Lieblingskekse?«

»Oreos.«

Gelächter.

»Ihr habt ihn also über sein Telefon geschnappt?«, fragt Cy. »Oder was?«

»Er war zu vorsichtig. Hat sein Handy nicht eingeschaltet. In dem Fall lieferte uns die Auswertung der dortigen Überwachungskameras einen männlichen Kandidaten, Alter, Größe, Gang passend, wie er eben einen Laden betritt. Wir haben die Kameras im Laden übernommen und ihn beobachtet. Kapuze auf und alles. Er stand eine ganze Weile beim Bier, überlegte, welches er nehmen soll. Wir haben bei der Scannerkasse reingeschaut, tatsächlich hat er ein Sixpack Corona gekauft. Aber das Nächste, was er dann BEINAHE
 gekauft hätte …«

»Er konnte nicht anders.«


 Weiteres Gelächter.

»Oreos wurden ihm zum Verhängnis. Fall abgeschlossen«, jubiliert Cy, zum Spaß für die Menge, aber gerichtet vor allem an Burt. »Und dank all dieser Beacons, 5
 G und bald 6
 G und 7
 G, können wir die Leute lesen wie ein Buch, mit ihnen spielen wie mit einer Marionette. Die neue Welt, meine Damen und Herren. Die neue Welt.«

»Unglaublich!«, »Erstaunlich!«, ertönt es aus dem Publikum, und Cy setzt sein schönstes Filmstarlächeln auf.

»Und was hattet ihr hinten im Einsatzfahrzeug schon für ihn bereit?«

Der Teamleiter tippt auf sein Tablet, und riesengroß erscheint das Bild von Don White auf der Videowand am anderen Ende des Saals, kümmerlich und unrasiert auf dem Rücksitz eines SUV
 . Auf jeder Seite einen Agenten, der eine mit einer Schachtel Oreos, der andere mit einem Sixpack Prairie Weekend; beide grinsen in die Kamera und drücken Don White ihre Mitbringsel in die Hand. Der macht ein Gesicht, als müsse er gleich kotzen.

Cy applaudiert als Erster, dann weist er auf die Videowand, wo nur die Bilder von Zero 2
 (James Kenner, Hightech-Unternehmer) und Zero 10
 (Kaitlyn Day, Bibliothekarin) noch nicht abgeblendet sind.
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SARATOGA SPRINGS, NEW YORK


 

An den Straßen sind Kameras, sogar in dem Gartenpavillon aus Kunststoff, wo sie sich nachts verkriecht. Sie sind überall. Ich bin Kaitlyn Day, sagt sie sich und konzentriert sich darauf, konsequent wie jemand anderes zu gehen. Ich nehme an einem Experiment teil, mit dem die US
 -Regierung ihre neuesten Massenüberwachungswerkzeuge testet. Es ist zum Lachen. Wenn die Wahrheit klingt wie eine Wahnvorstellung, was zum Teufel soll man dann machen?

In der Hosentasche hat sie noch das zusammengeknüllte Wechselgeld des letzten Hundertdollarscheins. Sie streicht die Scheine glatt. Zwei Zwanziger, ein Zehner, vier Einer, plus zwei Quarter, einen Dime, einen Penny. Für die Busfahrkarte zu ihrem Ziel braucht sie vierzig Dollar. Die darf sie nicht ausgeben. Sie rollt die beiden Zwanziger zusammen und versteckt sie in ihrem Schuh. Der Rest – vierzehn Dollar und das Kleingeld – muss reichen, um für zwei bis vier Tage Essen zu kaufen. Na, es gibt jede Menge Leute in Amerika, die von so wenig leben müssen. Ja verdammt, drei Viertel der Weltbevölkerung wären froh, wenn sie so viel hätten. Also sparsam sein. Jetzt neu in Ihrer Buchhandlung: Amerika für
 
7

  Dollar am Tag,
 von … von wem? Wer ist sie? 
 Immer wieder muss sie sich das vorsagen, während sie durch die Vorstadtstraßen zieht, sich an die schäbigen, vernachlässigten Viertel hält. Manchmal denkt sie, ihre Uhr ist stehen geblieben. Sie starrt aufs Zifferblatt, wartet auf den Ruck, mit dem der Zeiger eine Minute weiterspringt, aber sie hat das Gefühl, die Abstände passen nicht. Langsam, langsam, schnell, schnell, langsam. Stimmt mit der Uhr etwas nicht oder mit ihr? Es ist nicht die Zeit, die ihr Streiche spielt, sie selbst ist es. Das ist nicht gut. Nicht gut. Sie verliert den Verstand.

Warren, ich bin am Ende.


Möchtest du nach Hause gehen, Kleines?


O Gott, ja. Aber ich will auch nicht aufgeben. Ich kann nicht.

Sie horcht, hofft, seine beruhigende Stimme zu hören. Reißt sich zusammen, flüstert vor sich hin im Rhythmus ihrer Schritte, von denen jeder zweite jetzt wieder wehtut. Durchhalten, Mädchen. Weitergehen.

 

Mitten in der zweiten Nacht, schon ganz schwach vor Erschöpfung, steigt sie über den Zaun eines städtischen Parks und schafft es, ein paar Stunden im Halbschlaf unter dichtem Ziergesträuch zu liegen, das ein ehrgeiziger Landschaftsgärtner in Schirmform geschnitten hat. Kauft einen Kaffee und einen Muf‌f‌‌in von einem Verkaufswagen und dann – das muss sein – eine Zeitung (viel zu teuer!) am Kiosk gegenüber, gleich als der Inhaber die Läden hochzieht. Setzt sich zum Essen auf eine Bank in einem anderen Park. Schlägt die Zeitung auf, hinten bei den Kleinanzeigen. Da steht es:



 Einsames Mädchen. Gut gemacht. Es gibt nur noch dich. Zeit für den großen Auf‌tritt. Es ist so weit.



Sie könnte weinen, schreien. Zu Warren sagt sie: »Schatz, ich bin immer noch da.«

Wieder im Park angekommen, trocknet sie ihre Tränen, dann betrachtet sie den Fuß mit dem Stiefel. Beschließt, dass es Zeit ist, dass sie das Ding loswird. Sie zieht den Stiefel ab, spürt, wie die kühle Luft ihre Haut umschmeichelt, lässt probeweise vorsichtig den Fuß kreisen und vergewissert sich, dass sie das Gelenk bewegen kann. Es tut noch weh, aber es muss gehen. Der Stiefel verschwindet in einem dichten Gebüsch, den braucht sie nicht mehr. Ruhe in Frieden.

Am Busbahnhof besticht sie einen jungen Mann mit fünf Dollar, ihr am Schalter die Fahrkarte zu kaufen. Schleppt sich in den Bus, Blick gesenkt. Schläft.

Wie nah sie dem Ziel jetzt ist, überlegt sie, und der Bus schaukelt und schwankt. Nur neun Tage muss sie noch durchhalten. Egal, wie viele andere Zeros sie gefasst haben, sie haben immer noch eine flüchtige und wild entschlossene Bibliothekarin und nicht mehr viel Zeit, ihr auf die Spur zu kommen. Der Punkt geht an mich, sagt sie zu Warren. Der Punkt geht an mich, Baby.
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DALLAS, TEXAS


 

Stimmen.

Offenbar ist er eingeschlafen. Hat kein Auto vorfahren hören. Aber jetzt reden zwei Männer vor der Tür seines Lagerraums, zwei Stimmen ganz in der Nähe:

»Dieser hier?«

»Der ist es.«

»Sicher?«

»Der ist es.«

Und dann … dann … klopft es an der Tür.

Da klopft doch verdammt noch mal einer. Er starrt die Tür an. Wartet. Und dann … klopft es lauter.

Wenn es eins gab, was im Plan von James Kenner – Zero 2
 , Datenschutzexperte, Sof‌twareentwickler – nicht vorgesehen war, dann war es ein Klopfen an der Tür.

Er hält die Luft an, schaltet seinen Computer in den Schlafmodus. Streift die Schuhe ab. Schleicht auf Strümpfen. Licht aus.

»Mr. Kenner?«

So ein Mist.

»Mr. Kenner. Wir wissen, dass Sie da drin sind.«

Eine zweite Stimme: »Fusion-Zugriffsteam, Mr. Kenner.«


 James sitzt im Dunkeln. Hofft wider alle Vernunft, dass er sich in diesem kritischen Augenblick nur ganz ruhig verhalten muss, dann gehen die beiden einfach wieder.

»Wenn Sie bitte aufmachen wollen, Mr. Kenner?«

Nur ein paar Minuten später – eine halbe Ewigkeit nach Kenners Zeitmaß – erzittert die Holztür beim ersten Schlag, ein starker Lichtstrahl fällt in den finsteren Betonkasten, und im Türrahmen sieht er den Schatten eines kräftigen Mannes, der einen Vorschlaghammer schwingt.

»Zero 2
 ? James Kenner?«

 

Später, nachdem er auf einem Tabletformular seine Kapitulation unterzeichnet hat, fragt James, der Verlierer, an einen schwarzen SUV
 gelehnt, wie sie ihn gefunden haben.

Die Antwort: »Ihre Playlist, die hat geholfen.«

»Meine Playlist
 ? Der Streaming-Account lief unter einem bombensicheren Alias. Sie wollen mir weismachen, dass Sie mein Alias geknackt haben?«

»Nein. Die Masking-Sof‌tware, die Sie verwendet haben, ist schon gut.«

»Dann verstehe ich das nicht. Meine Playlist
 ?«

»Na, Sie waren schon eine harte Nuss. Zuerst haben wir es mit einem Großangriff auf MaskIt versucht, wir wollten das ganze Programm entschlüsseln – dass Sie das nehmen würden, lag auf der Hand –, aber bis jetzt haben wir es nicht geschafft, in dem Punkt also Hut ab. Dann haben wir uns Ihr Leben genauer angesehen. Anschließend Ihr Haus. Beides auseinandergenommen. Jede Kleinigkeit. So ein Menschenleben – alles, was jemand tut, was er kauft, zieht seine Kreise, Myriaden von Kreisen, wie ein Stein, den man in 
 einen Tümpel wirft. Aber das wissen Sie ja. Von da sind wir sämtlichen Spuren gefolgt. Alle verliefen im Sande. Bis wir auf ein T-Shirt stießen, in der untersten Schublade. Der entscheidende Anhaltspunkt kann von überallher kommen.«

»Ein T-Shirt?«

»Damit haben wir Sie gefunden.«

»Aber –«

»Wir schauen uns alles an, jedes Stück, also auch Ihre gesamte Kleidung.«

»Ein T-Shirt, sagen Sie? Ein T-Shirt war die Spur, die Sie zu mir geführt hat?«

»Das mit dem Aufdruck: ›Surely not everybody was Kung Fu Fighting?‹.« Ist ja nichts, was man heutzutage in den Top 40
 findet, Kung Fu Fighting,
 also lag die Vermutung nahe, dass es ein Song war, den Sie mochten, ein Toptitel auf einer Playlist, also haben wir uns die Streamingdienste vorgenommen, weltweit bei den Websites nachgeschaut, wo jemand in den Vereinigten Staaten diesen Titel gestreamt hat, haben alle rausgefiltert, die auf keinen Fall Sie sein konnten, und übrig blieb eine ziemlich kurze Liste von Kung-Fu-Liebhabern, wenn man so will. Nur ungefähr zehntausend pro Tag. Immer noch ganz schön viele Zahlen, die da durch die Rechner gejagt wurden, aber das ist eben Fusion. Und so sind wir auf den Account eines gewissen E. Jack Ulayte gestoßen, und da konnten wir natürlich nach anderen Songs schauen, die dieser Witzbold so gestreamt hat. Es war eine Playlist mit lauter Songs, die James Kenner oft hört. Von dem Punkt an konnten wir also davon ausgehen, dass E. Jack Ulayte Sie waren. Und als wir uns dann in eine Reihe von Websites gehackt und die Nutzerdaten 
 ausgelesen hatten, stellten wir fest, dass Mr. Ulayte immer wieder auf‌tauchte, ein- oder zweimal sogar bei Lieferdiensten, bei denen er auf seinen Namen Essen an diese Adresse hier bestellt hatte. Jede Spur, die Mr. Ulayte im Internet hinterließ, war von da an für uns ein leichtes Spiel, und so ließ sich der Computer ausfindig machen, auf den unter diesem Alias die Songs gestreamt wurden. Die Songs und die Penne all’arrabbiata wurden beide hierher geliefert. Bingo.«

»Bingo«, murmelt James, unrasiert, ungewaschen, kreuzlahm, und schüttelt den Kopf. »Ein T-Shirt …«

»Aber wie gesagt, Sie haben uns schon ganz schön zum Schwitzen gebracht, Glückwunsch. Und ich kann nur eins sagen: Sie haben genau
 die richtige Frage gestellt.«

»Tatsächlich? Und was soll das für eine Frage sein?«

Der Beamte zuckt mit den Schultern. »Surely not everybody
 was Kung Fu f‌ighting?«
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SPROUL STATE FOREST, PENNSYLVANIA


 

Tag. Abend. Nacht. Morgengrauen. Fünf Stunden Busfahrt, sechs per Anhalter, dann drei Stunden zu Fuß querfeldein. Ihr Knöchel schmerzt bei jedem Schritt. Schließlich kommt sie aus dem Wald heraus und bleibt an der Felskante eines Höhenzugs stehen. Sie blickt hinunter zu einer Blockhütte auf einer einsamen Lichtung, gesäumt von Schwarzeichen und Ahornbäumen. Rauchwölkchen steigen aus dem Kamin, drinnen brennt Licht. Fast kommen ihr die Tränen.

Stolpernd steigt sie den Pfad hinunter und sieht eine Gestalt in der Hütte. Jetzt würde sie gern laufen, aber ihre Beine bringen es nicht mehr fertig. So schrecklich müde. Ein paar Schritte vor der Tür bleibt sie stehen, und nun sieht sie die Person in der Hütte genau. Jemand, den sie kennt. Sie bückt sich und nimmt ein Steinchen. Wirft es so, dass es von der Fensterscheibe abprallt. Die Gestalt drinnen blickt auf. Die zwei Frauen sehen einander in die Augen.

Sekunden später öffnet sich die Tür der Hütte. Die Frau kommt heraus, in Yogaleggings und einem Strickpulli in Regenbogenfarben. Etwa in ihrem Alter. Pagenschnitt, große runde Brillengläser. Hebt die Hand zum Gruß.

»Liebes, du siehst beschissen aus.«


 Das entlockt ihr ein Lächeln, wenn auch ein müdes. »Hi, Süße.«

»Du hast es geschafft.«

»Na ja, mehr schlecht als recht.«

Die beiden fallen einander in die Arme. Die Frau im Regenbogenpulli flüstert: »Du hast Glück. Ich habe Suppe gekocht.«

Gemeinsam gehen sie nach drinnen. Die Tür schließt sich hinter ihnen.
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FUSION-ZENTRALE, WASHINGTON, D.C.


 

Schon in aller Frühe bei der Arbeit starrt Cy auf die Videowand – neun von zehn Porträts sind abgeblendet, darunter alle fünf Profis. Ich bin so
 dicht dran. Nicht mehr lange, bevor es heißt: zurück nach Palo Alto. Dann blickt er wieder das letzte noch aktive Porträt an, die rückwärts laufende Uhr. Also, Kaitlyn Day, wo steckst du? Mir reicht’s.

Seine alte Bewunderung ist in den letzten zwei Tagen verflogen – steil abgestürzt, wenn man so will –, und geblieben sind Ärger und eine gewisse Ratlosigkeit. Ja, sie fordert Fusion bis zum Äußersten, aber irgendetwas stimmt
 doch an der ganzen Sache nicht, und das wurmt ihn, wurmt ihn sogar sehr. Man muss es sich ja nur ansehen: eine Bibliothekarin, keinerlei Kenntnisse auf diesem Gebiet, mutterseelenallein da draußen, psychisch angeschlagen, sogar einen orthopädischen Stiefel für den verstauchten Knöchel hat man ihr verpasst, und doch führt sie die weltweit beste Überwachungstechnik an der Nase herum, sie macht sie zum Narren. Das passt doch nicht zusammen. Mehrfach schon ist er ihre Akte durchgegangen, ihre Lebensgeschichte, und nichts
 deutet darauf hin, dass diese lahme Ente das Zeug zu so etwas hat. Wenn das so weitergeht, gewinnt sie 
 das Rennen noch, versetzt Fusions Anspruch – jeden Menschen aufspüren, zu jeder Zeit, an jedem Ort – den Todesstoß. Entschieden zu viele Stunden sind schon für den Versuch draufgegangen, ihre nächsten Schritte vorherzusehen. Die Flucht nach Kanada war ein erstklassiger Schachzug; jeden, aber auch jeden Tag hat es Ärger mit den Kanadiern gegeben, und Fusion hat viel Zeit, viele Möglichkeiten, an ihr dranzubleiben, verloren. Mittlerweile weiß das Zero-10
 -Team nicht einmal mehr, wo sie überhaupt ist und was sie gerade tut. Wenn sie es darauf angelegt hat, sich unsichtbar zu machen, dann ist ihr das wahrhaftig gelungen: nicht ein einziges Pünktchen mehr auf dem Radarschirm. Es ist schon fast lächerlich – all die schier unglaublichen Kräfte von Fusion versagen im Fall Kaitlyn Day.

Er lässt Sonia Duvall rufen.

Ohne sie anzusehen, sagt er: »Ich habe es mir überlegt, Sonia. Ich will dich zurück im Zero-10
 -Team. Du übernimmst den Posten von Zack. Du bist da jetzt der Boss. Kannst du damit leben?«

Sie strahlt wie ein Laptop-Display. »Ab-so-lut.«

Dann fragt er: »Wieso finden wir sie nicht?«

Sonia bleibt zunächst stumm, sie kommt an Cys Seite und blickt ebenfalls auf den Schirm, eine völlig jungfräuliche Landkarte der Vereinigten Staaten mitsamt Kanada, nicht ein einziger Punkt markiert, der für sie von Interesse sein könnte.

»Vielleicht weil sie sich nicht so verhält wie sie selbst?«
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SPROUL STATE FOREST, PENNSYLVANIA


 

Bis ins Badezimmer, wo sie sich hastig die Haare blond färbt, kann sie die Suppe auf dem Herd riechen. Ein Rezept von Kaitlyns Mutter. Köstlich. Sie essen zusammen, bereden alles, was in den letzten drei Wochen geschehen ist, Schritt für Schritt die ganze Odyssee, all die Male, die es brenzlig wurde und bei denen sie nur knapp davongekommen ist, erörtern Sinn und Erfolgschancen dieses ganzen irrwitzigen Plans, mit dem sie zugleich Aufmerksamkeit auf sich hatte lenken wollen und der Entdeckung entgehen.

Danach schläft sie tief wie ein U-Boot auf Tauchstation. Verrückte Träume. Erwacht, einigermaßen erholt, als die Sonne langsam tiefer sinkt, und dann am Abend setzt sie sich wieder mit ihrer Freundin zusammen an den Esstisch. In der Mitte des Tisches liegt ein Mobiltelefon. Daneben der Akku.

»Danke, dass du das hier machst. Du bist unglaublich.«

»Das tue ich doch gern, Liebes. Alles – solange du es denen nur heimzahlst und sie büßen lässt.«

»Ich geb mir Mühe.«

»Das sehe ich.« Ein sanftes Lächeln. »Also dann, sollen wir?«


 »Ja.«

»Willst du, oder soll ich?«

»Mach du.«

»Ja dann. Lassen wir die Katze aus dem Sack.«

Zwei Hände, die nach gehackten Zwiebeln und frischem Thymian riechen, nehmen den Deckel auf der Rückseite des Telefons ab und setzen den Akku ein. Klick.
 Dann drückt ein Daumen den Einschaltknopf, und ein paar Sekunden später leuchtet das Display auf. Die Anzeige in der oberen rechten Ecke zeigt zwei Balken, ausreichender Empfang.
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»Cy?« Das ist Sonia Duvall. Schon zurück.

»Hmmm?«

»Wir haben ein Handy geortet! Wir glauben, dass es Zero 10
 gehört. Es ist wieder angeschaltet.«

Ihre Stimme in seinem Ohrhörer bebt vor Aufregung.

Er sitzt an seinem Schreibtisch und überlegt: Ist das ein neues Täuschungsmanöver? Versucht diese verdammte Frau schon wieder, ihn aufs Glatteis zu führen?

»Woher wissen wir, dass sie es ist und nicht wieder eine von ihren falschen Fährten?«

»Nun, es ist von den in Boston gekauf‌ten Telefonen das letzte, von dem wir noch keine Spur hatten, aber es hat eine neue SIM
 -Karte, das heißt zum ersten Mal versucht jemand, die Identität eines solchen Telefons zu verschleiern. Wir haben das Gerät nach seiner IMEI
 angepingt, und wir … Cy, wir haben eine Ortung. Das letzte von ihren Wegwerfhandys ist im Netz.«

»Wo?«

»Hundertsechzig Kilometer westlich von Scranton, Pennsylvania. Irgendwo in der Pampa. Das Signal ist ziemlich schwach.«


 Es klopft. Erika. Sie starren sich an.

»Hast du’s schon gehört?«

Cys Bauchgefühl sagt ihm – diesmal ist sie es, Kaitlyn Day.

»Ich will da hin«, verkündet er, zu Erikas Überraschung. Schließlich ist es die letzte Festnahme, und sie können damit die Milliarden an Regierungsgeldern feiern, die nun in Richtung Fusion fließen werden, und etwas in ihm möchte diese ganz spezielle Zero auch kennenlernen, von Angesicht zu Angesicht, er will sehen, ob er ein paar Antworten auf die quälende Frage bekommen kann, wieso diese Bibliothekarin sich in dem Spiel so lange gehalten hat.

An Sonia: »Wo ist das nächste Zugriffsteam?«

»In New York.«

»Ich will vor ihnen da sein.«

Dann blickt er zu seiner Partnerin, seiner besten Freundin, seiner Geliebten. Auch Erika wirkt aufgeregt. Das hier ist ihr Triumph, vielleicht mehr noch als seiner.

»Nichts wie los«, sagt er. »Kommst du mit?«
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Der Hubschrauber setzt sie auf einem steilen, grasbewachsenen Hang ab. Cy, in seinem Cybermönch-Outf‌it, die graue Laptoptasche fest an die Brust gedrückt, wird über den gefrorenen Boden zu einem Jeep der Forstverwaltung geführt (gar nicht so einfach in dünnen Halbschuhen), Erika in aller Eile neben ihn auf die Rückbank geschoben. Türen schlagen. Keiner von beiden sagt ein Wort. Dreihundert Kilometer, der Abstand zwischen Cy und der Gesuchten zu dem Zeitpunkt, als ihr Telefon geortet wurde, sind zusammengeschrumpft auf drei Kilometer Feldweg. Aus den drei Kilometern werden jetzt hundert Meter.

Als er aus dem Wagen klettert, hält ihm der Fahrer eine Steppjacke hin, und er streift sie über. Ein Mitglied des Zugriffsteams aus dem zweiten Hubschrauber blafft irgendwas von wegen umstellen und Fluchtwege abriegeln, aber Cy schert sich nicht darum. Er marschiert schnurstracks auf den Eingang der Hütte zu. Der Sirenengesang des rotblinkenden Telefonsignals ist unwiderstehlich. Erika bleibt dicht hinter ihm.

Dann ist Cy auf der Veranda. Er klopft und hört – keinen Tumult, sondern: »Herein.«


 Innen ein großer Raum, eine gemütliche Mischung aus Wohnküche, Esszimmer und Sitzecke, ländlich-rustikal eingerichtet. Beim Eintreten fällt sein Blick auf hässliche Gemälde und jede Menge Patchwork, einen offenen Kamin und auf dem Sofa davor eine Frau, die strickt und ihn wohlwollend anlächelt.

Aber es ist nicht Kaitlyn Day. Sie sieht ihr ähnlich, das schon. Selbe Frisur, selbe Brille, selbes Alter. Aber das Gesicht ist anders. Und sie hat eine Lücke zwischen den Schneidezähnen.

»Hallo, ich bin auf der Suche nach Kaitlyn Day.«

»Nun, ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie die vor sich haben.«

»Kaitlyn Elizabeth
 Day?«, ergänzt Cy.

»Kaitlyn Elizabeth Day«, wiederholt die Frau. »Also, ich denke schon, dass ich das bin.«

Die übrigen Mitglieder des Zugriffsteams drängen sich jetzt ins Zimmer, füllen mit ihren Windjacken und Baseballkappen den Raum hinter Cy aus.

»89
  Marlborough Street, Boston, Apartment 7
 ?«, fragt Erika, die hinter ihm steht, während Cy die Beinahe-Doppelgängerin nur anstarrt.

»Bescheiden, aber mir gefällt’s.«

Cy entdeckt das Handy auf dem Tisch.

Die Frau folgt seinem Blick und lächelt.

»Das gehört Kaitlyn«, beharrt Cy. »Das wissen wir.«

»Nun, das stimmt allerdings … das Telefon gehört wirklich Kaitlyn Day, da haben Sie recht.«

Cy wird laut. »Wer sind Sie?«

Erika holt ein Foto hervor und geht damit auf die Frau 
 zu. Sie hält es ihr hin, es ist ein Standbild aus dem Zero-Bewerbungsgespräch. »Kennen Sie diese Frau?«

Die Frau nimmt das Foto, betrachtet es, dann reicht sie es zurück. »Ja. Klar kenne ich die.«

»Wer ist sie?«

»Das haben Sie noch nicht rausgefunden?«
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Kennengelernt hat sie Warren auf einer Party in Georgetown; damals saß er noch an seiner Doktorarbeit, und sie arbeitete am Inova-Fairfax-Krankenhaus in Falls Church. Anfangs dachte sie, er hätte sie kaum wahrgenommen. Vielleicht war er nicht auf der Suche, oder er hatte eine andere im Visier. Aber als sie schließlich ins Gespräch kamen, merkte sie, wie er immer näher rückte. Einer von den Jungs hatte eine flapsige Bemerkung über Frauen am Steuer gemacht, und sie ließ ihn in den Genuss ihres reichen Erfahrungsschatzes kommen, den sie durch die Mitarbeit im NASCAR
 -Rennteam ihres Dads angesammelt hatte, seit sie sieben war. Von da an galt Warrens Aufmerksamkeit ganz ihr. Das gefiel ihr. Sie redeten über ihre Lieblingsorte in D.C. Über ihre Stammlokale. Ihre Familien. Ihren Job. Was sie gern las, wenn sie mal Zeit und Muße hatte. Als er sie auf die Tanzfläche zog, wusste sie, es hatte ihn erwischt.

»Wie heißt du?«

Sein Whiskyatem verriet ihr, dass er sich amüsierte und ihre Gesellschaft genoss.

»Das habe ich dir schon gesagt, und du hast es bloß wieder vergessen. Noch mal sage ich es nicht.«


 Die Atmosphäre war laut und stickig, die Luft roch nach Bier und dem Übermut eines ausklingenden Semesters. Er legte ihr die Hand in den Rücken, und das fühlte sich gut an. Fühlte sich auch später immer gut an.

Als er sie ein wenig fester an sich zog und sie drängte, »Nun sag schon!«, schob sie ihn ein Stück weg, vollführte eine Drehung unter seinem ausgestreckten Arm hindurch und ließ sich wieder heranziehen. Er überraschte sie damit, dass er sie weit zurücksinken ließ wie einen Filmstar. Sie fand es toll und lachte laut auf. Ein herzhaftes, kehliges Lachen, und er strahlte.

Mit einem furiosen Finale endete die Musik, und nachdem er sie ein letztes Mal im Kreis herumgewirbelt hatte, fing er sie wieder auf. Jemand stritt mit dem selbst ernannten DJ
 . Buhrufe und Musikwünsche ertönten um sie herum. Aber sie waren längst wie in einer kleinen Blase, nur sie beide allein. Sie betrachtete seine schönen Augen, die hohen Wangenknochen, ein winziges Muttermal nahe dem linken Ohr. Seite an Seite standen sie auf der Treppe, wo sie einander hören konnten, und sie sagte unumwunden:

»Es heißt, alles Wichtige über einen Menschen erfährt man in der ersten Viertelstunde.«

»Dann haben wir keine Zeit mehr zu verlieren.«

»So gelangt man mit einem Minimum an Informationen zu einer ziemlich präzisen Einschätzung«, erklärte sie altklug in ihrer vornehmsten Aussprache. »Das nennt man offenbar Thin-Slicing.«

»Ein Minimum an Informationen? Cool, und wie würde so eine dünne Scheibe von dir schmecken?«

Sie verdrehte die Augen. »Dein Ernst?«


 Er schaute zerknirscht. »Okay, dann erzähl du mir was über mich, jetzt wo die erste Viertelstunde schon um ist. Was hast du über mich rausgefunden, Sherlock?«

»Das willst du wirklich wissen?«

»Ich werd’s bestimmt bereuen, aber ja. Raus damit.«

»Also. Du bist offensichtlich ein kluger Typ, aber du brauchst ein paar Drinks, um so selbstbewusst aufzutreten, wie du es gern immer wärst. Klug, aber schüchtern, und das versuchst du zu kompensieren.«

»Autsch. Noch was?«

»Weil du dich so anstrengst, dieser coole Typ zu sein, verpasst du viele elementare Dinge und merkst erst später, dass du sie brauchst.«

»Wow! Ich verpasse elementare Dinge? Was denn so? Nenn mal ein Beispiel.«

Mittlerweile hielt er ihre Hand.

»Meinen Namen zum Beispiel.«

Er lachte und schüttelte den Kopf. »Der Punkt geht an dich. Ich bitte um Gnade! Gib mir noch eine Chance, und ich spendiere dir morgen ein Abendessen in egal welchem bezahlbaren Restaurant in D.C. Sag’s mir. Wie heißt du?«

Sie blickte zu ihm auf. Er war anders als die anderen klugen Typen, denen sie in letzter Zeit begegnet war, mit ihrer Anspruchshaltung und ihrem Bücherwissen. Sie spürte, dass etwas in ihm nach ihr rief, und etwas in ihr antwortete. Ein kosmisches Echo. Und dann überlegte sie, wie es sein konnte, dass man sich geborgen und sicher und in seiner Komfortzone fühlte und zugleich in Gefahr, aufgeregt, auf der Schwelle zu einer ganz neuen Welt.

Sie fanden ein ruhiges Plätzchen auf der anderen 
 Straßenseite. Bei einer geschlossenen Tankstelle. Küssten sich im Mondlicht, zwischen Normalbenzin und Diesel.

»Samantha. Ich heiße Samantha.«
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»Samantha«, sagt die echte Kaitlyn Day. »Meine Freundin Sam. Taffe Frau. Viel Erfolg bei der Suche nach ihr.«

Cys Verstand ist immer noch auf Reload. »Samantha?«

»Samantha Crewe. Sie sieht mir schon ähnlich. Hat bessere Zähne. Aber sie trägt keine Brille. In Wirklichkeit. Wenn das hier die Wirklichkeit ist, diese ganze Geschichte. Hatte ich schon erwähnt, dass noch Suppe da ist?« Ihr Blick verweilt bei Cy. »Sie, junger Mann, sehen aus, als könnten Sie einen Teller Suppe vertragen.«
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Samantha Crewe, geborene Warhurst, Krankenschwester in der Notaufnahme, einunddreißig, naturblond, keinerlei Sehschwäche, Biertrinkerin, keine Lücke zwischen den Schneidezähnen wie K. Day, schaut aus ein paar Hundert Meter Entfernung von einem bewaldeten Höhenzug mit dem Fernglas zu, wie Cy Baxter persönlich (wow!) und eine Frau – Erika Coogan, nimmt sie an (Doppelwow!) – aus der Blockhütte auf die Veranda treten. Sam weiß, dass sie eigentlich schon weiter weg sein sollte, aber sie will sich vergewissern, dass ihre Freundin Kaitlyn nicht in Schwierigkeiten ist. Sie verfolgt, wie Baxter sich die Jacke vom Leib reißt und auf den Boden wirft. Allem Anschein nach ein ausgewachsener Wutanfall. Erika Coogan wartet, bis Cy aufgehört hat, auf der Jacke herumzutrampeln, dann fasst sie ihn beim Arm, beugt sich zu ihm vor, als würde sie etwas Tröstendes zu ihm sagen, etwas Freundliches, und Baxter lässt die Schultern sinken. Er hört ihr zu. Jetzt kann er das wieder. Er nickt, lässt sich von ihr wieder nach drinnen führen.

Sam wartet noch zwei Minuten, dann hört sie das flappende Geräusch eines startenden Hubschraubers. Jetzt 
 werden sie den Wald von der Luft aus absuchen, und weiß der Himmel, was sie sonst noch an Spielzeugen zur Verfügung haben. Sie steckt das Fernglas in ihren neuen, sauberen Rucksack, vergewissert sich, dass sie Notizbuch, Wasserflasche und Survival-Armband dabeihat. So weit wäre sie also immerhin mit Phase zwei ihres Plans. Jetzt hat sie ihre ungeteilte Aufmerksamkeit, wie erhofft – das beweist die Anwesenheit von Baxter und Coogan. Und nicht nur die Aufmerksamkeit von Baxter und der Fusion-Initiative, hofft sie, sondern die sämtlicher Sicherheitsbehörden der USA
 . Und ab jetzt wird sie alles tun, um diese Aufmerksamkeit zu nutzen.






 Phase zwei
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Drinnen in der Blockhütte sitzt Cy in einem durchgesessenen Lehnstuhl, ihm gegenüber milde lächelnd Kaitlyn Day. Er hat sein Verhör wiederaufgenommen. Doch statt dass sie eingeschüchtert wirkt, scheint die Befragte sich darüber zu freuen, ja anscheinend ist sie zum Plaudern aufgelegt.

»Sie müssen uns jetzt alles sagen.«

»Sicher. Das ist der Plan.«

»Der Plan?«

»Sie will,
 dass ich Ihnen so gut wie alles erzähle. Alles, was ich darüber weiß. Die Karten auf den Tisch lege.«

Cy und Erika tauschen Blicke.

»War sie hier?«

»Selbstverständlich.«

»Seit wann ist sie fort?«

»Nächste Frage.«

»Alles, haben Sie gesagt.«

»So gut wie alles, habe ich gesagt.«

»Wohin geht sie jetzt?«

»Keine Ahnung. Habe ich nicht gefragt. Nächste Frage.«

»Ihnen scheint das hier Spaß zu machen.«

»Und wenn?«


 »Warum war sie hier bei Ihnen?«

»Um mir zu sagen, dass es Zeit ist, mein Telefon einzuschalten.«

»Wir müssen noch mal ganz von vorn anfangen. Erzählen Sie mir von Samanthas Plan.«

Kaitlyn schnippt ein imaginäres Staubkörnchen von ihren Jeans und kehrt in Gedanken ganz an den Anfang zurück.

»Lassen Sie mich überlegen … also, Sam kreuzte mit den Bewerbungsunterlagen und anderem Kram, den sie aus dem Internet heruntergeladen hatte, bei mir auf und erzählte, dass sie an diesem Test teilnehmen wolle, und was ich davon halten würde, der Regierung und den Überwachungskapitalisten, die das Privatleben der Menschen ausschnüffeln und klammheimlich Einfluss auf die öffentliche Meinung nehmen, einmal gründlich ins Handwerk zu pfuschen. So ungefähr. Das war eine rhetorische Frage, das wüssten Sie, wenn Sie mich kennen würden. Das Thema ist für mich so was wie ein rotes Tuch, also antwortete ich ›Aber klar doch‹, weil ich nämlich mein Land liebe, und ich meine wirklich
 liebe, Mr. Baxter, und zwar so, wie es sein könnte
 und sollte,
 nicht so, wie es derzeit ist und wohin es sich entwickelt. Die eigentliche Grundidee hinter diesem Land. Aber die Regierung unternimmt so grässliche, idiotische Dinge, verzapft so einen bescheuerten Mist, und mein ganzes Erwachsenenleben lang protestiere ich jetzt schon dagegen oder versuche es zumindest und schreibe Unmengen an Briefen, aber verändert hat sich nicht das Geringste.«

Sie hat ganz vergessen zu atmen und holt das jetzt nach.

»Ganz zu schweigen von WorldShare und solchen 
 Gestalten, wie ihr zwei es seid. Na, jedenfalls habe ich ja gesagt, und wir haben den Plan geschmiedet, et voilà
 . Es war sehr aufregend, ich musste diese ganzen Sachen machen wie Handys kaufen und so weiter und meine Freundinnen bitten, sie immer dabeizuhaben, und ein Auto borgen und …« – sie deutet auf ihre hübsche Umgebung – »eine Hütte. Sam hat mir natürlich das Geld für alles gegeben, und wir haben den Plan immer wieder durchgesprochen, jeden Tag, bis sie dann ihre Stelle als Krankenschwester kündigte und in meine Wohnung zog und sich die Haare färbte, und ich habe mir Urlaub in der Bibliothek genommen und bin inkognito mit dem Bus hierhergefahren, und Sam hat dafür gesorgt, dass ich hier jede Menge zu essen und Bücher und alles habe, und es war wirklich eine tolle Zeit. So wie die Welt heutzutage aussieht, ist man doch am liebsten ganz für sich allein. Ich bin gerade damit fertig geworden, Fif‌ty Shades of Grey
 und Das Kapital
 zu lesen, direkt hintereinander. Wir sind allesamt Sklaven, das war im Grunde die Botschaft von beiden Büchern.« An der Stelle muss sie ausgiebig lachen.

Als die Heiterkeit der neuen Kaitlyn nachlässt, beugt Erika sich vor, nur halb so gereizt wie Cy.

»Kaitlyn, ich wünschte, ich könnte Sie davon überzeugen, wie wichtig unsere Arbeit ist.«

Kaitlyn zuckt mit den Schultern. »Ist das denn wichtig? Ich dachte immer, wichtig wäre es, sich jeder Organisation zu widersetzen, die Informationen über alles und jeden sammeln und für immer speichern will. Und das macht ihr doch, oder? Drüben beim alten großes C, großes I, großes A? Da zitiere ich übrigens Gus Hunt, aus euren eigenen 
 Reihen, in einer Rede von 2013
 . Ist auf YouTube. Sorry, aber wie ätzend.«

Erika ertappt sich dabei, dass sie fasziniert ist von diesem exzentrischen Energiebündel, aus dem die Anschuldigungen, große und kleine, nur so hervorsprudeln; eine von denen, die gern mitbestimmen würden, wie die Welt aussieht, und doch nicht das kleinste bisschen Macht haben.

»Tut mir leid, ich kann es wirklich nicht gutheißen, wenn eine Privatfirma Profit daraus schlägt, dass sie mit ihren Algorithmen, ihrer Reichweite und ihrem Microtargeting ohne jede Moral den Leuten irgendwelche Informationen unterjubelt, vieles davon gezielte Desinformationen, die unsere gemeinsame Realität zerstören, den gesellschaftlichen Diskurs vergiften und unsere demokratischen Prozesse lahmlegen«, fährt Kaitlyn fort. »Und zu welchem Zweck, Leute? Wozu das Ganze? Um der Wahrheit den Krieg zu erklären und so Gewalt und Tod zu säen, um zu guter Letzt unsere Demokratie dem privaten Überwachungskapitalismus zu opfern, auf geht’s nach Armageddon? Nein, Ma’am, das finde ich nicht richtig. Wussten Sie eigentlich, dass das ein echter Ort ist? Armageddon? Im Norden von Israel. Da sind die Grundstückspreise vermutlich immer noch bezahlbar. Oh, und was wir hier gemacht haben – mit der Hütte hier, Sam und ich, das alles –, war vollkommen legal, nur für den Fall, dass Sie sich das fragen. Wir haben die Vereinbarungen, die wir von Ihnen bekommen haben, genau gelesen. Ich habe alles unterschrieben und Ihnen damit den Zugang zu meinen Daten gestattet, damit bin ich aus dem Schneider und Sam auch. Kurz gesagt, ihr könnt mich mal.«


 Es sieht nicht danach aus, als wollte Cy irgendetwas erwidern, also meldet sich Erika erneut zu Wort. »Allmählich bekomme ich eine Vorstellung, was Ihre Prinzipien angeht, Kaitlyn. Vielen Dank, das ist sehr hilfreich. Aber können Sie uns mehr über Samantha erzählen? Ich nehme an, sie vertritt eine ähnliche Meinung? Zu dem, was wir hier tun?«

Kaitlyn ignoriert diese Frage, sie ist in Gedanken schon woanders. »Das Periodensystem habe ich auch noch auswendig gelernt hier. Ich hatte ja jede Menge Zeit! Ein uralter Vorsatz von mir, seit damals in der Grundschule meine beste Freundin das ganze Ding auswendig hersagen konnte. Soll ich mal? Wasserstoff, Helium, Lithium, Beryllium, Bor, Kohlenstoff, Stickstoff, Sauerstoff, Fluor, Neon, Natrium, Magnesium, Aluminium, Silizium, Phosphor –«

Erika versucht, sie zu unterbrechen.

»… Schwefel, Chlor, Argon –«

»Ms. Day, ENTSCHULDIGUNG
 !«

Lautstärke hilft. In ihrem Schwung gebremst, schaut Kaitlyn Erika an, was ihr offenbar lieber ist, als Baxter anzusehen. »Ms.
  Day? So hat mich schon lang keiner mehr genannt. Ich bin nicht verheiratet, ach, ich Trottel, das wissen Sie ja wohl. Hab nie meinen Seelengefährten gefunden. Und jetzt? Keine Chance! Ich sehe nicht mehr so gut aus wie früher, und da war ich auch schon keine Schönheit. Nie die große Liebe erlebt, nicht wie Sam und Warren. Aber wo war ich? Ach ja … Kalium, Kalzium, Scandium, Titan, Vanadium. Es war schrecklich für Sam, als er, Sie wissen schon … schrecklich … Chrom, Mangan, Eisen, Kobalt, Nickel, Kupfer, Zink, Gallium, Germanium … verschwunden
 ist. Was kommt nach Germanium? Jetzt ist es weg. 
 Futsch. Keine Sorge, ich mach nur Spaß. Alles in Ordnung mit mir. Psyche stabil –«

»Das reicht!«, schreit Cy. »Ich habe Ihnen eine Frage gestellt. Darauf erwarte ich eine Antwort. Und eins kann ich Ihnen jetzt schon versichern: Sie werden keinen Cent von dem Preisgeld sehen. Sie sind – ich meine, Ihre Freundin ist disqualifiziert. Der Betatest ist vorbei.«

Erika merkt, dass Cy jetzt wieder in seine Trotziger-kleiner-Junge-Phase kommt, das Ich-will-meinen-Ball-zurück in seiner hässlichsten Form. Die Sache hier macht ihm schwer zu schaffen.

»Wieso soll der vorbei sein?«, fragt Kaitlyn, reizt ihn nur weiter. »Sie haben sie noch nicht gefangen. Und sie
 ist es doch, die Sie fangen müssen, oder? Mich bestimmt nicht.«

»Sie hat sich als jemand anderes ausgegeben«, antwortet er. »Uns in die Irre geführt.«

»Oh. Ich dachte, bei diesem Test ginge es darum, zu beweisen, dass Sie klüger sind als Terroristen und Staatsfeinde und so weiter? Wenn Sie jetzt aufgeben, heißt das ja wohl, dass sie gewonnen hat.«

Er atmet tief durch, beruhigt sich. »Wollen Sie damit sagen, Samantha glaubt, wir machen einfach weiter mit der Jagd, damit sie ihren Spaß hat? Oder was soll das?«

»Wollen Sie das denn nicht? Weitermachen?«

»Wir haben Kaitlyn Day gefunden.«

»Aber Sie haben Samantha Crewe gesucht; Sie wussten es bloß nicht.«

Mit einem Schlag wird Cy etwas bewusst, als wäre er am Strand von einer Monsterwelle getroffen worden, umgeworfen, hin und her gewälzt, Sand und Salzwasser überall, 
 denn jetzt endlich kapiert er, hat die Antwort auf die bohrende Frage, wieso diese Frau, wieso jemand mit genügend Grips, falsche Spuren im Datenuniversum zu legen und Gesichtserkennungssof‌tware zu täuschen, so blöd sein konnte, einen Geldautomaten an einer belebten Straße zu nutzen: Sie hatte das Gesicht in die Kamera gehalten, um so Sams Gesicht – allein für Fusion – mit dem Namen Kaitlyn Day zu verknüpfen, aber erst, nachdem Sam vermutlich Kaitlyns Führerschein und Ausweis – beide, so schätzt er, erst vor Kurzem verlängert – mit ihrem Foto versehen hatte! Wenn sie das nicht getan hätte, hätte Fusion sich mehr auf das Archivmaterial konzentriert, und dann wären sie wahrscheinlich schon vor Tagen auf diese nette kleine Tauschaktion gestoßen.

»Wie haben Sie Kontakt gehalten?«, fragt er.

»Wie bitte?«

»Ich habe gefragt, wie Sie Kontakt gehalten haben. Über ein weiteres Schrotthandy?«

»Ach, das werden Sie komisch finden: persönlich
 . Verrückt, oder? Von Angesicht zu Angesicht. Ist das nicht goldig? Meist in der Bibliothek, wenn sie vorbeikam, und wir sind zusammen wandern gegangen. Macht sie eigentlich nicht so gerne, aber es war ein gutes Training für das, was sie vorhatte. Die arme Sam. Sie war so einsam. So im Stich gelassen. Keiner hat ihr geglaubt. Nicht mal die eigene Familie. Wo war ich? Ah ja. Wir haben alles persönlich besprochen. Ich habe kein Vertrauen zu elektronischen Geräten – einer der Vorteile, wenn man offiziell paranoid ist. Na, wie dem auch sei. Wo war ich? Ah ja, Wandern. Sue, der das Häuschen hier gehört, kenne ich aus unserem 
 Wanderverein. Oh, und die Kleinanzeigen, so sind wir auch in Kontakt geblieben. Mit Kleinanzeigen in der Zeitung. Wenn etwas schiefging, sollte ich eine Anzeige in der Washington Post
 aufgeben – der Printausgabe wohlgemerkt –, eine Botschaft an Einsames Mädchen.
 Aber es ist nichts schiefgegangen, deshalb auch keine Anzeige. Aber sagen Sie, sind Sie sicher, dass Sie nicht doch Suppe wollen? Erbsensuppe mit Speck. Rezept meiner Mutter. Auch schon tot. Wir haben uns nie verstanden, was soll man da machen. Aber kochen konnte die Alte.«

»Ich will keine Suppe«, sagt Cy.

»Keine Suppe. Schade. Aber wie wäre es hiermit?« Kaitlyn ist etwas eingefallen, sie greift in die Tasche, holt einen USB
 -Stick heraus und reicht ihn Cy. »Das wird Sie vielleicht interessieren.«

»Was ist das?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Eine Botschaft von Sam. Ich habe Ihnen meine
 Gründe genannt … warum ich
 das hier mache. Da drauf sind ihre, warum sie
 es macht.«

Cy weiß, dass hier nichts mehr zu holen ist. Er nimmt den Stick, springt auf, klemmt sich seinen Laptop unter den Arm und ist schon fast an der Tür.

»Sie brauchen das Passwort, um ihn zu öffnen«, sagt Kaitlyn.

Cy, schon an der Tür, beißt die Zähne zusammen. »Und das wäre …?«

»Ein Wort. Großes T, kleines o-m-y-r-i-s. Tomyris.«

Cy und Erika notieren sich das beide auf ihren Handys, aber Kaitlyn redet weiter. »Tomyris kennt ihr, oder? Die Königin, die Cyrus den Großen zu Fall brachte? Cyrus war 
 ein großer König vor zweieinhalbtausend Jahren. Es sah damals aus, als würde Cyrus die ganze Welt erobern, aber dann hat er sich mit der falschen Frau angelegt. Am Ende hat sie ihn umgebracht, ihn köpfen und kreuzigen und seinen Kopf in einen Schlauch voll Menschenblut stecken lassen.« Jetzt schaut sie wieder Cy an: »Er liegt im Iran begraben. Das meiste von ihm jedenfalls.«

Cy kommt es vor, als habe diese Irre ihm gerade die Brust auf- und einen Lungenflügel herausgerissen. Sie darf nicht das letzte Wort haben. Nicht hier, nicht heute. Den USB
 -Stick fest in der Hand, drückt er die Klinke herunter, aber er öffnet die Tür nur einen Spaltbreit, dann dreht er sich noch einmal um. »Sie sind übrigens auf dem Holzweg. Mit dem, was Sie über Privatsphäre gesagt haben. Die Menschen wollen
 keine Privatsphäre mehr. Privatsphäre ist passé. Die Privatsphäre ist ein Gefängnis. Die Menschen können es gar nicht abwarten,
 sie loszuwerden, wenn Sie es genau wissen wollen. Fakt ist, die Menschen sind so unglaublich einsam – damit kennen Sie sich ja ein klein wenig aus –, dass sie ihre Privatsphäre mit Handkuss
 aufgeben, bei der erstbesten Gelegenheit. Und wissen Sie auch, warum? Ich sage es Ihnen. Weil sie nämlich danach lechzen, bekannt
 zu sein, nicht unbekannt … danach, transparent
 zu sein, beobachtet
 zu werden … so als ob sie wichtig
 seien, als Beleg dafür, dass sie jemand sind
  … ihre Geheimnisse für jedermann einsehbar, ihre Sünden offengelegt, ja lauthals hinausposaunt
 . Nichts bleibt verborgen. Sie wollen es so. Und wieso? Soll ich Ihnen sagen, wieso? Ms.
  Day? Weil beobachtet zu werden … das fühlt sich ein klein wenig so an, wie geliebt zu werden
 .«

Die Tür fällt mit einem Klicken ins Schloss. Er ist weg.
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Erika holt Cy ein, bevor er den Jeep erreicht. »Cy … Cy, warte. Sind wir weiter hinter ihr her?«

»Aber ja. Ja. Das. Sind. Wir.«

Nachdem er Erika zu verstehen gegeben hat, dass er einen Moment für sich braucht, steckt Cy auf dem Rücksitz des Wagens den Stick in seinen Laptop, beugt sich über den Bildschirm, tippt das Passwort ein, klack, klack, klack, klack, klack, klack, klack
 . Tomyris? Was für ein Miststück.

Nur eine einzige Videodatei auf dem Stick. Betitelt »Spiel mich«. Süß. Ein Fenster des Virenscanners poppt auf. Wollen Sie dieser Datei vertrauen?
 Da er weiß, mit wem er es zu tun hat, klickt er auf Ja. Und da ist sie endlich … in grellen Farben, schlechter Bildqualität … Volksfeind Nummer eins, Zero 10
 , die Person, von der sie dachten, sie sei Kaitlyn Day, und die nun also Samantha Crewe heißt, schaut ihn an. Keine Brille. Die Haare jetzt blond. Das Video hat sie in der Blockhütte gedreht, sitzt verflucht noch mal in genau dem Lehnstuhl, in dem Cy gerade der verrückten Kaitlyn gegenübersaß. Samantha Crewe wartet einen Augenblick, dann spricht sie:



 »Na, ich nehme an, ich muss mich nicht vorstellen. Sie können ja längst alles über jeden herausfinden, oder? – Wo jemand zu einem bestimmten Zeitpunkt ist? – Quasi alles, was wir je getan haben? Jedenfalls hoffe ich, dass Sie das alles wissen. Weil ich Sie genau deswegen brauche. Ich will, dass Sie meinen Mann finden. Deshalb nehme ich an Ihrer Zehn-Milliarden-Dollar-Geschichte teil – ganz schön viel Geld übrigens, Sie geben sich bestimmt alle Mühe, das nicht zu vermasseln. Ich wollte Sie anspornen. Hat das geklappt? Mein Mann ist verschwunden, und ich will ihn zurück. Will ihn unbedingt zurück. Sie haben doch jetzt Zugang zu den gesamten Datenbeständen der Regierung, Mr. Baxter. Ich weiß, dass es so ist. Sie haben die Schlüssel zum Königreich. Also, finden Sie ihn. Dann finden Sie mich. Er heißt Warren. Warren Crewe. Er war Professor für Wirtschaftswissenschaften in Harvard. Er ist verschwunden, als er als verdeckter Ermittler für die 
CIA

 im Nahen Osten war. Als Diener dieses Landes. Die Bullen, das Außenministerium, sogar das Weiße Haus bestreiten, dass er je für sie gearbeitet hat, und behaupten, sie wüssten nichts über seinen Aufenthaltsort. Sie sagen, er hätte mich wahrscheinlich einfach sitzenlassen. Wäre mit Absicht untergetaucht und liege jetzt wahrscheinlich irgendwo in Thailand an einem Strand. Aber das Problem ist – ich kenne ihn. Ich kenne meinen Mann. Und jetzt will ich, dass Sie ihn kennenlernen. Ich weiß, dass er für die Regierung gearbeitet hat und dass die Regierung meines eigenen Landes mich belügt, wenn sie behauptet, 
 sie wisse nicht, wo er steckt. Ich glaube, die wissen das ganz genau. Ich glaube, es gibt Gründe, die sie nicht nennen dürfen und die sie davon abhalten, mir zu sagen, was sie wissen. Ich biete Ihnen einen Deal an. Sie finden meinen Mann, und im Gegenzug bekommen Sie mich. Ich stelle mich, Sie retten Ihr Projekt, und obendrein verrate ich niemandem, was für fiese Sachen Sie tatsächlich bei WorldShare treiben. Ich weiß Dinge, Cy. Und ich habe Beweise – Sie wollen nicht, dass ich die öffentlich mache. Ich sage nur  … Virginia Global Technologies. Das ist der Deal. Sie kriegen mich im Tausch gegen Warren Crewe. Ich warte. Und ich beobachte Sie. Ach, und Kaitlyn weiß, wie ich zu erreichen bin, wenn Sie die Antworten haben, nach denen ich suche.«



Ein Dutzend Mal sieht Cy sich den Clip an. Spielt ihn wieder und wieder ab. Versucht ihn zu analysieren, verborgene Absichten zu erkennen. Er würde ihn liebend gern als hysterischen Ausbruch einer verlassenen Ehefrau abtun, ihn im Geiste in den Papierkorb verschieben, auf »Papierkorb leeren« klicken, skrnnsch,
 aber die Erwähnung von Virginia Global Technologies – allein der Name erhöht den Grad der Bedrohung auf existenziell
 . Und niemand, der so intelligent ist, wie diese Frau es offenbar ist, geht das lebensgefährliche Risiko ein, sich in so ein Projekt einzuschleichen (auf Wegen, die er noch erforschen muss), deutet dann an, er habe Informationen, die seiner Unternehmung schaden könnten – und das alles nur zum Spaß. Nein, das passt nicht. Das hier fühlt sich echt an.


 Schließlich klopft Erika an die Scheibe. Zeit zum Aufbruch. Durch das heruntergekurbelte Fenster sieht er zu Kaitlyn Day auf der Veranda hinüber, als das Team sich in seinen Fahrzeugen in Bewegung setzt. Kaitlyn winkt, als seien sie alte Freunde. Ein Teil von ihm wünscht sich, dass diese Verrückte die Welt bekommt, die sie sich so sehnlich wünscht, und wenn auch nur, damit sie sehen kann, was für eine Katastrophe das wäre. Aus irgendeinem Grund winkt er zurück.

Kurz darauf sind sie wieder im Hubschrauber, hoch über dem Ackerland von Pennsylvania, unterwegs in Richtung Süden.
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Die Stimmung ist gedrückt, die Feierlaune verpufft, der virtuelle Champagner wieder zurück im Kühlschrank.

Cy trommelt die findigsten und besten seiner Leute zusammen, Krisensitzung in seinem Büro, wo die Gestalt der enttarnten Samantha an die Stelle der üblichen Mammutbäume tritt. Cy stellt klar, dass die Jagd nach Zero 10
 fortgesetzt, ja verschärft wird; dass die Jagd keineswegs vorbei ist. Egal ob der Trick mit Kaitlyn beziehungsweise Sam durch die ursprünglichen Regeln gedeckt sei oder nicht, Bösewichter hielten sich nun einmal nicht an Regeln, darauf müssten sie sich einstellen und trotzdem weitermachen. Nach dieser Ankündigung macht sich anstelle der bisherigen Zuversicht eine bislang unbekannte Verzagtheit breit, sichtbar in Gestalt der riesigen, rückwärts laufenden Digitaluhr unten im Saal, die ihnen vor Augen führt, wie schnell die Zeit zerrinnt, die ihnen noch bleibt, bevor diese Mission im völligen Desaster endet.

»Okay. Hier die gute Nachricht: Wir alle
 können jetzt unsere sämtlichen Ressourcen darauf konzentrieren, die letzte noch verbliebene Kandidatin zu fangen. Und uns bleibt immerhin eine ganze Woche dafür. Die schlechte 
 Nachricht: Wir haben es … wir haben es mit einer völlig neuen Situation zu tun. Das ist jetzt klar.«

Viel von dem, was er
 weiß – über das, was Samantha vielleicht
 weiß –, lässt Cy ungesagt, er enthält allen mit Ausnahme von Erika das Wissen über diesen USB
 -Stick mit ihren Forderungen und Enthüllungen ganz vor und bittet stattdessen Sonia Duvall, die Leitung dieser internen Lagebesprechung zu übernehmen. »Samantha Crewe. Einunddreißig. Mädchenname Warhurst. Die Mutter Hausfrau, der Vater Mechaniker, hat für ein paar NASCAR
 -Teams gearbeitet. Sam hat das Zupacken gelernt. Burschikoser Typ. Ordentliche Schülerin, aber nichts Herausragendes. Will Medizin studieren, dann wird der Vater krank, und sie will sich nicht verschulden. Macht stattdessen eine Ausbildung zur Krankenschwester. Drei Brüder, alle in der Autoindustrie. Hatte früher ein gutes Verhältnis zu ihnen, seit ihrer Heirat weniger Kontakt. In letzter Zeit kaum mehr. Und jetzt wird es interessant. Heiratet Warren Crewe, den sie hier in D.C. kennengelernt hat, als er nach der Dissertation zu globalen Mechanismen der Einkommensungleichheit forscht. Er lehrt dann Wirtschaftswissenschaften in Harvard, ist Kandidat für eine Festanstellung, aber er springt ab, geht in die Praxis. Samantha hat nach seinem Verschwinden – mehr dazu gleich – mehrmals öffentlich behauptet, er habe komplexe mathematische Auf‌träge übernommen, angeblich für die CIA
 oder ihr nahe Organisationen, Informationsbeschaffung hauptsächlich. Vor seiner letzten Reise erzählt Warren Samantha, er sei unterwegs ins Ausland und komme in ungefähr einer Woche zurück. Er sagt nie, wohin genau er fährt, aber sie sieht, dass er einen Farsi-Sprachführer 
 einpackt. Seitdem hat man nichts mehr von ihm gehört. Das war vor drei Jahren. Seither ist Samantha in Aktion, schreibt an Behörden hier im Land, an Zeitungen, an jeden, der ihr zuhört, fordert Antworten, behauptet, dass es Leute gibt, die mehr wissen. Die CIA
 hat immerhin eine Passagierliste aufgetan und ihr überlassen und Überwachungskamera-Aufnahmen von einem Mann, der offensichtlich Warren Crewe ist, ein Flug nach Bangkok exakt an dem Tag, an dem man zuletzt von ihm gehört hat. Mangels weiterer Informationen gehen sie davon aus, dass er immer noch in Thailand ist, einfach dageblieben.«

Lakshmi Patel hat noch etwas beizusteuern. Vom FBI
 zu ihnen gestoßen, erinnert sich Cy, eine verkniffene junge Frau, humorlos, eine Rosenknospe, die sich nicht öffnet.

»Samantha hat dieses Beweismaterial allerdings zurückgewiesen; in Mails, die wir aus dem Netz gefischt haben, Posts bei den entsprechenden Chatgruppen, sagt sie, das alles sei eine einzige große Vertuschungskampagne – Warren sei im Iran, weshalb sonst habe er ein Buch über Farsi mitnehmen sollen? Sie hat auch ein wenig Publicity bekommen. Ein paar Artikel in Regionalzeitungen, einer in der New York Times,
 ein Auf‌tritt mit ihren Eltern, wo sie von der US
 -Regierung Aufklärung fordert. Auch da sagt sie wieder, dass Warren bei der CIA
 angestellt gewesen sei.«

Den Abschluss macht Sonia: »Als die CIA
 das rundheraus abstreitet, startet Samantha eine Online-Petition, die ein direktes Eingreifen der US
 -Regierung fordert, fünfzehntausend Unterschriften, aber bisher ist nichts passiert. Es kommen laufend weitere Hintergrundinformationen dazu, aber so weit die erste Zusammenfassung.«


 Sonia schaut von ihren Notizen auf. Sieht sich um. Betätigt den Druckknopf ihres unbenutzten Kugelschreibers.

»Also«, sagt Cy. »Auch wenn wir uns auf die Suche nach der Ehefrau konzentrieren, sollten wir den Ehemann nicht ganz aus den Augen verlieren. Wenn wir die Frau finden, prima. Aber wenn wir irgendwie herauskriegen, wo der Ehemann steckt, dann führt uns das vermutlich auf ihre Spur. Zwei Fliegen mit einer Klappe. Was steht sonst noch an? Sonia, du hast heute anscheinend alle Fäden in der Hand.«

»Nun ja«, sagt Sonia, »zu einer Verhaltensanalyse von Samantha würde ich jetzt gern an Lakshmi übergeben.« Sonia wendet sich ihrer Kollegin zu, und die ergreift das Wort.

»Also, nach dem, was wir bisher von Samantha Crewe gesehen haben und über ihre Vergangenheit wissen, handelt es sich um eine hoch motivierte junge Frau, die ihre Ziele mit eisernem Willen verfolgt. Ob ihre Behauptungen nun wahr sind oder nicht, sie
 glaubt felsenfest
 daran. Sie ist überzeugt,
 dass die Regierung sie belügt und den Aufenthaltsort ihres Mannes bewusst unter Verschluss hält. Deswegen hat sie ein tiefes Misstrauen gegenüber Institutionen entwickelt und ist zu den Einrichtungen des normalen Lebens immer mehr auf Distanz gegangen, steigert sich immer weiter in eine extreme antagonistische Einstellung gegenüber diesem Land und neuerdings gegenüber unserer Organisation hinein. Ich glaube, sie ist mittlerweile zu einem weiten Spektrum denkbarer Aktionen imstande.«

Cy zögert einen Moment, dann sagt er langsam und deutlich: »Verraten Sie uns eins, Lakshmi. Wen zur Hölle vögeln Sie eigentlich?«


 »W-wie bitte?«, stammelt Lakshmi.

»Ich habe Sie gefragt, wen Sie vögeln. Denn jemand hat Ihnen Zutritt zu diesem Raum voller Leute mit einem IQ
 von durchschnittlich hundertfünfundsechzig verschafft, es muss also jemand ziemlich Wichtiges sein. Also, mit wem gehen Sie ins Bett? Denn wenn das alles ist, was Sie uns mit Ihrer FBI
 -Erfahrung verraten können –, dass Samantha zu einem weiten Spektrum denkbarer Aktionen imstande wäre –,
 dann ist ja wohl ausgeschlossen, dass Sie wegen Ihrer beruf‌lichen Fähigkeiten hier sind.«

Lakshmi ist knallrot im Gesicht, ihr Mund steht offen.

So schlimm hat Erika ihn lange nicht mehr erlebt. »Cy –«, setzt sie an.

Doch Lakshmi beschließt, sich selbst zu verteidigen: »Bei allem gebotenen Respekt, Cy, ich frage mich vor allem, wie es passieren konnte, dass Sie alle sich von Samantha Crewe haben flachlegen lassen, und wie wir jetzt wieder auf die Beine kommen sollen.«

Vorübergehend schwebt der ganze Raum in einem Vakuum der Verblüffung, unterlegt mit einem Hauch Selbsthass; Lakshmi schließt ihre Aktenmappe, erhebt sich so elegant wie möglich und geht Richtung Tür.

Cy atmet tief durch, bekommt sich wieder ein bisschen mehr in den Griff. »Tut mir leid, Lakshmi. Bitt bleiben Sie. Das ist gerade alles nicht leicht, es tut mir leid. Ich habe Ihnen unrecht getan.«

Lakshmi denkt kurz nach, über ihre Optionen, ihre Zukunft, und setzt sich dann wieder. Cy fährt fort.

»Sonst noch jemand? Hat noch jemand was?«

Wieder Stille.


 »In Ordnung. Also, wie gehen wir vor? Irgendwelche Ideen? Los, Leute, ich fühl mich hier etwas alleingelassen.«

Betretenes Schweigen, dann meldet sich wieder Sonia mit einem Blick auf ihre Notizen: »Also, wir setzen alles daran, Samantha zu finden, aber nebenher suchen wir auch nach Warren Crewe –«

»Aber verdeckt, was Warren angeht. Das macht ihr heimlich. Die Teams sollen ausschließlich Sonia
 Bericht erstatten. Wenn er wirklich bei der CIA
 war, gibt es Geheimsachen, und ich will die Agency nicht noch mehr im Nacken haben als sowieso schon. Nicht gerade jetzt.« Er erhebt sich von seinem Stuhl und klemmt sich den Laptop unter den Arm. »Los, Leute, wir finden Samantha
 . Darauf konzentrieren wir uns: eine examinierte Krankenschwester, in sechseinhalb Tagen. An die Arbeit.« Auf dem Weg nach draußen fährt er mit der Hand über die Videowand, eine wegwerfende Bewegung, als wische er den unwillkommenen Vorschlag einer Dating-App beiseite, und an die Stelle der digitalen Samantha tritt ein einsamer Strand, sanft plätschernde Wellen, das leise Rauschen des Wassers auf Kieselsteinen.

Als Cy den Raum verlässt, ist es wie ein plötzliches Absinken des Kabinendrucks.

Die Erste, die etwas sagt, ist Sonia: »Dann sollen wir also jetzt der CIA
 nachschnüffeln? Das ist doch irgendwie krank.«

Erika, schon entspannter, denkt an ihren Gartenspaziergang mit Burt Walker – sie weiß, wie brandgefährlich es ist, ihrem Hauptsponsor wichtige Informationen vorzuenthalten. Sie springt in die Bresche: »Wir stellen uns einfach vor, dass die CIA
 die Wahrheit sagt und dass Warren Crewe kein 
 Angestellter der Agency war. Aber seid offen für alles. Alles bleibt möglich, und alles über ihn bleibt von Interesse.« Und, an den ganzen Saal gewandt: »Aber wir konzentrieren uns weiterhin auf Samantha. Gebt die neuen Algorithmen an die Verkehrsüberwachungssysteme. Sie wird kein neues Modell fahren. Irgendwie hat sie vorausgesehen, dass wir Programme wie Weeping Angel haben, und unterläuft sie mit Low-Tech. Aber vielleicht können wir Eigenheiten im Fahrstil finden. Und ein Update für die Gangerkennung. Das Hinken ist echt. Wie Sonia so treffend sagte, das allein schon sollte uns helfen, wieder –«

Und hier stimmt die versammelte Manschaft mit ein: »– auf die Beine zu kommen.«
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Er quält sich durch ein schweigsames Abendessen mit Erika. Bei solchen Gelegenheiten ist Höf‌lichkeit Schwerstarbeit. Später schwimmt er in seinem Innenpool, allein, mit seinen kurzen, kräftigen Armen pflügt er durch die glatte zartlila Wasserfläche und bringt sie zum Brodeln. Normalerweise absolviert er zwanzig Bahnen, aber heute sind es fünfzig; er muss diesen Scheißtag bis in die tiefsten Verästelungen seines Kapillarsystems peitschen, um ihn zu vergessen, und das gründlich
 .

Total erschöpft sitzt er anschließend nackt in der Sauna und sieht zu, wie sich auf seinen Händen allmählich die Schweißperlen sammeln. In den dicken Dampfschwaden rasen seine Gedanken, umso schneller, je mehr er sich in das Rätsel Samantha Crewe vertieft, dieses unerforschliche Mysterium. Nett findet er sie jetzt nicht mehr, diese Frau, die als eine von fünf typischen Repräsentanten des ganz normalen, einfältigen, leichtgläubigen Amerika ausgewählt worden war. Unter dieser leicht zu unterschätzenden Hülle, das ist ihm jetzt klar, verbirgt sich ein genialer Intellekt. Das war Fusions erster Fehler gewesen, sie hatten sie nicht für voll genommen, und das hatte sie hochmütig werden 
 lassen. Ihre sämtlichen Prognosewerkzeuge waren darauf abgestellt, einen vertrottelten Normalbürger zu fassen, einen, der nur eine vage Vorstellung von den gewaltigen Möglichkeiten hat, jeden erdenklichen Menschen zu finden, alles über ihn zu wissen, ihn ans Licht zu zerren, ihn zu beeinflussen. Dieser Denkfehler war der Schlüssel, daraus hatte sich alles andere ergeben.

Vorteil Samantha Crewe. Aber er muss dieses Match gewinnen, und er wird
 es gewinnen. Noch fünf Tage und sechzehn Stunden. Milliarden und Abermilliarden stehen auf dem Spiel. Noch einmal geht er in Gedanken ihren ganzen Fall durch. Was ist es, was hat er übersehen? Da muss
 etwas sein. Irgendwie passt das alles immer noch nicht zusammen. So viel Geschick, da kann etwas nicht stimmen. Und sie kennt sich verdammt gut mit den Abläufen bei Fusion aus. Wenn man sich, nur mal als Beispiel, die Idee ansah, ein uraltes Auto zu fahren, was den Einsatz von Weeping Angel praktisch unmöglich machte. Konnte es unter Normalbürgern jemanden geben, der wusste, dass man dafür eine alte Karre braucht? Als der Betatest anlief, hatte Fusion der CIA
 ja noch überhaupt nichts von Weeping Angel gesagt. Ein anderes Beispiel. Die Gangerkennung. Ein gewaltiges Netzwerk von Kameras im ganzen Land, und nicht ein einziges Mal war Fusion diese Frau aufgefallen, die so oft zu Fuß unterwegs war. Wie konnte sie wissen, dass ein auf‌fälliger Gang Alarm auslöste? Nein, da musste es noch jemanden geben, jemanden, der ihr half, nicht nur diese keifende Irre, die echte Kaitlyn Day. Und aus dem ersten Gedanken ergibt sich sofort der zweite, dass dieser Jemand ein Insider sein muss, einer, der in diesem Augenblick 
 bei Fusion tätig ist, oder bei der CIA
 , ein Maulwurf, dem es ein Herzensanliegen ist, dass dieses Projekt scheitert. Dann würde plötzlich alles zusammenpassen! Die Rechnung ginge auf. Liegt doch auf der Hand,
 dass sie sie unterschätzen, wenn sie fälschlicherweise nach einer Amateurin, einer Einzelgängerin suchen, wo sie in Wirklichkeit nach jemandem suchen müssten, der Beziehungen zu einem Experten hat, einem, der die Geheimnisse von Fusion kennt, einem alten Hasen im Überwachungsgeschäft, und noch dazu einem, der eine Rechnung mit der CIA
 offen hat, vielleicht sogar jemand mit Verbindungen zu dieser Institution.

Und so geht Cy Baxter, nackt im Dampfbad im Untergeschoss einer gemieteten Villa, mit einem Mal auf, dass sein gesamtes Vermögen, sogar seine Zukunft, und ebenso die von Erika, ganz zu schweigen von der Zukunft jedes anderen Menschen, der ihm auf dieser Welt etwas bedeutet, in den Händen einer geistig gestörten Frau liegt, ihren und denen ihrer Spießgesellen, wer immer die sein mögen! Oh, oh, oh, die wird er schon zu fassen kriegen, diese Kollaborateure, diese Mitverschwörer. Wenn ich die in die Finger kriege, sollen sie ihr blaues Wunder erleben.

Er stürmt aus dem Dampfbad, hinaus in eine belebende Welt, in der alles eiskalt und klar ist und in der jetzt auch er eiskalt und klar sein wird. Schluss mit lustig: Cy der nette Kumpel, der kommt jetzt unter Verschluss. Er legt das Handtuch ab zum Sprung ins Tauchbecken – klein, tief und arktisch kalt – und fühlt sich wieder beherrscht, auch wenn das Adrenalin noch so sehr durch seine Adern rauscht, denn jetzt hat er wieder einen Vorteil gegenüber seinem Gegner, einen, den er bis vor wenigen Minuten nicht hatte. 
 Er weiß Dinge,
 Dinge, von denen sein Gegner noch nicht weiß, dass er sie weiß, und das, Leute, das ist die wahre Macht. Der Punkt geht an Cy Baxter, versichert er sich, so wie er dort steht, nackt am Rande des eiskalten Beckens, und dann springt er, furchtlos, mit den Füßen voran, taucht ein in die schockierenden Tiefen.
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Umschwirrt von Schwärmen von Kriebelmücken baut Sam ihr neues Zelt auf, im Schatten von Baumwipfeln, wo es geschützt ist vor der Mittagssonne und vor spähenden Augen am Himmel. Sie ist froh, dass sie sich bei Kaitlyn die Zeit genommen hat, ihre Haare wieder umzufärben, zurück zu Blond. Vom Leben als Kaitlyn hatte sie allmählich genug gehabt, und mit Erleichterung erneuert sie nun ihre Bekanntschaft mit Samantha Crewe.

Aber ist sie überhaupt noch dieselbe Frau? Sie hat bei diesem verrückten Feldzug so viel Neues über sich gelernt, bisher unbekannte Fähigkeiten an sich entdeckt: Tapferkeit, Tatendurst, Ausdauer, aber auch Rachsucht, Aufsässigkeit, einen Hang zur Anarchie. Sie spürt, dass ihr Verstand erstaunliche neue Wege des Denkens erkundet, Möglichkeiten des Reagierens, der Korrektur alter Einstellungen, eine Bereitschaft zu außergewöhnlichen Taten. Aber wer ist sie denn nun? Ihr Name ist immer noch Samantha Crewe, sie ist einunddreißig Jahre alt, immer noch Krankenschwester, die Erfahrung mit überfüllten Notaufnahmestationen hat, aber neu ist, dass die US
 -Regierung mit ihrem gesamten Geheimdienstapparat Jagd auf sie macht und dass sie diesen 
 Wettlauf gewinnt, jedenfalls bisher. Verflucht noch mal, sie besiegt
 diese Kerle. Und die CIA
 , die beim Verschwinden ihres Mannes die Finger im Spiel hatte, die verliert.

Warren meldet sich häufiger als früher, viel öfter hört sie seine Stimme in ihrem Kopf. Ach, Warren, denkt sie, und ringt wieder mit dem Zelt, mit den Planen und Schlaufen und biegsamen Stangen, dem ganzen jämmerlich durchhängenden Konstrukt.

Sie denkt wieder daran, wie verdammt wütend sie am Tag seiner Abreise gewesen war, das Taxi schon bestellt, seine Koffer fertig gepackt an der Tür, das Gepäck für eine Reise, die an dem Tag begann und noch immer nicht zu Ende ist.

»Ich verstehe nicht, warum du dich so aufregst, Kleines«, sagte er. »Jetzt beruhige dich doch.«

Sam hatte die Teller in die Spülmaschine geschmissen, dann verfluchte sie sich dafür. Sie mochte diese Teller. Ein Hochzeitsgeschenk. Sie zählte bis zehn, dann sagte sie: »Ich bin wütend, Warren, weil ich es hasse, was du aus mir machst: eine brave Hausfrau, die ihren Mann zum Abschied anfleht, dass er ja auf sich aufpassen soll.«

Davon wollte er nichts wissen. »Als Hausfrau würde ich dich jetzt nicht bezeichnen. Du bist die halbe Nacht in der Notaufnahme und versorgst Schusswunden.«

Sie hatte sich umgedreht, sich an die Spüle gelehnt. Die Hände an einem Geschirrtuch abgetrocknet.

»Immerhin lege ich es nicht darauf an, welche zu bekommen.«

»Wir brauchen das Geld.«

»Tun wir nicht! Wir kommen sehr gut klar.«


 Sie griff nach ihrem Bier. Sie wusste, warum er es tat, und es war nicht das Geld. Er tat es, weil er es für das Richtige hielt. Sie hätte ihn am liebsten erwürgt. Stattdessen hängte sie das Geschirrtuch an den Haken.

»Du hast mich geheiratet, weil ich klug bin, Schatz«, erinnerte sie ihn.

»Und wegen deinem Luxuskörper.«

Sie hatte tief Luft geholt.

»Okay, tut mir leid«, sagte er. »Stimmt, ich habe dich geheiratet, weil du der klügste Mensch bist, den ich kenne. Und ein guter Mensch. Deshalb weißt du ja irgendwie auch, dass ich das hier machen muss. Ist es vielleicht das, was dich so aufregt? Dass du letzten Endes, sowenig es dir auch gefällt, Verständnis dafür hast?«

Wahrscheinlich. Dreckskerl.

»Und warum können sie dich dann nicht einfach als Mitarbeiter anheuern? Ganz offiziell?«

Er wich ihrem Blick aus. »Vielleicht ist es heutzutage sicherer, wenn man so was unter der Hand macht.«

»Sicherer für wen? Für dich? Oder für die? Sag mir, was hier läuft. Nur dieses eine Mal.«

Doch er hob die Hände. »Auch die Wände haben Ohren, vergiss das nicht. Deshalb erzähle ich dir nicht, was ich mache. Aber glaub mir, es ist wichtig. Wenn wir Kinder hätten, würde ich sagen, wir tun es für sie, und für ihre
 Kinder. So wie es jetzt aussieht, mache ich es einfach nur für dich.«

Diesen Blick konnte sie nicht ertragen. Edelmütig und voller Gefühl, ein tapferer Sof‌tie. Sie nahm ihr Bier, ging zu ihm auf die andere Tischseite und gab ihm einen Kuss auf den Scheitel.


 »Ich liebe dich, Sam«, sagte er.

»Ich weiß.«

 

Das Zelt steht. Sie tritt einen Schritt zurück, begutachtet ihr Werk. Die Stelle bietet gute Deckung. Geschützt unter Pappeln. Ihr ist klar, dass sie die Gegend mit Drohnen absuchen werden, Ausschau halten, ob sich unter den Bäumen etwas bewegt. Für ein paar Tage sollte es reichen.

Im Inneren des Zelts blättert sie in dem Licht, das durch die Plane sickert, in ein paar von Kaitlyns Romanen, dann kriecht sie in ihren Schlafsack und malt sich aus, wie die geballte Technik und Macht von Fusion jetzt hoffentlich für
 sie im Einsatz ist, um Warren zu finden. Mit etwas Glück hat sie vielleicht schon bald Antworten auf all die Fragen, die sie um den Schlaf bringen – Fragen, an die zu denken sie sich während der vergangenen vierundzwanzig Tage der Flucht, der Verkleidung, des Überlebenskampfs nicht gestattet hat. Antworten, die auch ihre gelegentlichen Zweifel beschwichtigen werden, Zweifel an Warren, diese verrückte Idee, die ihr die CIA
 eingeimpft hat wie ein Virus, das sich in ihrem Inneren immer weiter vermehrt: die Vorstellung, dass Warren nach Thailand geflogen und immer noch dort ist, dass er sie betrogen hat, dass ihr ganzes Leben mit ihm in Wirklichkeit eine Lüge war. Dreimal im Lauf ihres Feldzugs ist sie in Washington mit rangniederen Vertretern der CIA
 zusammengekommen, und jedes Mal war der Tenor derselbe: Wie gut sie denn ihren Ehemann gekannt habe? Ehrlich? Denn soweit sie sähen, ließen die Indizien eher darauf schließen, dass er verschwinden wollte
 . Aber was waren das für Indizien? Warren sei Privatunternehmer 
 gewesen, ob sie das wisse? Ob sie wisse, dass er zum Zeitpunkt seines Verschwindens kurz vor dem Konkurs gestanden habe? Ein Vergleichsverfahren beantragt? Sie schüttelte den Kopf. Nein, das hatte sie nicht gewusst. Und die zweite Mailadresse? Sie hatten Dateien vorgelegt, die das bewiesen, aber sie wollte keine Kopie davon, ebenso wenig wie von den Belegen für seinen Flug nach Bangkok. Und von all dem habe er ihr nie
 etwas gesagt?, hatten sie immer und immer wieder gefragt.

Nein, hatte sie geantwortet, nein und nochmals nein.

Sie wäre nicht die erste Frau, der so etwas passiert: dass nach dem Lesen der Nachrichten auf dem Handy des Partners von der scheinbar perfekten Ehe nur noch ein Scherbenhaufen bleibt, dass das versehentliche Öffnen einer Kreditkartenabrechnung eine schreckliche Wahrheit offenbart. Betrug: Alles zerbricht, nichts ergibt Sinn, verdächtige Einkäufe, Hotelzimmer zur falschen Zeit in den falschen Städten, das ganze Kartenhaus eines Lebens zusammengestürzt in einem einzigen, atemlosen Augenblick, der Mensch, den man zu kennen glaubte, mit dem man das Bett geteilt hat, doch ein anderer. Zumindest zeitweise.

Mit diesen schleichenden Gedanken hat sie sich herumgeplagt, als aus Monaten Jahre wurden, hat sich bemüht, den Glauben an den Warren wachzuhalten, den sie erlebt
 hat, tagein, tagaus. Der
 Mann hat immer genau das getan, was er gesagt hat. Kein falsches Spiel. Wenn er tatsächlich noch andere Geschäfte gemacht und ihr nichts davon erzählt hatte, dann hatte er sie schützen wollen. Geldsorgen? Konnte man diesen amtlichen Dokumenten denn überhaupt trauen? Nein, sie vertraut eher ihrem Mann als der 
 Staatsmacht der Vereinigten Staaten, und so hält sie sich an ihre Überzeugung: dass er nicht nach Bangkok geflogen ist, sondern irgendwohin in den Nahen Osten, und dass er dort verschwunden ist. Und dass die Vertreter der CIA
 über das, was ihm zugestoßen ist, nicht nur weitaus mehr wissen, als sie zugeben, sondern gezielt versuchen, sie hinters Licht zu führen, ihr einzureden, dass sie den Verstand verliert. Diese Leute wollen, dass sie an Warren zweifelt und letzten Endes an sich selbst.

Sie ruft sich sämtliche Indizien in Erinnerung, die ihre Theorie untermauern. Der Taxifahrer in Boston, mit dem sie gesprochen und der ihr versichert hat, dass er Warren an dem Tag zum Terminal für Auslandsflüge gefahren hat und ihn im Eingang verschwinden sah. Sie hat auch die Auszüge des gemeinsamen Kontos überprüft, die Firma ausfindig gemacht, von der die CIA
 -Schecks kamen. Eine nette Mitarbeiterin, höf‌lich aber, na ja, sehr beschäftigt, als hätte sie viel auf dem Tisch, und die bestätigte, ja, man habe Mr. Warren Crewe bezahlt, aber das sei für eine Handvoll Gutachten für verschiedene Kunden gewesen, zu Investitionsmöglichkeiten in Osteuropa. Keine Reisen, nur Datenanalyse. Nein, natürlich hätten sie keine Verbindungen zur Regierung. Einen Monat später rief Sam erneut an und bekam dieselbe Auskunft. Im Monat darauf wieder. Auf‌fällig war nur, dass sie jedes Mal eine andere Person am Apparat hatte, und alle sagten genau dasselbe. Wortwörtlich, als läsen sie von einem Skript ab. Beim letzten Telefonat hatte sie der Person am anderen Ende sogar gesagt, es sei schon merkwürdig, dass immer jemand anderer am Apparat sei. Von da an war immer die Dame vom ersten Mal am Telefon. Entspricht das 
 nicht genau den Erwartungen, wenn von höchster Stelle versucht wird, etwas zu vertuschen?

Also wird sie sich, bis die Wahrheit ans Licht kommt, an Warrens Stimme halten, die ihr mit dem Wind etwas zuflüstert.

Am Morgen kriecht sie aus ihrem Schlafsack, schaut auf die Uhr, überprüft, ob ihr Geld noch da ist. Sie wird nicht einfach nur tagelang hier herumliegen. Ihr Plan sieht etwas anderes vor.
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VOLTA PLACE NW, GEORGETOWN, WASHINGTON, D.C.


 

»Sie haben Besuch«, flüstert der livrierte ungarische Hausdiener (er gehört zum Inventar des Hauses) Cy diskret zu, als er seinem Arbeitgeber im milchig schimmernden Morgenlicht die Treppe hinunterfolgt. »Im Salon.«

Die Villa ist so groß, dass der Salon selbst für Cy eine Überraschung ist. Er kann sich nicht erinnern, ihn jemals betreten zu haben. Für wie lange hat er dieses Haus gemietet, womöglich sogar gekauft, als Abschreibungsobjekt, um Steuern zu sparen? Dank seiner Finanzbuchhaltung ist es schwer zu überblicken, was er tatsächlich besitzt und was er nur kontrolliert. Ihm ist das auch ziemlich egal, solange sie dafür sorgen, dass die Steuerlast für WorldShare gering bleibt.

Der Raum ist ganz in Beige und Weiß gehalten, wie die meisten Räume, die er bewohnt, mit großformatigen abstrakten Gemälden in Rot und Gelb als »Akzenten«. Und riesig natürlich, Polstergarnituren gruppiert um eichene Couchtische mit ein paar diskret aufgefächerten aktuellen Zeitschriften darauf, Schwerpunkt Technik und Kultur. Panoramafenster geben den Blick frei auf eine Terrasse und einen Park im französischen Stil, und bei Cys Eintreten 
 stehen an diesen Fenstern drei Männer in den obligatorischen schwarzen Anzügen und erwarten ihn.

»Meine Herren. Guten Morgen.«

Die Männer drehen sich um: Burt Walker, Justin Amari und ein untersetzter Dritter, den Cy nicht kennt. Kann er auch nur einem von ihnen trauen? Arbeiten sie womöglich alle
 gegen ihn, und er ist nur eine ahnungslose Schachfigur in ihrem ausgeklügelten Spiel?

»Nettes Anwesen«, beginnt Burt.

»Hmm. Eigentlich zu groß für mich. Was kann ich für Sie tun, an diesem wunderschönen Morgen? Machen Sie neuerdings Hausbesuche?«

»Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir uns setzen?«

»Aber nein, bitte, nehmen Sie Platz.«

Sie lassen sich auf zwei farblich abgestimmte Sofas nieder (der Fremde bleibt stehen, eine Art Bodyguard?), und Cy schaut seinen beiden Partnern mit gefalteten Händen in die besorgt dreinblickenden Gesichter.

Burt macht den Anfang: »Sie wissen, dass wir uns trotz dieser neuesten Entwicklungen, der Suche nach der falschen Frau et cetera, einig sind, dass diese letzte Kandidatin immer noch aufgespürt werden muss. Für unsere Begriffe würden wir uns, sollte ein solcher Zugriff innerhalb der Frist für den Betatest nicht gelingen, nun, sagen wir mal, dem Vorwurf aussetzen, wir seien mit unserem Vorhaben gescheitert. Ich denke, wir müssen zeigen, dass wir alle zehn Zeros innerhalb der vereinbarten dreißig Tage fangen können. Mit weniger geben wir uns nicht zufrieden. Aber …« Hier hält er inne, und seine ernste Miene wird noch eine Spur ernster. »Lassen Sie die Finger von Warren Crewe.«


 Das kommt für Cy überraschend, wenn auch nicht ganz aus heiterem Himmel. Natürlich hat ein menschlicher oder digitaler Informant ihn jetzt schon verraten, hat diesen Herrschaften seine Anweisung, die Suche auf Warren auszudehnen, weitergemeldet. Zur Antwort nickt er nur. Bleibt cool. »Das heißt, Warren gehört wirklich zu eurem Verein?«

Jetzt setzt Burt ein Pokerface auf, etwas, womit er offenbar sehr viel Übung hat. »Wir verlangen nur, dass Sie die Finger von Warren Crewe lassen. Nicht mehr und nicht weniger.«

Cy strengt sich an, die sich immer weiter auf‌türmenden Folgen dieser Order zu verarbeiten, eine Datenlast, die seinen Prozessor vorübergehend überfordert, und scherzt einstweilen nur: »Wird anscheinend ein kurzes Meeting.«

»Ein sehr kurzes, sofern Sie einverstanden sind.«

Cys erste Frage, nachdem die Datenverarbeitung in seinem Hirn abgeschlossen ist: »Sie beobachten uns also auch, Burt?«

»Sie? Nun ja. Wenn Ihre Teams tausendmal binnen weniger Stunden vergebens versuchen, auf unsere geheimen Dateien zuzugreifen, dann sollte man doch hoffen, dass uns das auf‌fällt, nicht wahr?«

Cy startet einen Versuchsballon: »Und was ist, wenn ich ihn brauche? Überlegen Sie mal. Ich brauche ihn, um … über ihn seine Frau aufzuspüren. Wenn sie all das hier seinetwegen macht, dann müssen wir etwas über ihn wissen.«

Wie sich herausstellt, sind sie alle drei Meister im Pokerfacezeigen. Unglaublich, überlegt Cy, womöglich wissen diese Sendboten sogar, wo Warren steckt, aber ihre Gesichter verraten nichts, rein gar nichts: Geheimnisse wo man 
 hinsieht, und keines davon lässt sich hacken, wenn es einem lebendigen Menschen anvertraut ist.

»Lassen Sie einfach die Finger von Warren Crewe«, wiederholt Burt. »Übrigens soll ich Sie vom Director grüßen.«

»Das wäre dann also … wie soll man sagen … ein Befehl?«

»Liebe Güte, nein. Wir sind Partner. Nennen Sie es … einen kleinen Rat unter Freunden.«

»Und was, wenn …«

»Es geht hier nicht um ›Was wäre, wenn‹.«

»Was, wenn ich – im Interesse des Erfolgs unserer Partnerschaft – Ihrem Rat nicht folge?«

Der Ausdruck, den diese letzte Bemerkung auf Burts bisher so beherrschtes Gesicht bringt, könnte die Erderwärmung umkehren.

Cy atmet tief durch, Doppelklick auf eine neue Strategie, setzt sein Cy-Lächeln ein, hebt die Hände. »Ich sage ja nur, Burt, dass wir womöglich den Test vermasseln.«

»Ich traue Ihnen mehr zu als Sie sich selbst.«

»Was ist denn hier los? Klären Sie mich auf. Sie kommen hier hereingeschneit –«

Justin Amari ergreift zum ersten Mal das Wort, und in seiner Stimme schwingt mehr als nur ein Hauch Feindseligkeit. »Cy, Sie wissen, wir haben uns ein wenig umgesehen, bevor die Agency sich auf eine Partnerschaft mit Ihnen eingelassen hat. Natürlich sind wir nicht so hoch technisiert, wie Sie das gewohnt sind. Vermutlich ein bisschen altmodisch nach Ihren Maßstäben. Aber wir sind schon länger dabei. Ihre Geschäfte mit ausländischen Regierungen, die lukrativen Technologieverkäufe an China und Russland, 
 Geschäfte, die die Gefahr von Cyberattacken auf die Vereinigten Staaten durch diese Länder erheblich vergrößern. Das sieht nicht besonders gut aus, finden Sie nicht auch?«

»Halt, halt! Nicht ein einziges Embargo habe ich in meiner Tätigkeit als Berater gebrochen. Ich war an keiner einzigen illegalen Transaktion beteiligt. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Ihre Organisation mir jetzt vertrauen würde, wenn es anders wäre. Mir Zugang zu so viel Informationen geben.«

»Zu einem Teil
 der Informationen.«

Da hatten sie recht; die gewaltigen Geheimarchive von CIA
 , FBI
 und NSA
 waren Fusion verschlossen, jedenfalls noch;
 all das blieb hinter felsenfesten Firewalls verborgen.

Burt ergreift wieder das Wort. »Wir waren bisher bereit, ein Auge zuzudrücken, weil Sie zum Glück Ihrem eigenen
 Land noch bessere Technologien verkauft haben. Und es ist immer von Vorteil, wenn man die Werkzeuge kennt, mit denen die Konkurrenz arbeitet.«

»Wollen Sie mich zum Sicherheitsrisiko erklären?«

»Die Geschichte der CIA
 reicht weit zurück«, sagt Justin. »Nach 1945
 haben wir sogar Raketenwissenschaftler der Nazis angeheuert, wenn wir den Eindruck hatten, dass sie für uns nützlich sein konnten.«

Jetzt stockt Cy der Atem. »Nennen Sie mich jetzt einen Nazi?«

»Hätten Sie damit ein Problem?«, fragt Justin zurück.

Cy springt auf, als wolle er ihm einen Schlag versetzen.

Burt steht ebenfalls auf, hebt beschwichtigend die kräftigen Hände: »Moment mal. Immer mit der Ruhe. Die Sache ist ganz einfach.«


 »Nur mal so fürs Protokoll«, meldet sich Cy zu Wort. »Es handelt sich um ein nationales Sicherheitsprojekt von höchster Tragweite, und Sie
 torpedieren es, indem Sie mich daran hindern, meine Arbeit zu tun. Das wollte ich nur mal klarstellen.«

Burt, plötzlich sehr viel unfreundlicher, antwortet: »Unsere Botschaft ist klar. Bisher hat die CIA
 Ihr Projekt unter gewissen Bedingungen unterstützt, und wir waren bereit, hie und da ein Auge zuzudrücken. Aber wir verfolgen eigene Interessen. Und die werden wir durchsetzen. Wenn Sie unserer Auf‌forderung nicht nachkommen, wird die CIA
 keine Nachsicht mehr walten lassen. Haben wir uns verstanden? Hände weg von Warren Crewe! Konzentrieren Sie sich darauf, seine Frau zu finden.«
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FUSION-ZENTRALE, WASHINGTON, D.C.


 

Cy verkündet die Nachricht vom offiziellen Abbruch der Suche nach Warren Crewe erst Erika allein – die natürlich meint, dass sie den Anweisungen der CIA
 Folge leisten müssen, und zwar unverzüglich –, dann denselben Teamleitern, die auch bei der letzten Krisensitzung dabei waren. Ratlosigkeit macht sich breit, die geradezu mit Händen zu greifende Erkenntnis, dass man sie um ihre beste Chance gebracht hat, Zero 10
 doch noch zu erwischen, den Durchbruch in letzter Minute. Niemand muss hier daran erinnert werden, dass um zwei Uhr am Nachmittag der siebenundzwanzigste Tag ihrer Jagd vorüber ist. Das Ende der Frist – der 30
 . Mai zwölf Uhr mittags – rückt immer näher.

Dann sind Cy und Erika wieder allein, und nur das leise Plätschern eines Rinnsals durchbricht die Stille, das Geräusch eines langsam vor sich hin schmelzenden digitalen Gletschers auf der Videowand.

»Ist dir klar, was die machen? Die spionieren uns nach.«

Sie zuckt mit den Schultern. »Das ist die CIA
 .«


Plätscher, plätscher, plätscher.
 Megatonnen von Eis, die sich da auf‌lösen.

»In dem Augenblick, in dem wir angefangen haben, nach 
 Warren zu suchen, wussten
 sie es. Wir dachten, wir machen es lautlos, hinterlassen keinerlei Fußabdruck, aber sie konnten uns hören wie das Donnern von tausend Hufen.«

»Immerhin haben wir genug Daten über Warren zusammengekratzt – der Farsi-Sprachkurs, den er heimlich in den Monaten vor seinem Verschwinden besucht hat, Anrufe tagsüber, die sich zu Mobiltelefonen im Iran zurückverfolgen lassen –, dass wir mit fünfundneunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit sagen können, dass er sich im Iran aufhält, in den Klauen des dortigen Staates.«

»Wenn er im Iran ist, wüsste ich aber gern, weswegen.«

»Geht uns jetzt nichts mehr an.«

Sie schaut sich diesen Mann an, den sie liebt, oft wider besseres Wissen, sieht zu, wie er seinen Laptop aufklappt und zu tippen beginnt, klack, klack, klack. »Was hast du vor?«

»Ich finde jetzt diese verfluchte Frau.«
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FUSION-ZENTRALE, WASHINGTON, D.C.


 

Erika sagt alle anderen Termine ab. Stattdessen tigert sie durch die Zentrale, hofft, mit schierer Willenskraft einen Durchbruch zu erzwingen, aber nach mehreren Runden gibt sie auf und zieht sich in ihr Büro zurück, um sich durch die langsam, aber stetig anwachsende Akte über Samantha Crewe zu arbeiten.

Für eine digitale Anfängerin hat Samantha ihre Social-Media-Accounts beachtlich gut gesäubert. Folglich haben Fusions Algorithmen ihre akribische Suche nach biografischen Brotkrumen sehr weit ausdehnen müssen, bis sie auf Muster stießen, Krümelspuren, verräterische Kleinigkeiten, die trotz all ihrer Bemühungen, sie zu tilgen, doch noch vorhanden waren.

Sams Personalakte im Krankenhaus zum Beispiel: Dankesschreiben von Patienten finden sich darin, lobende Notizen von Vorgesetzten. Ein einziger kritischer Bericht, in dem es heißt, sie habe Anweisungen missachtet, angeheftet die Beschwerde eines Arztes, dass sie sich über seinen Behandlungsplan hinweggesetzt und sich über seinen Kopf hinweg an den Oberarzt gewandt habe. Es gab eine Untersuchung, und die stellte fest, dass sie das Richtige getan hatte.


 Beim Stöbern in den Tiefen des erweiterten Familienumfelds stößt Erika auf Nichten, die Familienfotos gepostet haben, Scans von alten Kinderbildern von Samantha; ein Foto zeigt sie mit einem Schraubenschlüssel so lang wie ihr Arm, gemeinsam mit Mum und Dad im Brookland-Viertel von Washington, wie sie an einem Auto herumschrauben. Andere Scans stammen von den Teams, die Sams Lagerraum in einem Bostoner Vorort durchsucht und dabei das gesamte Inventar in Echtzeit katalogisiert haben. Kartons voller Briefe, Fotoalben, allesamt digitalisiert, sodass Fusion sie nun mit ihrer Gesichtserkennungssof‌tware untersuchen kann. Unter den Fundstücken war auch ein alter Laptop. Sie erweckten ihn zu neuem Leben und konnten ein paar Suchverläufe rekonstruieren, E-Mails. Keine Löschversuche. Keine Karte, auf der ein großes X die Stelle mit dem Schatz markiert, aber immerhin neue Steinchen für das Puzzle.

Als Mittagessen lässt Erika sich von einer Assistentin einen Salat bringen. Er schmeckt nach nichts, nur nach dem Dressing. Zäh zieht sich der Nachmittag in Untätigkeit hin, ein Gefühl, das Polizisten auf Observierung nur zu gut kennen, und der Frust, der sich bei ihr und unten im Saal aufbaut, ist mit Händen zu greifen. Die Zeit wird knapp, und sie kommen an Samantha einfach nicht heran.

Zugriffsteams werden zu den Bars geschickt, in denen sie als Studentin verkehrte, aber sie finden nichts. Sie schauen sich ein Ferienhaus im Wald an, in dem sie einmal war. Ein zweites Mal suchen sie ihre alte Highschool ab, nach Stellen, an denen Sam früher heimlich geraucht hat. Nichts.


 Und doch macht sich Erika aus all diesem Rauschen, diesem alten Krempel eines Lebens allmählich ein Bild von einer Person. Wie wenn sich in der VR
 -Abteilung die blauen Pixel zu einer Form gruppieren, nimmt vor Erikas geistigem Auge eine Frau Gestalt an; eine, deren Leben aus den Fugen geriet, als ihr Mann verschwand, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Warren ist allem Anschein nach keiner von den Männern, die ihre Frau einfach so verlassen und ihr solche Sorgen deswegen bereiten würden. Die E-Mails, die sie von Warren an Sam hat und von Sam an Warren, zeigen zwei Menschen, die sich lieben. Nach allem, was sie jetzt weiß, stellt Erika sich vor, dass Warren auf die eine oder andere Weise für die Regierung gearbeitet hat und im Zuge dieser Arbeit verschwunden ist und dass er dabei eine Frau zurückließ, die erst danach einen Hass auf dieses Land entwickelte, ein Land, das nichts unternimmt, um hinter das Geheimnis seines Verschwindens zu kommen. Die Sam, die Erika sich jetzt vorstellt, klammert sich an ihren Glauben an Warren, tapfer wie die letzte Kerzenflamme im Sturm, selbst als die aufmunternden E-Mails von Freunden seltener werden, selbst als sie bei allen außer ihren stoisch zu ihr haltenden Eltern als Spinnerin gilt. Erst da wird sie wütend, auf die Politiker, auf ihre Freunde, auf all die, die nach und nach ihr und ihren Hoffnungen den Rücken kehren. Und dann kommen Fusion und der Test.

Auf dem Bewerbungsformular hieß es: Wie haben Sie von uns gehört?
 Sam, da schon in der Rolle von Kaitlyn Day, schrieb: »Zufällig bei einer Unterhaltung in der Bibliothek.«
 Aber wenn man sich klarmacht, dass Warren offenbar in der Welt der Nachrichtendieste verkehrte, wo man 
 die Mitarbeiter schon früh ausdrücklich ermuntert hatte, über den Test zu sprechen, um so an die besten Bewerber zu kommen, dann, so überlegt Erika, ist es wahrscheinlicher, dass Sam auf anderen Wegen davon erfahren hat. Erika malt sich aus, wie Sam neue Hoffnung schöpf‌te, wie sie in dem Betatest ihre letzte Chance erkannte und Pläne schmiedete. Und Himmel, was für eine Energie sie da hineingesteckt hat! Beim Fusion-Team glaubten sie, sie jagten eine Kandidatin, die ihr Wissen aus ein paar Kriminalromanen bezog, aber die Frau, die Erika jetzt vor sich sieht, hat schon vor dem Startschuss zu diesem Rennen recherchiert, wie sich Überwachungstechniken auf sehr hohem Niveau überlisten lassen, hat sich sorgfältig eine Strategie zurechtgelegt, sich Täuschungsmanöver, Haken, Finten und falsche Fährten ausgedacht mit der Präzision eines Schachmeisters – fast als hätte sie von Anfang an gewusst, dass sie zu den Auserwählten gehören würde. Ja und wenn sie es tatsächlich
 gewusst hatte?

Bevor sie sich ausloggt, scrollt Erika noch einmal zurück zu den Bildern von Sam und Warren und hält inne bei dem Familienfoto: John und Laurel Warhurst, der eine stämmig, die andere dünn. Beide machen einen entschlossenen, stabilen Eindruck; er mit Baseballkappe, auf der die Logos der Rennteams prangen, ein Päckchen Zigaretten beult die Brusttasche des kurzärmeligen Hemds aus, eine hält er angesteckt zwischen den Fingern seiner kräftigen Mechanikerhände, mit denen er zugleich seine Frau bei den Schultern packt; und sie, Strähnchen im Haar, Zahnpastalächeln, irgendwie unruhig, aber drahtig in ihrem Lycra-Jogginganzug, eine Frau, die dafür sorgen wird, dass 
 sie und ihr Alter vom Leben noch kriegen, was ihnen zusteht.

Erika geht hinüber zu Sonia. »Besorg mir alles, was wir über die Eltern von Zero 10
 haben.«
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BROOKLAND, WASHINGTON, D.C.


 

Kurz huscht ein Zweifel über die Züge von Laurel Warhurst, mittlerweile ein Dutzend Jahre älter als auf dem Foto, als sie die Tür öffnet und die Fremde mustert. »Ruth, sagen Sie?«

»Sam und ich waren nacheinander auf demselben College«, erwidert Erika. »Beide im Fußballteam. Wir haben die Westbrook-Trophäe gewonnen.«

»Ah. Ja natürlich! Ruth.«

»Ruth Schoenberg.«

»Ja, ich glaube, jetzt erinnere ich mich.«

»Schön, Sie wiederzusehen, Mrs. Warhurst. Sie müssen entschuldigen, wenn ich hier so reinschneie, aber ich dachte, Sie können mir sagen, wo Sam steckt.«

»Sam? Aber nein. Die wohnt nicht mehr hier.«

»Ja, das weiß ich. Aber sehen Sie, sie geht nicht ans Telefon, und das kommt sonst nie vor, deshalb mache ich mir schon fast ein wenig Sorgen, und da sind Sie mir eingefallen, und ich habe überlegt, ob vielleicht Sie oder Mr. Warhurst in letzter Zeit von ihr gehört haben.«

»Ach wissen Sie, mit Sam ist das so eine Sache …«

»Ja, ich weiß, Sie müssen entschuldigen … Ich mache mir 
 wirklich Sorgen. Selbst nach so vielen Jahren hat sie immer Kontakt gehalten.«

»Ach, lieber Himmel. Kommen Sie rein, kommen Sie.«

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht?«

»Kommen Sie«, wiederholt Mrs. Warhurst, dann ruft sie nach oben: »John! Ruth ist hier, Sams Collegefreundin.«

Erika trinkt Kaffee mit ihnen, erzählt den Warhursts Geschichten aus Samanthas Collegezeit, die nur jemand, der sich wirklich auskennt, wissen kann, und im Gegenzug erfährt sie genug – Anekdoten, Zeitungsausschnitte über Warrens Verschwinden –, um sicher zu sein, dass die beiden tatsächlich nichts über Sams derzeitigen Aufenthaltsort wissen; echte Sorge steht ihnen ins Gesicht geschrieben, und auch bei ihren Anrufen bei Sams Mobilnummer geht niemand ran.

»Und als uns klar wurde, dass Warren womöglich überhaupt nicht mehr zurückkommt, haben wir natürlich unser Bestes getan, um sie zu unterstützen, aber was kann man schon tun? Die Ungewissheit«, sagt Mr. Warhurst zu Erika, »die nagt an einem. Die macht einen fertig.«

»Und es hat nie jemand herausgefunden, was aus Warren geworden ist?«, fragt Erika mit Unschuldsmiene.

»Nichts. Einfach vom Erdboden verschwunden. Pf‌f‌ft.
 Sam denkt immer noch, er ist irgendwo im Nahen Osten, sie glaubt, dass er noch am Leben ist, aber ich für meinen Teil … Na, Laurel weiß, was ich denke. Dass es da vielleicht noch etwas anderes in seinem Leben gab, von dem wir keine Ahnung hatten.«

»John«, tadelt Mrs. Warhurst ihn.

Wie oft hat sie diese Flamme des Zweifels bei ihrem 
 Mann schon ersticken müssen? Immer häufiger im Laufe der Zeit, das steht fest.

»Nun, es sind schon seltsamere Dinge vorgekommen. Jemand hat insgeheim eine zweite Familie, solche Sachen, irgendwo auf der Welt. Anscheinend hat er irgendwelche Geschäfte gemacht, von denen niemand was wusste, hat nie irgendwas darüber erzählt. Er soll Geldsorgen gehabt haben. Ja dann? Und immer im Ausland. Wäre nicht das erste Mal, mehr will ich nicht sagen.«

Erika steht auf und geht zum Kaminsims, wo in schweren Silberrahmen die Bilder stehen, die Lebensgeschichte eines Kindes im Zeitraffer: als Baby in Windeln auf dem Teppich, eine Zeitkapsel; im Krabbelalter mit Spielzeug; als Teenager mit Hockeyschläger; als Collegestudentin, wie sie, hohlwangig, mit einem Strohhalm Orangenlimonade trinkt; im Talar bei der Abschlussfeier, Diplom in der Hand; im weißen Schwesternkittel; und dann, der absolute Höhepunkt der Sammlung, ein Hochzeitsfoto. Erika nimmt es in die Hand.

»Ach«, seufzt sie und staunt selbst, wie leicht ihr dieser geheuchelte Ton fällt. »Wie schön sie war an ihrem Hochzeitstag. Ein Jammer, dass ich damals nicht dabei sein konnte.«

Die erstarrte Szene in ihrer Hand: Samantha im weißen Brautkleid, glücklich an der Seite ihres frischgebackenen Ehemanns, ihre rechte Hand in seine linke gelegt. Links neben Sam eine Brautjungfer. Und rechts neben Warren … ein Gesicht, nach dem Erika in ihrer eigenen Vergangenheit forscht, sie scrollt durch die Bilderdatenbank ihrer Erinnerung, und als sie beim passenden Bild angekommen ist, 
 stockt ihr der Atem: ein Gesicht, das sie erst vor gar nicht langer Zeit gespeichert hat, lächelt ihr da entgegen.

Sie braucht einen Moment, bis sie sich eine Strategie zurechtgelegt hat. Mit einer Stimme, in die sie so viel Unbekümmertheit legt, wie sie nur kann, fragt sie die braven Leute: »Was ist eigentlich aus Justin geworden? Von dem höre ich gar nichts mehr.«

»Wer?«, fragt Mr. Warhurst.

»Warrens Freund Justin. Ich glaube, er ist jetzt im Staatsdienst. Das war das Letzte, was ich gehört habe. Irgendein hohes Tier.«

»Ist das dieser Irrsinnige, dieser Linke, der mir mal ein Ohr abgequatscht hat?«, fragt Mr. Warhurst, aber er lächelt.

»John, lass das sein, Ruth will bestimmt nicht mit dir über Politik reden.«

Ganz langsam stellt Erika das kostbare Foto zurück auf den Kaminsims.
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FUSION-ZENTRALE, WASHINGTON, D.C.


 

Um sechs Uhr abends eilt Erika mit großen Schritten zur Kommandobrücke, ihr Puls rast; in der Hand hat sie ihr Tablet, hinter dessen dunklem Schirm sich das Foto verbirgt, das alles erklärt – oder wenn schon nicht alles, dann doch immerhin fast
 . Sie liegt ihr schon auf der Zunge, die schockierende Nachricht, dass Sam tatsächlich Hilfe hatte, Unterstützung, Rat, Beistand und spezielles Training, und das die ganze Zeit über – kein Wunder, dass es keiner geschafft hat, sie zu schnappen! –, und zwar durch einen Mann aus den Reihen ihrer eigenen Geldgeber, Justin Amari.

Cys Assistentin erhebt sich halb von ihrem Platz, ein Reflex, als wolle sie Erika stoppen, aber es bräuchte schon sehr viel mehr als eine Mittzwanzigerin in pastellfarbener Polobluse, um ihr den ungehinderten Zutritt zu verweigern, den Erika seit Jahren genießt – und ganz bestimmt wird sie sich heute nicht aufhalten lassen, nicht mit den bahnbrechenden Neuigkeiten, die sie in Händen hält.

»Ist er da?«

Mit der Schulter stößt sie die Milchglastür auf (nur Cys Büro hat einen solchen Sichtschutz), den Blick auf ihr 
 Tablet geheftet, das sie schon aufweckt, sodass Cy direkt zur Schadensbegrenzug und von da zum Gegenangriff übergehen kann, doch … als sie den Kopf hebt …, sieht sie nicht Cys Gesicht vor sich, sondern das erschrocken aufblickende von Sonia, von der Hüfte aufwärts über die Tischplatte gebeugt, die Bluse halb offen, sodass der pinkfarbene BH
 mit Rosenmuster hervorblitzt, mit den Händen, die Finger sternförmig ausgebreitet, stützt sie sich ab, den Mund zu einem leidenschaftlichen O geöffnet, und hinter ihr Cy, die Hände an ihren Hüften, als bringe er ihr Tanzschritte bei.

»Oh, fuck
 «, stöhnt Cy.

Ein paar Sekunden lang steht Erika einfach nur da, mit angehaltenem Atem, dann brechen die Gefühle über sie herein wie eine Flutwelle.

Der Schmerz.

Sie tritt den Rückzug an, hat schon den Saal erreicht, als Cy sie schließlich einholt, hochrot im Gesicht, das Hemd über der nun wieder hochgezogenen Hose. Sie kann ihm nicht ins Gesicht sehen, bringt es nicht fertig. Ihre Augen schwimmen in Tränen, und sie würde am liebsten davonrennen, als sie hinter sich seine Stimme hört.

»Erika, bleib stehen, bitte!«

Er ergreift ihren Arm, nimmt sie beiseite, flüstert etwas, fieberhaft geflüsterte Worte, Entschuldigungen, Plattitüden, noch mehr Entschuldigungen, aber sie hört nicht zu, alles, woran sie denken kann, ist dieser hübsche BH
 , das Gesicht dieser Frau, die Lust, die darauf geschrieben steht, und dann Erikas Mann von hinten, seine Bewegungen, seine Stöße, das Vergnügen, das er sich einfach so nimmt. Und sie denkt an all die Jahre, in denen sie geschuftet hat bis zum 
 Umfallen, sich den Arsch aufgerissen hat. Sie hat Cy aufgebaut, hinter ihm die Scherben zusammengekehrt, hat sich eingeredet, sie beide seien Seelenverwandte, Yin und Yang, und dass das mit ihnen auf Dauer sei, ihre tiefe, intensive Beziehung und Liebe zueinander, ja, Liebe
  – nun, dass das von ihrer Seite aus stimmte, hat sie ja eben erst bewiesen, peinlicherweise, allein durch ihre körperliche Reaktion auf das, was sie da beobachtet hat.

Sonia, dieses Küken. Im Ernst?!
 Sie sieht das Gesicht wieder genau vor sich, die lustvolle Hingabe, mit der diese Anfängerin über sie triumphiert hat, und hinter ihr diesen Siegertypen, diesen wandelnden Albtraum, der einmal der Cy war, dem sie vertraute.

Sie schafft es bis zu ihrem Büro, Cy immer noch direkt hinter ihr.

»Erika! Warte! Was ist denn dein Problem?«

»Was mein Problem ist?« Sie wirft das Tablet auf den Tisch. »Du fragst mich, was mein
 Problem ist?«

Er schließt die Tür. Und sie denkt: Was ich von ihm halte, ist ihm egal; nur die Belegschaft soll nicht wissen, was für ein Arschloch er ist. Erika spürt, wie der Ekel sich auf ihrer Haut breitmacht wie ein Ausschlag, und nicht nur Ekel vor ihm, sondern auch vor sich selbst, gegenüber allem rings um sie her, diesem ganzen so sorgsam errichteten Gebäude. Es ist, als habe man all die makellosen Oberflächen dieser Welt mit altem Frittierfett eingesprüht, alles ist jetzt klebrig, schmierig, wenn man es anfasst.

Aber er hebt entschuldigend die Hände, legt den Kopf schief, zeigt sein Lausbubenlächeln. Echt, Cy?
 Die Miene, die er jetzt zieht, fleht um Gnade, auf das Lächeln folgen 
 Tränen, als sei ihm schon jetzt klar, dass der Schaden, den er da gerade angerichtet hat, nicht mehr gutzumachen ist. Gerade bringt er kein Wort heraus, wie ein Kind, das man bei etwas ertappt hat, eins, das keine Möglichkeit zu weiteren Lügen hat, aber immer noch nicht bereit ist, die Wahrheit einzusehen. Jämmerlich, denkt sie. Ich
 sollte hier diejenige sein, die weint. Aber stattdessen spürt sie nur Wut. »Diese bescheuerte Tussi? Echt?
 «

»Ich weiß … es ist … ich habe … ich kann mir gar nicht … ich weiß nicht, was da passiert ist. Der viele Stress, wegen dieser ganzen –«

»So gestresst, dass du es deswegen mit einer Praktikantin treiben musst. Willst du wirklich noch alles
 verderben, Cy?«

»Ich weiß. Du hast ja recht … Es tut mir schrecklich leid, Erika.«

»Wie oft?«

»Wie oft was?«

»Wie oft hast du sie gebumst?«

»Gott. Ich habe doch nicht –«

»Wie kannst du es wagen? Wie kannst
 du es wagen?«

»Du kennst mich. Ich lege es nicht auf so was an.«

»Was ist nur mit dir los
 ? Jetzt mal im Ernst. Du bist ja überhaupt nicht mehr da
 . Unglaublich. Was für ein Kind du bist. Nach allem, was wir in die Sache hier investiert haben. Nach allem, was ich
 in dich
 investiert habe.«

Der Cy, den sie hier vor sich hat, ist so anders als der, den sie noch gestern kannte. Dieser
 Cy ist jetzt ein Mann, dem man nichts glauben kann, und was immer von ihren Gefühlen für ihn unter so plötzlich, so radikal veränderten 
 Umständen noch bleibt – und es ist viel zu früh, um zu sagen, was davon bleiben wird, wenn überhaupt –, eins weiß sie jetzt schon, nämlich dass es nur ein kleiner, erbärmlicher Rest dessen sein wird, was einmal war. Es gibt einfach Dinge im Leben, die müssen perfekt sein – Luft, Avocados, Bahntrassen, ein Ton auf einer Violinsaite, Stille, das Vertrauen zwischen Liebenden.

Unwillkürlich wandern ihre Gedanken zu der verlorenen Vergangenheit. »Mein Bruder hat dich geliebt, hat immer gesagt, dass du was ganz Besonderes bist. Aus dir würde noch etwas Großes werden, du würdest viel Gutes tun. Ich habe an dich geglaubt, deine Träume zu den meinen gemacht, und all das, damit ich dich jetzt hier – was zum Teufel ist denn nur los mit dir, Cy?«

So wie all diese Rohdaten (unaufbereitet) auf ihn einströmen (brutale, schmerzliche Erinnerungen, vergiftet von Emotionen), bleibt keine Aussicht auf Verteidigung; er kann nur den Schmerz ihres Angriffs aushalten, und den Schmerz, dass dieser Angriff ins Schwarze trifft. Immerhin: Er antwortet mit dem, was am ehesten der Wahrheit entspricht. »Ich empfinde überhaupt nichts für sie. Absolut nichts.«

»Ich weiß. Und das Traurigste daran: Du glaubst auch noch, das macht es besser.«

»Was kann ich tun, Erika? Ich tue alles.«

»Du kannst aus meinem Büro verschwinden. Und vielleicht auch aus meinem Leben. Wie wäre das? Was bin ich bloß für ein Idiot.«

»Gib das hier nicht alles auf, Erika, hör mir zu. Können wir nicht erst mal nur diesen Betatest hinter uns bringen? 
 Dann verschwinden wir hier, weg aus Washington, wir fahren nach Hause. Ich mache das wieder gut. Ich kann das in Ordnung bringen. Ich will
 das in Ordnung bringen. Vergiss nicht, was wir hier tun, was wir zusammen tun. Wie wichtig das ist.«

»Bitte geh jetzt. Bitte verlass mein Büro.«

»Mir ist es ernst, ich tue alles.«

»Das habe ich ja gerade mit eigenen Augen gesehen. Und jetzt bitte raus hier.«

»Denk doch wenigstens an Michael. Vergiss das nicht. Wir machen das alles doch für Mike
 . Wir machen hier Sachen, die noch nie ein Mensch zuvor getan hat.«

»Raus hier. Sonst schreie ich.«

Als Cy weg ist, verriegelt sie per Fernbedienung die Tür und setzt sich. Zehn Minuten verstreichen, sie ist wie versteinert. Er glaubt wirklich, er stehe über dem Gesetz. Er hält sich für so mächtig, dass normale Regeln für ihn nicht mehr gelten. Wie viele Tyrannen haben genau diese Art von Vorrecht für sich in Anspruch genommen? Nach einer Weile steht sie auf, bringt ihr Make-up in Ordnung, denkt, vergiss ihn, und bittet dann einen der dienstbaren Geister in den äußeren Sphären von Fusion, herauszufinden, wo die rechte Hand von Sandra Clif‌fe ist. Heute nicht im Haus, erfährt sie. Nach wie vor schäumend vor Wut greift sie zum Telefon. Zögert. Nein, beschließt sie. Sie schnappt sich ihr Tablet – immer noch im Ruhezustand, mit allem, was in ihm schlummert – und verlässt das Fusion-Gebäude.

Sie fährt nach Hause, stellt den Wagen in der Auf‌fahrt ab und hält an der Straße ein Taxi an.

Dem Fahrer nennt sie die Adresse von Justin Amari.
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JUSTIN AMARIS WOHNUNG, WASHINGTON, D.C.


 

Justin ist selbst gerade erst aus dem Büro nach Hause gekommen, die Krawatte hat er abgenommen, trägt aber noch sein Oberhemd, als unerwarteter Besuch, Erika, an ihm vorbei ins Wohnzimmer rauscht. Seine Wohnung sieht genau so aus, wie man es bei einem geschiedenen Mann mit schmalem Geldbeutel erwarten würde. Billige Bücherregale mit Sachbüchern und alten Schallplatten. Fernseher samt Spielkonsole, beide, wie Erika bemerkt, mit gezogenem Netzstecker – schließlich weiß er über den Fake-Of‌f-Modus Bescheid. Allerdings steht auf dem Esstisch, an dem sie Platz nimmt, ein aufgeklappter Laptop.

»Was zu trinken?«, fragt er, ohne Überraschung zu zeigen.

Sie schweigt.

»Sie kommen also nicht auf einen Drink vorbei. Wollen Sie etwa eine Runde Call of Duty
 spielen? Auf welchem Level sind Sie?«

»Sie kennen sie.«

»Sie meinen Samantha, richtig?« Er gießt sich Mezcal in ein Glas, in dem ein einzelner großer Eiswürfel vor sich hin dümpelt. Hält einen Augenblick lang inne, dann gießt er weiter. Sagt zunächst einmal nichts.


 Erika hat damit gerechnet, dass er es abstreitet, wütend wird. Aber nicht damit, dass er schweigt.

Was weiß sie schon über Justin Amari?

Laut seiner Akte war er fünfzehn Jahre lang bei der CIA
 , hat sich von der Abteilung für Cybersicherheit, für die er Hacker angeworben hat, hochgearbeitet und war später unter anderem als Berater für Strategiefragen tätig. Den
 Job hängte er an den Nagel, um seine Ehe zu retten, doch wie sich herausstellte, war der Job gar nicht schuld daran gewesen, dass die Ehe in die Brüche ging. Ohne Frau, ohne Kinder, ohne feste Anstellung verbrachte er die nächsten drei Jahre als Berater in der Gegend von Washington und schrieb einfache Programme für x-beliebige Firmen, aber die Privatleute, die ihn engagierten, gefielen ihm ebenso wenig wie vorher seine Chefs bei der Behörde. Finanzielle Schwierigkeiten nach der Scheidung, zu viel Alkohol, ließ sich beide Arme bis zum Handgelenk tätowieren – Frauen, Schiffe, Schlangen, Südseemotive –, ein Bürohengst, der sich nach Feierabend die Ohren mit Musik von Nirvana zudröhnte und kiffte. Schließlich ging ihm das Geld aus, er machte mehr als einmal Bekanntschaft mit der dritten und letzten Mahnung. Dann der Auf‌trag hier, dank Sandra Clif‌fe, die sich von früher an ihn erinnerte. Eine Arbeit, bei der er unangenehme Fragen stellen konnte, Druck ausüben – er merkte jetzt erst, wie sehr er das vermisst hatte. Mehr noch, sein Leben hatte wieder einen Sinn. Er trank weniger, bezahlte seine Rechnungen, ging ins Fitnessstudio. Ließ sich sogar die Zähne richten.

Lächelte häufiger – früher hat er Frauen mit seinem Pokerface und den schiefen Zähnen eher Angst eingejagt. 
 Jetzt, mit zweiundvierzig, ist er gesünder und lockerer als mit zwanzig, aber in Erikas Augen immer noch ein bisschen unberechenbar; hat etwas von einer schwelenden Lunte.

»Sie sind eng mit ihr befreundet«, legt sie nach.

Er schraubt die Mezcalflasche sorgfältig zu. »Ursprünglich mit Warren. Wir kennen uns vom Studium. Ich habe ihm zu seinem ersten inoffiziellen Auf‌trag für Sie wissen schon wen verholfen, aber dann haben wir uns aus den Augen verloren. Wie sind Sie dahintergekommen?«

»Ein altes Foto. Bei Sams Eltern auf dem Kaminsims. »Eine Aufnahme von Ihnen zu dritt, bei ihrer Hochzeit. Sie wirken wie gute Freunde.«

»Kann man so sagen.«

»Sie haben die ganze Sache für sie eingefädelt? Sie in den Test eingeschleust? Ja oder nein?«

»Wenn Sie so fragen: ja.«

Er klingt seelenruhig. Als ob sie sich gerade über bessere unternehmensinterne Kommunikationsstrategien unterhielten oder darüber, wie man beim Drucker am besten neues Papier einlegt.

»Und Sie haben ihr die ganze Zeit geholfen. Deswegen ist sie uns immer wieder entwischt. Weil Sie wollen, dass dieser Betatest scheitert. Die CIA
 teilt nicht gern mit anderen. Weiß Ihre Freundin Dr. Clif‌fe Bescheid?«

Er setzt sich zu ihr an den Tisch. »Sie können übrigens gern Ihren Mantel ablegen.«

Sie behält ihn an.

»Zu viel der Ehre. Sam ist schlau. Das meiste hat sie ganz allein geschafft. Aber zugegeben, ich habe sie vor ihrem Untertauchen über die Tricks informiert, die Sie anwenden 
 würden, um sie aufzuspüren. Dr. Clif‌fe weiß von all dem nichts. Und die CIA
 auch nicht. Wem haben Sie
 sonst noch von mir erzählt? Cy? Burt?«

Keine Antwort. »Sie wissen also, was für Auf‌träge Warren für die CIA
 übernommen hat?«

Er zuckt mit den Schultern, setzt das Glas an die Lippen. »Ich weiß einige Dinge. Aber keine Details.«

»Wieso haben Sie Sam nicht einfach direkt geholfen, sich die Informationen über seinen Aufenthaltsort zu beschaffen?«

»Sie haben vielleicht schon bemerkt, dass die CIA
 eher knauserig ist, wenn es darum geht, Informationen über ihre Leute herauszurücken. Was immer sie dort über Warren wissen, ist fest unter Verschluss. Topsecret. Ich hab’s versucht. Mich umgeschaut. Nichts.« Er nippt erneut an seinem Glas, starrt an ihr vorbei zum Fenster hinaus auf die Straße. »Habe Kollegen gefragt, eisernes Schweigen. Dass ich überhaupt Fragen stellte, war merklich unerwünscht. Die Feindseligkeit war mit Händen zu greifen. Genau wie bei Ihrem Partner, als er mehr wissen wollte. Wenn Ihnen das hilft, ich vermute, dass auch Burt tatsächlich nichts Näheres weiß. Was er weiß, ist, dass diese Geschichte tabu ist. Das hat ihm irgendwer gesteckt. Mit anderen Worten, wir wissen, dass es da etwas gibt. Und für Sam … was bedeutet es für Sam? Über Jahre die Ungewissheit, was aus ihrem Mann geworden ist. Das steckt man nicht einfach so weg, so viel ist klar.«

Nein, denkt Erika, ich werde diesem Hitzkopf, diesem Aufwiegler nicht verraten, dass wir uns bei Fusion mittlerweile fast sicher sind, dass Warren im Iran ist. Sie blickt sich 
 noch einmal um, versucht sich ein besseres Bild von ihm zu machen, aber seine Wohnung ist das exakte Gegenteil von Kaitlyns Wohnung, in der ihre ganze Persönlichkeit offen zutage lag. Dieser Ort hier ist ein unbeschriebenes Blatt, puritanisch schlicht, das innenarchitektonische Pendant zu einem weißen Hemd mit dunkelgrauer Krawatte.

»Worum geht es Ihnen, Justin? Wollen Sie das Projekt sabotieren?«

Er lässt seinen Eiswürfel im Glas klimpern. »Oooh, ich würde Sie und Ihre Leute nur zu gern aufhalten, das können Sie mir glauben – wenn ich es könnte! –, denn hier gerät ganz entschieden zu viel Macht in die Hände von Ihnen und der CIA
 . Man sollte
 Sie aufhalten, unbedingt. Und Ihnen ist schon klar, dass die CIA
 stets mehr nimmt, als sie gibt? Schon seit Jahren suchen sie nach einer legalen Möglichkeit, ihre weltweiten Operationen auch aufs Inland auszudehnen. Fusion bietet ihnen diese Möglichkeit. Sie benutzen Sie. Sie gehen sogar so weit, dass sie bei Ihren anderen Aktivitäten beide Augen zudrücken.«

»Andere Aktivitäten?«

Justin legt den Kopf schief. »Wie viel wissen
 Sie denn nun? Wie viel verrät Cy Ihnen
 ?«

»Wir teilen alles.«

»Das heißt, Sie sind genauso ein Ganove wie er.«

Ungebetene Bilder blitzen vor ihrem geistigen Auge auf: ihr Liebhaber, wie er mit Sonia zugange ist, der Ausdruck auf den Gesichtern der beiden, Sonias Mund ein O,
 ihre Finger gespreizt wie ein Seestern auf der Tischplatte, ein Arschloch und eine Schlampe beim Bumsen, zwei Idioten, die einander verdienen.


 Er beobachtet ihre Miene genau, so konzentriert, dass der kleine Gletscher in seinem Glas ganz zur Ruhe kommt.

»Auf Ihre Ansichten zu WorldShare kann ich verzichten, Justin.«

Er macht große Augen. »Sie wissen es nicht.
 Ich glaube, Sie wissen tatsächlich … das habe ich mich schon immer gefragt.«

»Wovon reden Sie?«

»Kleiner Tip: Virginia Global Technologies. Ihre hübsche Briefkastenfirma auf den Kaiman-Inseln.«

»Darüber weiß ich alles.«

»Und Sie wissen auch, was dort passiert?«

»Irgendeine Zweigfirma. Es geht um Steuern. Alle machen das.«

»Aber nicht alle nehmen es als Schlupf‌loch, um zu behaupten, die Technologien, die sie feindlichen Ländern verkaufen, stammten gar nicht aus den Vereinigten Staaten.«

»Unsinn.« Sie schüttelt den Kopf.

»Und als Gegenleistung lässt man Sie persönliche Daten kaufen? Die Geheimnisse anderer Leute? Weltweit?«

»Das denken Sie sich doch gerade erst aus. Ich weiß nicht, was das soll.« Doch in Wirklichkeit schlägt ihr Herz schneller.

»Und in der Agency«, fährt Justin fort, »da gibt es Leute, die wissen
 das, sie wissen, dass Sie US
 -Gesetze brechen – dass Sie internationale Sanktionen unterlaufen, wenn Sie Spionagesof‌tware und andere Sachen an Russland und China verkaufen – trotzdem arbeiten wir mit Ihnen zusammen! Und weswegen? Weil wir es müssen. Sie haben das, was wir brauchen.
 Wir haben schon immer korrupte 
 Regimes im Ausland unterstützt, wenn sie uns bei unseren weltweiten Ambitionen von Nutzen waren, und jetzt unterstützen wir eben korrupte Regimes im Inland
 . Da müssen Sie schon entschuldigen, dass ich das alles einfach widerlich finde, Erika.«

Er hält inne, schweigt, beobachtet sie über den Glasrand hinweg.

»Ich glaube, Sie wissen tatsächlich nichts über diese ganzen Geschichten.« Zu dem Schluss ist er gekommen. »Aber letzten Endes ist es egal – ich fürchte, wenn man erst einmal eins und eins zusammenzählt, sind Sie genauso moralisch bankrott wie er. Man kann wissen, dass etwas moralisch falsch ist, auch ohne dass man die Details darüber kennt – man wird zum Mitwisser, indem man wegsieht. So oder so, wenn Sie auch nur einen Funken Mut übrig haben, nachdem ein Arschloch erster Güte Sie ein ganzes Jahrzehnt lang mit Füßen getreten hat, dann tun Sie Folgendes: Helfen Sie uns, Warren Crewe zu finden. Sie haben den Zugang, Sie haben die technischen Möglichkeiten. Finden Sie die Geheimakten über Warren, die die CIA
 unter Verschluss hält, und überlassen Sie diese Informationen einem anständigen Bürger unseres Landes. Mir zum Beispiel. Überlassen Sie sie mir. Oder Sam. Aber beweisen Sie Anstand. Nutzen Sie Ihre Macht, solange Sie noch welche haben, und tun Sie etwas wirklich Sinnvolles damit.«

Eigentlich sollte sie jetzt aufstehen und sehen, dass sie nach Hause kommt, Cy anrufen, ihn warnen. Aber sie rührt sich nicht.

»Selbst wenn«, sagt sie, »selbst wenn … wenn ich es wollte – Sie wissen genauso gut wie ich, dass wir keinen 
 direkten Zugang zu den CIA
 -Geheimakten haben. Wir haben ja schon versucht, an Warren Crewes Akte heranzukommen, was dann zu dem hübschen Hausbesuch von Ihnen dreien führte.«

Er antwortet mit einem Lächeln. »Ich kann Ihnen verraten, wie man da rankommt.«

Sie starrt ihn an, diesen Mann, der bereit ist, sein Land zu verraten. »Was hält Sie dann davon ab, es selbst zu tun? Sie haben mehr Möglichkeiten als wir. Sie
 sind doch bei der Scheiß-CIA
 .«

»Ich habe keine Befugnisse für die äußeren Schutzwälle. Und jetzt raten Sie mal, wer so eine Befugnis hat. Fusion. Genau. Und die Hacker bei Ihnen können dabei unter dem Radar
 bleiben, sodass die CIA
 überhaupt nicht merkt, dass jemand da war. Eine Win-win-Situation.«

»So etwas will ich nicht hören.«

»Ach, ich denke doch, Erika.«

»Sie sind verrückt. Sie wollen mir vorschlagen, dass ich persönlich einen Hackerangriff auf die Hochsicherheitsdatenbank der Vereinigten Staaten anordne? Für Sie?«

Mit seinen aufpolierten Zähnen bekommt er ein ziemlich gutes Lächeln hin. »Sie haben da zwei Jungs in Ihrem Cybersicherheitsteam, Milo und Dustin, die sind gut. Nehmen Sie die. Exklusiven Zugriff auf die Geheimakten haben Sie bereits, Sie können das, Sie können da hineinkommen, ohne dass gleich der ganze Hühnerstall rebellisch wird. Kein Mensch wird es merken, buchstäblich keiner. Ich
 kann so etwas nicht machen, aber Sie
 haben die Mittel. Nutzen Sie diese Mittel, Erika, nutzen
 Sie sie. Holen Sie sich diese Akte. Nur diese eine, winzige Akte, das fügt doch dem Land 
 keinen Schaden zu. Finden Sie heraus, wo Warren steckt, mehr ist es ja nicht, und dann sehen Sie zu, dass Sie wieder draußen sind, bevor doch noch einer was merkt. Rehabilitieren Sie sich. Anschließend leiten Sie diese Information an mich weiter, ich gebe sie an Sam, und sie wird akzeptieren, was immer über ihren Mann darin steht, und sich Ihnen ergeben. Ach ja, und ich stecke auch Ihren Partner nicht für den Rest seiner Tage hinter Gitter.«

Diese letzte Drohung lässt er in der Luft hängen, eine radioaktive Wolke, fügt nur noch hinzu: »Keine Sorge, Sam wird
 mitspielen, es wird so aussehen, als hätten Sie sie geschnappt. Die Welt wird glauben, Fusion habe diesen kleinen Betatest bestanden. Fusion triumphiert. Der Geldsegen vom Kongress kommt. Und währenddessen kehrt in aller Stille ein amerikanischer Patriot in sein Land zurück. Und Sie, Erika, werden etwas bewiesen haben, das man Anstand
 nennt. Wissen Sie noch, was das ist?«

Er beobachtet sie, verfolgt, wie seine Worte wirken, sieht, wie sie weiter auf die Tischplatte starrt, die falsche Maserung dieser billigen Eichenholzimitation. Ebenso gut könnte sie einfach aufstehen und gehen. Aber das tut sie nicht. Dass sie nicht aufsteht und nicht geht, sagt alles.

»Sie haben doch noch niemandem etwas über mich verraten, oder?«, fragt er. »Weder Burt noch Cy noch sonst jemandem?« Und als Erika nicht widerspricht, noch als Letztes: »Gut. Dann kann ich mir vorstellen, dass wir tatsächlich gut zusammenarbeiten werden.«
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  BOYLSTON STREET, BOSTON, MASSACHUSETTS


 

Kaitlyn Day scannt den Barcode von drei Bibliotheksbüchern (alles Liebesromane), verabschiedet sich von der Besucherin und wünscht ihr viele Stunden glücklicher Lektüre – eins der großen Vergnügen des Lebens –, und dann erblickt sie zu ihrer Verblüffung als Nächsten vor ihrem Ausleihschalter jemanden, von dem sie nie und nimmer gedacht hätte, dass sie ihm einmal in der Stadtbibliothek von Boston begegnen würde.

»Machen Sie ein Foto«, begrüßt sie ihn.

»Und warum sollte ich so etwas tun, Kaitlyn?«, antwortet Cy Baxter lächelnd.

»Damit Sie wissen, wie anständige Arbeit aussieht.«

»Samantha sagt, Sie können mir helfen, sie zu erreichen.«

»Was Sie nicht sagen.«

»Ich will ihr helfen.«
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STADTRAND VON BERKELEY SPRINGS, WEST VIRGINIA


 

Das Geländemotorrad wartet in der Seitenstraße auf sie, steht da, wie von Kaitlyn versprochen, gewiss von jemandem, den sie in der Aktivistenszene kennt, speziell für sie zur Verfügung gestellt, eine Transaktion, bei der keine Fragen gestellt, keine Antworten gegeben werden. Solidarität unter Schwestern. Mit einem Zahlencode öffnet Sam die Box auf dem Gepäckträger, in der auch der Zündschlüssel für das Motorrad liegt. Sie setzt den Helm auf, damit ist sie praktisch nicht zu erkennen, steckt den Schlüssel ins Schloss und fährt los, schneller und wendiger denn je. Zum Besitzer des Motorrads gibt es so gut wie keine Verbindung, und solange das wenige, was da ist, unentdeckt bleibt, bleibt auch sie selbst unentdeckt.

Wohin führt ihre erste Fahrt? In die Stadt, zu einem Kiosk, den keine Überwachungskamera im Visier hat. Sie kauft ein Exemplar der Washington Post
 .

Sie stellt das Motorrad ab, dann drückt sie sich mit der Zeitung in eine Gasse, wo das Unkraut schon durch den Betonboden sprießt. Unter einer Straßenlaterne schlägt sie die Zeitung bei den Kleinanzeigen auf. Da ist sie, eine neue Nachricht von Kaitlyn, diskret wie immer:



 Einsames Mädchen. Es gibt Neuigkeiten. Gehe auf lieblingskuenstlerin.org/DeinPasswort. Mein Nachname öffnet Türen. Erbsensuppe mit Speck demnächst. Alles Liebe.



Neuigkeiten? Ihr Adrenalinspiegel schießt in die Höhe. Hat man Warren gefunden? Ach, Warren. Ein Traumbild, das sich oft und ungebeten einstellt, kommt ihr wieder in den Sinn: Sie auf einem Flugfeld, ihr Haar flattert im Luftzug der langsam zur Ruhe kommenden Rotorblätter, sie geht ihm entgegen, und er schließt sie in die Arme, ihre Wange an seiner Brust, erwärmt von seinem schlagenden Herzen. Sie bekommt ihr Leben zurück. Ein Leben mit Warren.

»Ach, Schatz«, sagt sie laut.

Sie tritt aus der Seitenstraße, steigt auf ihr Motorrad, und ehe sie sich’s versieht, betritt sie schon den 7
 -Eleven, immer noch mit dem Helm auf dem Kopf. Kauft ein Wegwerfhandy mit frischem Bargeld, mit dem sie sich bei Kaitlyn eingedeckt hat. Dazu Kopfhörer. Blitzschnell ist sie wieder im Freien. Straße menschenleer.

Am Stadtrand, solange es noch ein anständiges Signal gibt, schaltet sie das Handy ein. Zwei Balken. Sie anonymisiert den Browser, tippt www.georgiaokeef‌fe.org/Tomyris
 in die Adressleiste; ihre Daumen fühlen sich dick und ungelenk an, durch das schmale Visier des Helms kann sie nur verschwommen sehen. Leerer Bildschirm. Dann erscheint ein Standbild aus einem Video, zuerst grobkörnig, dann verfeinert es sich zu HD
 . Sie stöpselt die Kopfhörer ein. Studiert das Bild. Cy Baxter scheint in einer Art Wald 
 zu stehen, obwohl die Perspektive irgendwie merkwürdig ist. Als sie auf »Play« drückt, poppt ein weiteres Passwortfeld auf.


Day,
 tippt sie ein.

Aber das ist nicht Kaitlyn.

»Hallo, Sam.«

Cys Stimme klingt warm. Ihr stockt das Herz, als er sie so persönlich anspricht.

»Zunächst einmal herzlichen Glückwunsch zu allem, was Sie bei diesem Betatest erreicht haben, wirklich außergewöhnlich. Zweitens: Wie Sie wissen, haben wir Kaitlyn gefunden und Ihre Nachricht erhalten. Wow. Ich sage nur wow! Das mussten wir erst mal verarbeiten.« Er hält inne, schüttelt den Kopf.

Ihr fällt wieder ein, wie sie diesen Mann bei seinem Wutanfall vor der Blockhütte beobachtet hat. Sie beißt sich auf die Lippe. Er klingt aufrichtig, spontan. Das macht ihr Hoffnung. In ihr geht alles wild durcheinander, ein brodelndes, kaum zu ertragendes Gefühlsgemenge.

»Außerdem rührt es mich, was ich seither über Warren herausgefunden habe. Unvorstellbar der Schmerz, nicht zu wissen, wo er steckt, ob er überhaupt noch am Leben ist, und dazu noch der Verdacht, dass die Wahrheit Ihnen, sagen wir mal, gesetzeswidrig, vorenthalten wird; schließlich auch die Tatsache, dass Amerika ihn im Stich lässt. Ich kann Ihre Wut sehr gut nachvollziehen. Auf der Grundlage des Deals, den Sie mir in Ihrem Video auf dem USB
 -Stick – gute Arbeit übrigens – angeboten haben, habe ich Erkundigungen eingezogen und kann Ihnen bestätigen, dass ich Neuigkeiten habe. Ich weiß, wo Warren ist.«


 Sam spürt, wie um ihre Lippen ein Lächeln zuckt. Er weiß, wo er ist?
 Das heißt doch, dass er am Leben ist. Danke, lieber Gott. Danke, lieber Gott. Danke, lieber Gott.

»Aber Sie müssen sich stellen, wie versprochen. Das ist die Abmachung. Sie verraten niemandem etwas. Sie treffen sich mit mir, lassen sich ergreifen, und dann sagen wir Ihnen alles, was wir über Warren wissen. So machen wir das, okay?«

Sam wagt nicht einmal zu blinzeln. Die CIA
 verheimlicht tatsächlich etwas, und Baxter kämpft jetzt an ihrer Seite, so wie sie es sich in ihren kühnsten Träumen immer ausgemalt hatte, ein starker, mächtiger Verbündeter, der Einzige, von dem Justin und sie sich vorstellen konnten, dass er über die nötigen Mittel verfügte, um die Behauptungen der US
 -Regierung zu entkräften.

Ein Gefühl der Erleichterung, beinahe schon Freude, durchflutet sie, als das Abbild von Baxter ihr einen Vorschlag unterbreitet.

»Ich schlage vor, wir treffen uns in der National Gallery in Washington und bringen die Sache hinter uns. Ich weiß nicht, wo Sie gerade sind, aber Sie lassen sich bestimmt etwas einfallen. Ich werde morgen da sein, das ist Tag achtundzwanzig auf der Go-Zero-Uhr, um drei Uhr nachmittags. Und machen Sie sich keine Sorgen. Ich komme allein. Ich hoffe sehr,
 dass auch Sie da sein werden.«

Soll sie darauf eingehen? Kann sie sich das leisten, ein dermaßen großes Risiko? Aber andererseits ist es genau das, was sie wollte, oder? Ja, es könnte eine Falle sein, schließlich hat sie es mit Baxter zu tun, aber sie wird Vorsichtsmaßnahmen ergreifen, und sie muss
 sich einfach mit 
 diesem Mann treffen, den sie offenbar tatsächlich mit Zwang dazu gebracht hat, die Wahrheit über Warren herauszufinden.

Der Entschluss steht, sie nimmt den Akku aus dem Handy und schleudert beides in hohem Bogen ins Gebüsch. Mit dem heilen Fuß tritt sie den Kickstarter wie ein Profi, dreht den Gashebel ganz auf – »Kreissägen« nennt ihr Dad diese Art Motorrad, und jeder, der je eins gehört hat, weiß, warum. Zwei Meilen zurück die Straße hoch, dann tankt sie die Maschine auf, zahlt mit dem frischen Bargeld an einer Tanke, die viel zu schmutzig und heruntergekommen für eine Überwachungskamera ist, und fährt dann zu ihrem Lagerplatz zurück, beschwingt von diesem unerwarteten neuen Hoffnungsschimmer.
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FUSION-ZENTRALE, WASHINGTON, D.C.


 

Erikas Büro ist kleiner als das von Cy, und bezeichnenderweise liegt es auch unter seinem. Anders als bei ihm ist bei ihr die fensterlose Wand einfach nur eine Wand, aber immerhin hat sie ihr eigenes Bad, einen großformatigen Fernseher und ein Sofa, auf dem sie schlafen kann. Momentan schaut sie sich auf ihrem Tablet sämtliche E-Mails an, in denen Cy und sie und Virginia Global Technologies vorkommen. Einfach nur eine Adresse, um sich Steuervorteile für das Europageschäft zu verschaffen, sonst nichts. Völlig legal. Apple macht so was. Google, Amazon. Alle machen es. Keine von diesen Firmen hält Steuernzahlen für eine Pflicht oder gar für eine Tugend. Aber jetzt findet sie Hinweise auf kürzlich erfolgte Transaktionen, hohe Beträge, abgewickelt über VGT
 : Überweisungen aus China und Russland, Betreff nicht näher ausgeführt, aber genau die Art Riesenprofite, die Aktionäre jubilieren lassen und die ohnehin immens hoch gehandelten WorldShare-Aktien in noch ungeahntere Höhen treiben. Soweit sie sehen kann, bleibt die Frage, worum genau es bei den Lieferungen gegangen ist, verdächtig unklar, doch handelt es sich um Lieferungen vor
 der Zeit, als Russland mit seiner irrsinnigen 
 Invasion in der Ukraine wieder zum Ziel weltweiter Verurteilung und harter Sanktionen wurde. Damals haben noch alle Handel mit Russland getrieben. Den wenigen Mails nach zu urteilen, die sie findet, hat seit dem Februar 2022
 kein offener
 Handel mit Russland mehr stattgefunden, und auch an der chinesischen Front tat sich danach nicht mehr viel.

Aber sie spürt doch eine Beklemmung in der Brust, als sie nun ihr Büro verlässt und ihre Aufmerksamkeit, das wenige, was sie davon noch übrig hat, wieder dem Fusion-Saal zuwendet. Dort unten herrscht emsiges Treiben, jetzt, wo sich der Countdown ihrer immer noch erfolglosen Suche nach Zero 10
 zusehends der Null nähert.

Es ist die Angst, die sie nun nicht mehr unterdrücken kann, die Angst, dass es in Cys Leben eine verborgene Seite gibt und dass dieses Geheimleben sie selbst zur Komplizin schwerer internationaler Verbrechen gemacht hat.

Es mag unvernünftig sein, vielleicht nur das Produkt von Justins absurden Anschuldigungen – dass es Virginia Global Technologies in Wirklichkeit darum geht, internationale Sanktionen zu unterlaufen und Waffengeschäfte mit den Feinden Amerikas zu machen –, aber Bilder ergreifen nun Besitz von ihr, Vorstellungen von Verhaftung, Kerkerarrest, Gerichtsverhandlungen, Beschimpfungen in der Öffentlichkeit, von Handschellen, Gitterstäben, orangefarbener Gefängniskluft, Hetzkampagnen, Hasstiraden – all das treibt die schönsten Blüten in ihrem Verstand. Kann Cy, der Cy, den sie kennt, oder der, von dem sie dachte, dass sie ihn kenne, in solche Geschäfte verwickelt sein? Und wie soll sie selbst sich verhalten, jetzt in diesem Augenblick? Als sie 
 Justins Wohnung verließ, war sie entschlossen gewesen, ihn sofort bei Burt Walker zu melden; überzeugt, dass sie enthüllen musste, dass dieser CIA
 -Mitarbeiter in Wirklichkeit gegen
 den Betatest arbeitete, dass er Samantha Crewe half, weiter dort draußen zu bleiben, und dass sie auch öffentlich machen musste, weswegen
 . Aber nicht jetzt, die Zeit ist noch nicht reif, beschließt sie, nicht solange sie noch solche Zweifel hegt, ob nicht womöglich irgendwo eine noch längere Liste von Cys Schandtaten auf sie wartet.

Justins Anschuldigungen werden ihr zusehends zur fixen Idee. Der Kaffee, den sie immer noch in der Hand hält, erkaltet in seinem Pappbecher, in diesem Zyklotron von Daten, der Masse an gestreamten Bildern, die locker mit ihren eigenen Streams mithalten können; ihr Verstand im Zustand eines Zyklons – allmählich geht ihr auf, dass sie etwas Radikales tun muss, etwas Gefährliches, etwas, das überhaupt nicht zu ihr passt, wenn sie all das hier noch retten will und sich selbst obendrein. Sie wird, mit anderen Worten, vorübergehend damit experimentieren müssen, jemand anderes als Erika Coogan zu sein.

Sie setzt ihr Headset auf und wählt per Sprachkommando die Buchhaltung von WorldShare. »Erika Coogan hier. Mit wem spreche ich bitte?«

»Äh, Dale. Dale Pinsky.«

»Hallo, Dale. Ich muss alles über die jüngsten Aktivitäten und Transaktionen einer unserer Unterfirmen wissen, Virginia Global.«

»O…kay.« Ein kurzes Zögern am anderen Ende der Leitung.

»Alles aus den letzten fünf Jahren, Dale. Verträge. Ich bin 
 hier gerade bei Cy, und der will mich auf den neuesten Stand in Sachen VGT
 bringen. Schicken Sie mir per interner Mail alles, was Sie haben. Rechnungen, Quittungen. Laufende Geschäfte. Was in den Büchern steht und auch was nicht drinsteht. Okay? Dale? Höchste Dringlichkeitsstufe.«

»Klar. Und … die Sachen will Cy haben?«

»Ja, das will er, und die Sache eilt, Dale. Sie wissen ja, wie er ist.«
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STADTRAND VON BERKELEY SPRINGS, WEST VIRGINIA


 

Draußen ist jemand. Draußen vor ihrem Zelt. Ohne Vorwarnung, kein Sirenengeheul, kein Sirren einer Drohne, kein Hubschraubergeknatter, nur Schritte, ganz in der Nähe das unverkennbare Knacken von Schuhen auf trockenen Zweigen, dann Stille.

Im Zelt spürt sie die Nähe des Eindringlings. Lautlos schlüpft sie in ihre Stiefel und greift zur Taschenlampe, die schwer genug ist, um als Waffe zu dienen. Geduckt wartet sie, bis das Geräusch nicht mehr zu hören ist, schiebt die Plane am Zelteingang beiseite, tritt ins Freie: Dort beugt sich eine Männergestalt über die Asche des Feuers vom gestrigen Abend, hält ein Feuerzeug an ein frisches Häufchen Moos und Zweige, lässt es dann zuschnappen, steht auf und nimmt seine Strickmütze ab.

»Meine Güte, hast du mich erschreckt!«

»Kaffee?«

Er breitet die Arme aus. Umarmt sie fest, beinahe zu fest, dann schiebt er sie von sich weg, sodass sie sich in die Augen sehen können.

»Warren lebt«, berichtet sie. »Das hat mir Cy Baxter gesagt.«


 »Gesagt? Wie denn?«

»Wir haben über Kaitlyn Verbindung aufgenommen. Er sagt, er weiß, wo Warren ist.«

»Kann ich mir vorstellen.«

»Er will es mir sagen. Wir treffen uns, heute, später am Tag.«

Er schaut sie an, betrachtet sie durch den Qualm des Holzfeuers.

 

Eine halbe Stunde später sitzen sie beim Kaffee, dem besten, den Sam seit einem ganzen Monat bekommen hat (mit Mineralwasser wird er besonders gut), und er ist noch immer dabei, ihr dieses Treffen auszureden. »Du darfst da nicht hingehen. Dem Mann ist nicht zu trauen. Wahrscheinlich wird er dich einfach nur schnappen, und du kriegst überhaupt nichts dafür.«

»Ich muss es riskieren.«

»Und wenn er dir tatsächlich verrät, wo Warren ist?«

»Dann ergebe ich mich.«

Justin weiß, dass es um Dinge geht, bei denen er ihr keine Vorschriften machen kann. Aber es gibt noch etwas Größeres, Gemeinsames, darüber müssen sie reden: »Aber danach lassen wir ihn trotzdem hochgehen, oder?«

Sie hat beide Hände um den Kaffeebecher gelegt und spricht mit leiser Stimme. »Vielleicht … aber es kann auch sein, dass ich dich noch einmal bitten muss, es nicht zu tun. Kann sein, dass wir erst einmal sehen müssen, dass wir Warren nach Hause kriegen.«

Die Flammen spiegeln sich in Justins Augen, sie sprühen Funken. »Wir hatten eine Abmachung.«


 »Ich werde Baxters Hilfe auch noch nach heute brauchen.«

»Sam, egal was Cy Baxter dir gleich über Warren erzählt, du kannst ihm nicht trauen.«

»Warten wir’s ab. Für mich zählt gerade nur Warren.«

»Und was passiert mit mir?«

Sie dreht sich zu ihm hin. »Was?«

»Erika Coogan weiß, dass ich der Maulwurf bin, dass ich dir helfe.«

»Ach, Justin.«

»Sie ist dahintergekommen. Das heißt, meinen Job bin ich los.« Er zuckt mit den Schultern. »Na gut. Worauf ich hinauswill: Von jetzt an kannst nicht mehr du allein entscheiden, was wir tun. Jetzt ist es unsere
 Entscheidung.«

Die ganze Zeit über sind sie gemeinsam diesen Weg gegangen, aber zum ersten Mal sieht Sam sie nun an eine Gabelung kommen. »Was willst du von mir?«

»Dass du dich an unsere Abmachung hältst. Was wir hier haben, ist eine historische Chance. Wir zwei zusammen. Eine unglaublich große Chance. Es geht darum, ein neues Feudalzeitalter aufzuhalten, hier in Amerika und in der ganzen Welt –«

»Ach, Justin –«

»Eine Zeit der Versklavung durch den militärisch-industriellen Komplex –«

»Justin –«

»Mit unbegrenzter Macht, die er für Zwang, Propaganda und Unterdrückung nutzt. Wir haben alles, wovor Orwell uns gewarnt hat. Es ist an uns, dem etwas entgegenzusetzen. Wenn nicht wir, wer denn dann
 ?«


 Sie seufzt, mehr fällt ihr als Antwort nicht ein. Der liebe, brave Justin, so empört, so bedrängt, ein einsamer Krieger auf den Barrikaden, der heute schon die Kämpfe von morgen ausficht, ein Radikaler, inmitten der Organisation groß geworden, die er bekämpft – anscheinend wild entschlossen, bis zum Äußersten zu gehen, mit Leib und Seele an das gekettet, was er als seine Mission begreift, und so gesehen gar nicht so viel anders als Warren.

»Mir geht es um Warren«, sagt sie noch einmal und schleudert den letzten Schluck Kaffee in die Flammen, dass es zischt.

»Einmal hast du gesagt, Cy muss man aufhalten. Wörtliches Zitat: Der Mann muss aufgehalten werden. Damals warst du genauso wütend wie ich.«

»Kein Mensch
 ist so wütend wie du. Doch jetzt muss ich mich umziehen, für mein Date mit dem Multimilliardär.« Sie duckt sich und kriecht ins Zelt.

Als sie wieder herauskommt, reicht Justin ihr das Bündel Papiere. »Sollte es brenzlig werden, dann zeig ihm das hier. Sag ihm, dass es Kopien sind. Was auch stimmt. Sag ihm, dass du die Originale hast. Und achte darauf, was er dabei für ein Gesicht macht.«

Sie packt den Papierstapel mit beiden Händen. »Eine Frage«, sagt sie. »Wir sind immer noch in seinem Laptop drin, oder? Dein kleines Spionageprogramm?«

»M-hm. Jede Taste, die er drückt.«

»Und er hat keine Ahnung?«

»Nein, bisher nicht.«

Sie lächelt, dankt dem Himmel, dass sie diesen kleinen, geheimen Vorteil über Baxter haben, ein brillanter 
 Schachzug von Justin, freut sich noch einmal, wie wunderbar das geklappt hat – Kaitlyn, die ihn vorführt, wie nur Kaitlyn das kann, ihn kirre macht mit ihrer Rezitation des Periodensystems, ihn hänselt, piesackt und ihm erst dann den USB
 -Stick in die Hand drückt, sodass Baxter Justins Stick (mit ihrer Videobotschaft darauf) in seinen Laptop steckt und seine üblichen Sicherheitsschranken wegklickt und damit ihr Eindringen in das Gerät, die Installation der Spyware ermöglicht, unentdeckt bis zum heutigen Tag: ein wunderbares Beispiel dafür, dass man nur mit einem Spitzbuben einen Spitzbuben fängt.

»Du kriegst also weiterhin alles mit, was er tut?«

»Was meinst du, womit ich meine Tage verbringe?«

»Du bist ein Schatz.«

»Du aber auch. Sam, wenn du zu ihm hingehst, dann machst du Folgendes –«

»Ich weiß, was ich mache«, unterbricht sie ihn. »Ich habe mir das überlegt.«

»Da bin ich froh. Na, dann viel Glück.«

»Justin … wenn etwas schiefgeht, wo kann ich dich treffen?«

»Zeichen und Wunder. Das hältst du also doch für möglich?«

»Wo?«

»Ich halte mich an meinen Teil des Plans. Der nächste Treffpunkt auf unserer Liste. Ich werde da sein.«

Sie haucht ihm einen winzigen Kuss auf die Wange. »Hab mal ein bisschen Vertrauen.«

Er sieht ihr nach. Ruft ihr hinterher: »Kannst du mir was davon abgeben?«
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Eigentlich rechnet Cy nicht damit, dass Samantha auftaucht. Er kann sich nicht vorstellen, dass ein Mensch so vertrauensselig ist, egal was Sonia über Sams Charakter sagt.

Er fühlt sich kribbelig, nervös, und war sowieso nur im Weg im Fusion-Hauptquartier, wo es Clear-Voyant nach wie vor nicht gelungen ist, sein Ziel ins Visier zu nehmen. Das Problem, so scheint es – der Haken an der Sache, und nicht nur in puncto Mrs. Crewe –, ist schlicht und einfach die Willkür des Lebens selbst: Störgeräusche, spontane Veränderungen, die Anarchie der Gefühle, das plötzliche Auftreten unvorhersehbarer Verhaltensweisen, Unregelmäßigkeiten, die sich nicht zu einem neuen Muster fügen; kurz gesagt: die erschreckende Unberechenbarkeit, die das Wesen des Menschen ausmacht. Was können Algorithmen gegen so viel inneres Chaos schon ausrichten? Aber genau das ist die entscheidende Herausforderung für die Zukunft: die Kluft überwinden, die zwischen dem Kalkulierbaren und dem Unerklärlichen bleibt, zwischen der Maschine und der unsteten, erratischen, von Leidenschaften getriebenen Seele des Menschen, und dieser Frage wird er all seine Ressourcen und die verbleibende Zeit seines Lebens widmen.


 Die Ausstellungsräume, durch die er schlendert, sind faszinierend. Jeder von ihnen ist nach einem toten Geldsack benannt. Protzig. Prahlerisch. Finanziert von einem dieser Titanen des Vergoldeten Zeitalters, die glaubten, sie könnten kurz vor zwölf ihr Image aufpolieren und sich den Zutritt zum Himmelreich erkaufen, indem sie nur Monate, bevor sie vor ihren Schöpfer traten, ihre auf krummen Wegen erworbenen Milliarden in etwas »für die Allgemeinheit« steckten. Bin ich denn anders, überlegt er, sehne nicht auch ich mich nach Unsterblichkeit, nach Rechtfertigung meines Lebens, nur eben nicht in Stein und Mörtel, sondern in Einsen und Nullen?

Er hat seinen Kopfhörer im Ohr und am Kragen ein technisches Wunderwerk von einem Mikrofon, so groß wie der Daumennagel eines Säuglings. Durch seine Spezialbrille können Sonia und ihr diskretes Alphateam zwei Häuserblocks entfernt verfolgen, was er sieht. Heute trägt er nicht sein Cybermönch-Outf‌it, damit er möglichst nicht erkannt und vom niederen Volk nicht mit Wünschen nach Autogrammen, Self‌ies, Ratschlägen und Segenssprüchen behelligt wird. Nur Jeans und ein Oberhemd. Sieht aus wie sein eigener Vater. Oder Tim – ohne Struppi –, mit Ende vierzig. Er hat eine Aktenmappe in der Hand, ein Notizbuch, einen Kugelschreiber.

Die Aufseher in den einzelnen Räumen mustern ihn kurz, und er heuchelt Interesse an den Kunstwerken. Eine Tasche, die man hätte durchsuchen können, hat er nicht dabei. Er sieht weiß genug aus, gebildet genug mit seiner Brille, da sehen sie nicht so genau hin. In der zentralen Rotunde umringt ein Kreis aus dicken grünen Marmorsäulen 
 einen Brunnen mit einer nackten Knabenfigur. Der Knabe hat Flügel an den Fersen. Merkur, der Götterbote. Cy fällt auf, dass es die Kopie einer Statue im Garten seiner gemieteten Villa ist, oder wohl eher andersherum. Merkur, überlegt Cy, der könnte der Schutzpatron seiner Arbeit sein: der, der den Machtlosen die Botschaften der Allmächtigen überbringt, und umgekehrt.

Er wendet sich nach rechts und setzt sich auf eine breite Bank in der Mitte, wo es ruhig ist. Die Bank ist dafür gedacht, dass man auf ihr Platz nimmt und verzückt auf das riesige Ölgemälde an der gegenüberliegenden Wand starrt. Nicht schlecht, wenn man so etwas mag, aber Cy ist mehr für Fotos: klare Ansichten, nichts Impressionistisches, einfach nur die Fakten.

Er greift zu seinem Handy und beobachtet zugleich einen Teenager, der ein Altarbild betrachtet. Dann perlen plötzlich im Foyer Geräusche auf, Starengezwitscher, und der Raum füllt sich unversehens mit einer Gruppe von Grundschulkindern, alle in leuchtend gelben T-Shirts, betreut von einem halben Dutzend gestresst wirkender Frauen mit langen, glatten, blond gesträhnten Haaren. Die Kinder halten sich paarweise an den Händen, schauen sich um, die Münder tatsächlich offen vor Staunen, weit aufgesperrt zu einem einzigen »Wow«, als ob außerirdische Besucher zum ersten Mal die gesammelten Werke der Menschheit zu Gesicht bekommen. Die Aufpasserinnen führen sie in den nächsten Raum, und Cy schaut ihnen nach, beneidet sie um ihre echte Begeisterung. Wo ist sein eigenes unschuldiges Staunen geblieben? Was ist daraus geworden? Wann hat er zum letzten Mal so einen magischen, unerklärlichen 
 Augenblick erlebt, der seine Fähigkeit, ihn zu erklären, oder seinen Wunsch, ihn zu besitzen, überstieg?

»Sind Sie Warren?«

Er dreht sich um. Ein Teenager mit Baseballkappe und Iowa-State-University-Pulli sieht erst Cy an, dann blickt er auf seine Uhr, verwirrt, als stimme etwas nicht.

Warren?, denkt Cy. Süß, Sam, wirklich süß. »Ja. Wieso?«

»Eine Frau hat mir fünfzig Dollar gegeben, wenn ich hier warte bis drei Uhr und Ihnen dann das hier gebe.«

Cy reißt ihm den Zettel aus der Hand. »Wann? Wo?«

»Draußen, so vor ’ner Stunde.«

»Was hatte sie an?«

»Was sie anhatte? Was weiß ich. Sonnenbrille halt. Und … ’ne Baseballkappe. Weiß, glaube ich.« Er beugt sich zu Cy vor. »Hey, Mann, sind Sie … Cy Baxter?«

»Nein, ich bin Mark Zuckerberg.«

Schon ist Cy weg, wieder in den dichten Marmorwald der Rotunde eingetaucht, bevor der Junge weiß, wie ihm geschieht. Cy zückt sein Telefon und faltet mit der anderen Hand den Zettel auf.


Tiefgarage 560
  Eighth Street 
NW

 .

Nehmen Sie den Abgang zum 2
 . 
UG

 .

Zehn Minuten. Kommen Sie zu Fuß.



Was wird das hier, eine Schnitzeljagd?

»Cy.« Sonias Stimme in seinem Ohr. »Wagen unterwegs.«

»So viel Zeit haben wir nicht.«

Er stürmt an den Aufsehern vorbei ins Freie.
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Ein aufstrebender Teil der Stadt. Hochhäuser im Rohbau mit den zugehörigen Kränen; der Betrieb ruht an diesem Montag, einem landesweiten Feiertag. Freigelegte Infrastruktur, Stahlträger, aus Beton gegossene Fundamente. Normalerweise eine Welt voller Arbeiter, Baustellenhelme, Zementstaub. Eine nagelneue Tiefgarage wie ein Bunker, matratzendicke Zementschichten darüber und darunter, die absolut kein Funksignal durchlassen, nicht nach drinnen und nicht nach draußen; Sam tritt hinter einer der dicken Säulen hervor und erblickt … einen ziemlich normal aussehenden Mann.

So stehen sie sich nun von Angesicht zu Angesicht gegenüber, endlich sieht Sam ihren Peiniger, den Mann, der sie jagt, aber zugleich vielleicht auch ihr Retter ist, einen Mann, der ein gutes Stück kleiner ist, als man bei seinem Ansehen und seiner Macht denken würde, mit immer noch jugendlichem Gesicht, als hätte die Natur sich insgeheim vorgenommen, dass er nicht erwachsen werden soll so wie wir anderen notgedrungen. In gleich mehrfacher Hinsicht also eine Ausnahme von der Regel, und jetzt steht er im 
 Halbschatten vor ihr, die einst gewaltige Distanz zwischen ihnen beiden geschmolzen auf nahezu null.

Bevor er ein Wort sagen kann, legt sie den Finger an die Lippen und mahnt ihn zum Schweigen, dann tippt sie auf imaginäre Taschen an ihrer Brust, ihrer Hüfte. Er versteht die Pantomime, zieht sein Telefon aus der Brusttasche und reicht es ihr. Sie nimmt den Akku heraus, dann fordert sie mit einer Geste weitere Geräte. Mit resigniertem Kopfschütteln zieht er den Stöpsel aus dem Ohr, löst das Mikro vom Kragen; sie schmeißt beide auf den Boden und zertrampelt sie.

»Die waren teuer«, bemerkt er.

Aber sie ist noch nicht fertig. Er folgt ihrem Blick und schlüpft aus seinen Slippern, nimmt seine Rolex Daytona ab – »Ein Klassiker«, warnt er – (sie steckt sie ein), danach seine Brief‌tasche, dann die Brille (sie schleudert sie zur Seite, sie schlittert unter ein Auto). Lieber Himmel, sogar die Manschettenknöpfe!

»Im Ernst? Wollen Sie denn nun hören, was ich Ihnen zu sagen habe, oder wollen Sie mit mir schwimmen gehen? Ich habe allmählich den Verdacht, dass Sie mir nicht trauen. Aber meinetwegen, wenn es unbedingt sein muss.«

»Die Kontaktlinsen auch«, fordert sie schließlich. »Habe mir sagen lassen, dass Sie Linsen tragen.«

»Ohne die sehe ich nicht gut.«

»Mit
 Linsen ist nicht gut reden.«

»Wir können noch keine Kamera in Kontaktlinsen verstecken.«

»Woher soll ich wissen, ob das stimmt?«

Mit zitterndem Zeigefinger holt er die Kontaktlinsen 
 heraus, erst die eine, dann die andere, brummt: »Sie scheinen ja bestens Bescheid zu wissen.«

Nachdem sie die ihr ausgehändigten Linsen über die Schulter nach hinten geworfen hat, ist sie gesprächsbereit. »Warren. Wo ist Warren?«

»Wenn ich Ihnen das sage, haben Sie dann immer noch vor, sich zu stellen? Ich habe in dem Punkt nämlich langsam so meine Zweifel.«

»Die Abmachung gilt immer noch, aber zuerst müssen Sie mir sagen, was Sie wissen.«

»Freut mich, das zu hören.«

»Wo ist mein Mann?«

»Im Iran.«

Sam stockt kurz der Atem. »Ich wusste, es kann nur Iran oder Syrien sein.«

»Es ist der Iran.«

»Sind Sie sicher?«

»Das ist unser aktueller Wissensstand. Der Wissensstand der CIA
 .«

»Und er lebt?«

»Er lebt. Er ist Gefangener der dortigen Regierung. Den genauen Aufenthaltsort ermitteln wir noch. Sie hatten also recht.«

Sie ist den Tränen nah. Was sie tief in ihrem Inneren immer gewusst hat, stimmt also genau, drei Jahre zermürbender Vermutungen haben ihre Bestätigung gefunden, gespenstisch, der Stillstand nach all dem Gewimmel.

»Und jetzt kommen Sie«, sagt er. »Wir gehen gemeinsam raus.«

Er weist auf die Rampe, die Ausfahrt, aber sie zögert.


 »Was ist los?«, fragt er. »Samantha?«

»Ich … ich muss wissen, wo er ist. Wo er festgehalten wird. Wenn es ein Gefängnis ist, dann muss ich wissen, wo. Wer hält ihn gefangen? Und warum … warum streitet unsere Regierung ab, dass sie etwas darüber weiß? Und warum sagen auch die Iraner nichts?«

»Kommen Sie mit, und ich helfe Ihnen, das herauszufinden. In Ordnung? Kommen Sie.«

Sie bleibt stehen. Tatsächlich denkt sie über die Sache nach. Irgendwie wäre es schon schön mitzugehen, aber schließlich schüttelt sie den Kopf. »Nein.«

»Nein?«

»Sie haben ja noch einen Tag. Finden Sie heraus, warum
 . Solange ich für Sie noch einen Wert habe.«

Er kommt einen Schritt auf sie zu, sie tritt einen zurück, hält gut zwei Meter Abstand, Social Distancing, ganz intuitiv.

»Sam«, sagt er streng, aber als sie noch einmal den Kopf schüttelt, wirkt er nicht so beunruhigt wie erwartet. »Ich habe Zugriffsteams rund um das Gebäude. Sie kommen keine hundert Meter weit.«

»Das können wir ja in einem Betatest überprüfen.«

Seine Stimme wird jetzt unfreundlicher, das Diplomatische fällt ganz von ihm ab, die Geduld, das gespielte Mitgefühl. »Ich habe Ihnen gesagt, wo er ist. Wir haben eine Abmachung. Also seien Sie vernünftig. Ich kann mehr über Ihren Mann herausfinden, aber jetzt müssen Sie mitkommen, jetzt sofort.«

»Vierundzwanzig Stunden. Ein Tag bleibt Ihnen noch.«

»Ich rufe meine Leute.«


 »Tun Sie das. Aber vorher« – sie holt Justins Computerausdrucke aus ihrem Rucksack – »werfen Sie vielleicht noch einen Blick hierauf.«

Sie hat selbst ein wenig in den Papieren geblättert, Papiere, deren Bedeutung ihr erst allmählich aufgeht. Unverschlüsselte Mails zwischen Cy und jemandem namens Iram Kovaci, Direktor der Virginia Global Technologies GmbH.

Er nimmt die Blätter, schaut sie durch, sieht, dass es sich um Korrespondenz mit seiner Briefkastenfirma in Basel handelt – Verträge über Milliarden von Dollar mit Firmen in Russland und China trotz der Handelsembargos von 2018
 , 2019
 , 2020
 , 2021
 und 2022
  –, und die Hauptkorrespondenten sind Cy Baxter und Iram Kovaci, vormals Leiter der Abteilung für technische Entwicklung bei WorldShare.

Das meiste von dem, was sie da gelesen hat, hätte ebenso gut auf Chinesisch sein können, aber manche Seiten vermitteln ihr doch eine gewissen Ahnung, wenn etwa der heimliche Aufbau eines »landesweiten Kontrollsystems« beschrieben wird, »vom Augenblick, zu dem jemand das Haus verlässt, bis zum Moment seiner Rückkehr, Überwachung am Arbeitsplatz, Sozial- und Verhaltensmuster aufgenommen, analysiert und archiviert«. Cy Baxter hat China und Russland beim Aufbau von Überwachungssystemen über die gesamte Bevölkerung geholfen und das über eine Briefkastenfirma auf den Kaiman-Inseln abwickeln lassen, um die Sanktionen zu unterlaufen.

»Gruseliges Zeug. Erinnert mich schwer an Fusion.«

Seine Lider flattern, er leckt sich die Lippen, während er zu lesen versucht, dann blickt er zu ihr auf. »Ich brauche meine Brille.«


 »Sie haben gegen das Gesetz verstoßen, Mr. Baxter. Massiv
 . Sie sollten heilfroh sein, dass uns bei dieser Unterhaltung niemand zuhört.«

Er braucht eine ganze Weile für die Antwort. »Woher kommen die?«

»Von Ihnen, woher sonst?«

»Das habe ich nicht gemeint. Mein Unternehmen ist weltweit tätig, also habe ich überall Kunden. Das hat Boeing auch. Oder Walmart. Oder McDonald’s.«

»Dann haben Sie also nichts dagegen, wenn ich das der CIA
 erzähle?«

Er zeigt kaum eine Reaktion. »Glauben Sie, die wüssten das nicht längst?«

»Wohl wahr. Wie wäre es dann, wenn ich die Öffentlichkeit informiere? Ich könnte es ja mal beim Senat versuchen. Und bei der Washington Post
 . Oder wäre Ihnen die New York Times
 lieber?«

Sie sieht, wie sein Kinn arbeitet, die Muskeln in seinem Gesicht spannen sich an, um sein linkes Auge herum zeigt sich ein leises Zucken.

»Oder … oder Sie helfen mir. Vierundzwanzig Stunden. Andernfalls finde ich bestimmt eine Verwendung für die drei Millionen Dollar, während ich nach Warren suche. Und natürlich Sie ans Messer liefere.«

Seine Stimme wird leiser, sein Selbstvertrauen gerät offensichtlich ins Wanken. »Wenn … wenn ich Ihnen helfen soll … und ich will
 Ihnen helfen … dann muss ich wissen, von wem Sie diese Papiere haben. Nennen Sie mir den Namen.«

»Mein Gott.«


 »Hat Gott auch einen Nachnamen?«

»Ja. Aber er mag es nicht, wenn die Leute den kennen. Die Papiere waren ein Gottesgeschenk. Finden Sie meinen Mann, Cy, dann vergesse ich alles, was in diesen Papieren steht. Wie Sie sich sicher denken können, sind das bloß Fotokopien. Aber ich habe die Originale.«

»Und das soll ich Ihnen jetzt einfach so glauben?«

»Was bleibt Ihnen anderes übrig?«

Und damit lässt sie den Papierstapel auf den ölverschmierten Boden plumpsen.

»Ihr Mann ist seit drei Jahren verschwunden. Da reichen vierundzwanzig Stunden nicht.«

»Falsch. Seit drei Jahren verschweigt die CIA
 Warrens Aufenthaltsort.«

»Warum sollten sie ihn mir jetzt verraten?«

»Das tun die bestimmt nicht. Sie dagegen, Sie haben die Macht, den Zugang, die Erfahrung, wie Warren sagen würde, und ich hoffe, mittlerweile auch die Motivation, es herauszufinden. Suchen Sie in Ihren Datenbeständen.«

Er lächelt, bitter. »Sie wissen nicht, was Sie da verlangen.«

»Doch, ich glaube schon.«
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Cy stürmt die Treppe zu seinem Büro hinauf, vorbei an den vielköpfigen Teams, die immer noch verzweifelt versuchen, auf einer schiefen Ebene namens Samantha Crewe Fuß zu fassen.

Die Erste, die an seine Tür klopft, ist Sonia.

»Sie ist nicht gekommen«, berichtet er, wie in Trance, verwirrt vom Widerstreit seiner Gedanken.

»Sie war gar nicht da? Ganz schön clever.«

»Zwanzig Minuten habe ich in einer Tiefgarage gewartet. Ich bin gerade beschäftigt. Entschuldigen Sie mich?«

Sie rührt sich nicht von der Stelle, und er schaut nicht auf, als wäre ihre Vertrautheit nie gewesen.

»Haben Sie einen Moment?«

»Was denn?«

»Ich habe etwas gefunden.«

Nun blickt er doch von seinem Laptop auf. Sie hält ihr Tablet mit beiden Händen. Eigentlich sollte er sie feuern, als Beweis für Erika, wie zerknirscht er ist. Aber was, wenn sie ihn dann verklagt? Er muss ein paar Telefonate führen, die Sache mit einer Stillhaltevereinbarung regeln, einem Geldbetrag. »Worum geht’s?«


 »Ich weiß, wir sollen ja eigentlich nicht nach Warren Crewe suchen …«

»Ja?«

»Bevor ich überhaupt wusste,
 dass ich nicht nach ihm suchen soll –«

»Sag mir einfach, was du hast.«

»Ich habe noch mal in unserem gesamten Datenbestand nach ihm geforscht, zum Beispiel in Freundschaftsgruppen, und da hatte das System gerade einen Treffer … eine Übereinstimmung mit jemandem, der bei uns höchste Sicherheitsstufe hat. Scheint, als ob er ein Freund von Warren ist. Ein alter
 Freund.«

»Jemand … hier
 bei uns?« Wer konnte das sein? Einer von den Teamleitern? Wer? Kandidaten schießen ihm nur so durch den Sinn: Zack Bass, der sich mit Absicht dümmer stellt, als er ist? Lakshmi Patel, vom FBI
 eingeschleust und nie richtig sicherheitsgecheckt? Oder gar Erika, die sich ihm neuerdings bei allem in den Weg stellt?

»Nein.«

»Wer dann?«

»Justin Amari. Burt Walkers Mann.«

Der Name … allein schon der Name, wie eine Monsterwelle, die sich vor ihm auf der Videowand aus dem türkisgrünen Ozean aufzutürmen scheint.

»Mach die Tür zu.«

Das tut Sonia nur zu gern. Als er die Hand ausstreckt, tritt sie einen Schrittt vor, hält ihm ihr Firmen-Tablet hin wie eine Dienerin mit einer Opfergabe für ein Heiligenbild.

Cy nimmt es und erweckt das Display zum Leben. Da ist 
 es: ein Hochzeitsfoto, ein glückliches Paar, und am Bildrand Burt Walkers Assistent, dieser lästige Kerl, der an allem herumnörgelt und immer etwas auszusetzen hat, aber so wie er damals aussah: ein grinsender, dicker Collegeboy, so fett, dass er kaum in seinen billigen Anzug passt.

Cy erlebt einen Augenblick vollkommener, messerscharfer Klarheit. Plötzlich fügt sich alles lückenlos zusammen – wie beim Tetris, klick, klick, klack
 . Er schließt die Augen, atmet tief ein und sagt, kaum mehr als ein Flüstern: »Sonia, ich liebe dich«, und gleich danach, fast unhörbar: »So ein gottverdammter Wichser!«

Als er die Augen öffnet, strahlt Sonia übers ganze Gesicht. »Das ist gut, oder?«, fragt sie.

»Verdammter. Wichser.«

»Oder?« Sie lächelt jetzt, perfekte Zähne unter strahlend blauen Augen.

Endlich hat Cy verstanden. Er sieht alles ganz klar vor sich. Da ist es, das fehlende Puzzleteilchen, in perfekt scharfer Auf‌lösung, des Rätsels Lösung. Mit einem Mal passt alles zusammen. Was für ein tolles Gefühl! Wie schön, wenn man endlich mal wieder die Oberhand über seine Gegner gewinnt, mal wieder bei den Punkten vorn liegt. Was immer jetzt noch passiert, wie immer es weitergehen mag, auch wenn ihm noch gar nicht klar ist, wie er aus dieser entscheidenden Information Nutzen ziehen kann, er weiß jetzt, dass er am Ende siegen wird.

»Was soll ich als Nächstes tun?«, fragt sie.

Er steht auf, tigert im Büro auf und ab. Dann bleibt er vor seiner Wand mit den blaugrünen Wellen stehen: Sein Hirn, berühmt für seine Schnelligkeit, läuft auf 
 Hochtouren, verarbeitet die neuen Daten, und sie steht dabei und sieht zu.

Schließlich: »Eins vorab: Das hier bleibt unter uns, niemand sonst erfährt etwas davon, verstanden, Sonia?«

Kein Problem, nicht für Sonia.

»Ich möchte, dass du mir einen Gefallen tust. Es ist sehr wichtig. Ich will, dass du herausfindest … dass du nachweist
  … dass es Verbindungen zwischen Justin Amari und egal welcher zwielichtigen Organisation gibt. Kapiert?«

»Zwielichtig?«

»Egal was. Eine marxistische Kundgebung, an der er teilgenommen hat. Eine Spende an irgendwelche Radikalen, ganz gleich ob links oder rechts. Egal was, Hauptsache, es beweist, dass er ein Extremist ist. Falls er je irgendwas über al-Qaida heruntergeladen hat, über die Proud Boys, den Ku-Klux-Klan, die Hisbollah, kurdische Freiheitskämpfer, was auch immer. Tust du das für mich, Sonia?«

»Selbstverständlich.«

»Du bist die Einzige, der ich das anvertrauen kann. Die Beste, die ich jetzt habe. Wir zwei allein. Okay? Bist du dabei?«

Sie nickt, offenbar überwältigt davon, wie schnell ihr dieses neue Maß an Vertrautheit zugeflogen ist, weit über die körperliche hinaus. »Ja klar.«

»Und versuch herauszufinden, wo er jetzt gerade ist. Mach das sogar als Erstes. Fahr mit einem Team zu Amaris Wohnung. Wenn er da ist, ruf mich an. Wenn nicht, verschaff dir Zutritt und schau, was du findest.«

Das ist auch bei Fusion nicht gängige Praxis. Er merkt, wie nervös sie ist, diese Musterschülerin, die nichts über das 
 wahre Leben weiß; deshalb steht er auf, umarmt sie und spürt dabei ihre Wärme durch den Kaschmirpulli.

»Danke«, flüstert er in ihr duftendes Haar. »Danke. Und jetzt beeil dich.«
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Cy erscheint in der Tür ihres Büros, aber Erika denkt nicht daran aufzublicken. Er berichtet, wie es in der Tiefgarage gelaufen ist (zumindest den Großteil davon), und sie sagt nur: »Schlaues Mädchen. Und jetzt?«

»Ich habe beschlossen, dass ich ihr trotzdem helfen will. Alles herausbekommen, was die CIA
 über ihren Mann weiß.«

»Tatsächlich?«, fragt sie, gibt sich ein wenig überrascht, aber in Wirklichkeit denkt sie an Russland-China-Deals, Geschäfte über schweizerische Briefkastenfirmen, von denen niemand weiß, denkt an Sonia Duvall auf dem Schreibtisch, denkt, mein Gott, wie ich dich hasse, denkt, verschwinde aus meinem Büro … aber nichts davon sagt sie. Von jetzt an bleiben ihre echten Gedanken, ihre wahren Gefühle, ihre wahren Absichten im Verborgenen.

»Ich helfe ihr herauszubekommen, was die CIA
 weiß. Im Gegenzug stellt sie sich, und Go Zero wird ein voller Erfolg.«

»Herzlichen Glückwunsch.«

»Du glaubst mir nicht?«

Weniger Unglauben könnte man in einen Antwortblick gar nicht legen.


 »Ich kann’s dir nicht verdenken«, gibt er zu. »Ich habe die Orientierung verloren. Du hast ganz recht. Ich selbst bin mein größter Feind. Aber du bist meine Orientierung, mein Leuchtturm, Erika. Ich brauche dich.«

»Ist ja ekelhaft.«

So klappt das nicht.
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Sam fährt mit ihrem Motorrad an den Stadtrand wie geplant, versteckt es abseits der Straße und geht zu Fuß durch die Randbezirke zu der Stelle, die Justin für ihr nächstes Treffen ausgewählt hat.

Sie nimmt einen Schluck aus der Wasserflasche, schraubt sie wieder zu und blickt im purpurnen Abendlicht auf zu den geschlossenen Schnellrestaurants und mit Rolläden verrammelten Gaststätten, Lokale, die nie wieder aufmachen werden. Wo sind die Menschen geblieben? Daheim, lassen sich Essen ins Haus liefern, die Gesichter am Esstisch von den Handydisplays in bläuliches Licht getaucht.

Sie schaut auf die Armbanduhr. Lange hält sie diese ständige Weglauferei nicht mehr aus. Wird Cy ihr diesmal wirklich helfen? Kann Erpressung je zum Erfolg führen? Vielleicht hat Justin ja recht, und er ist einfach ein Monstrum, und das hier, diese verbarrikadierte Ladenzeile, bildet die Kulisse für den letzten Akt ihrer Flucht.


Ach Warren, bitte komm nach Hause
 . Sie erinnert sich, wie er ihr einmal erklärt hat, warum die Menschheit noch nie einen Außerirdischen zu Gesicht bekommen hat: »Überall im Universum«, hatte er gesagt, »entstehen 
 Zivilisationen wie unsere. Sie entwickeln sich, sie werden intelligent, und irgendwann, wenn sie kurz davor sind, ihre armseligen Ursprünge endgültig hinter sich zu lassen, fangen sie an, Mittel und Wege zu ihrer eigenen Zerstörung zu erfinden. Bomben. Chemikalien. Viren. Treibhausgase. Damit lösen sie dann die große Katastrophe aus. Denn sobald ein Einzelner genügend Macht über diese zerstörerischen Kräfte an sich reißen kann, die in der Lage sind, den halben Planeten zu zerstören, wird er sie irgendwann auch einsetzen. Das ist das Prinzip der Entropie, aber im Schnelldurchgang. Wumm. Dann fällt alles zurück in die Steinzeit, und wir stehen wieder ganz am Anfang, suchen den einen Überlebenden, der noch weiß, wie man ein Rad baut.«

Ach Warren. Bitte komm nach Hause.

Zur verabredeten Zeit wartet Sam am verabredeten Treffpunkt (hinter einem Lagerhaus, zweite Verladerampe von hinten). Sie klopft an das Rolltor. Ein paar Sekunden Stille, dann geht die Tür in dem Rolltor klappernd auf.

Justin.

Kommt heraus und umarmt sie, späht an ihr vorbei in die Dunkelheit, um sicherzugehen, dass ihr niemand gefolgt ist.

»Was ist das hier?«, fragt sie.

»Erinnerst du dich noch an diese altmodischen Videotheken?«
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Das Hinterzimmer des verlassenen Ladens (in dem Justin mehrere Highschoolsommer gejobbt hat, damals der große Filmfreak, der bei jedem von tausend Streifen den Regisseur nennen konnte) ist ein Betonbunker mit Deckenventilator, mit einer alten Couch, Teekessel, Kühlschrank und ein paar Tischplatten auf Böcken, übersät von Strom- und Internetkabeln, umeinandergeschlungen wie Weinranken. Überall alte Plastikboxen mit Videokassetten – das originale Stirb langsam,
 Bodyguard
 mit Kevin Costner und Whitney Houston, Der Pate,
 Teil I
 –III
 , Heiße Hölle Harlem,
 außerdem genug von Justins Computerausrüstung, dass sie damit einen Laden aufmachen könnten. Es ist Batmans geheimes Versteck, Supermans Festung der Einsamkeit, ein Paradies für Spinner, erfüllt vom Muff vergangener Zeiten.

Während Cy Baxter und Erika Coogan immer schwerer unter Druck geraten, dem der Uhr und dem der Macht des Beweismaterials gegen sie, haben Justin und Sam sich hier eingerichtet, um abzuwarten, ob einer von beiden sich zu ihren Gunsten regt.

Nach wie vor ist Justins Computer per Spyware mit 
 Baxters Laptop verbunden, und Justin sitzt da, über seine Geräte gebeugt, wie ein Angler, der auf das Zucken der Schnur wartet.

Sam betrachtet ihn. Je länger sie dabei ist, überlegt sie, desto größer ist ihre Zuneigung zu diesem Mann und ihre Dankbarkeit geworden. Ja, er verfolgt seine eigenen Ziele, setzt andere Schwerpunkte, sein langer Feldzug gegen Big Tech, gegen die viel zu großen Möglichkeiten, Zwang und Einfluss auszuüben, Meinungen zu manipulieren, Falschinformationen zu verbreiten, all das – aber was er aus Liebe und Loyalität zu Warren getan hat, und in gewissem Sinne auch zu ihr, läuft ja letzten Endes darauf hinaus, dass er seine ganze Karriere in den Wind schreibt, sein Leben wegwirft, und all das aus keinem anderen Grund als der Güte seines Herzens.

Sie lässt sich aufs Sofa fallen, erzählt Justin von ihrer Begegnung mit Cy, davon, wie sie der Falle, die Justin vorhergesagt hatte, nur mithilfe seiner stibitzten Mails entgangen ist, und auch das Neueste über den Deal mit Cy: dass er ihr entweder hilft, den exakten Aufenthaltsort von Warren zu finden, oder dass sonst diese Mails an die Öffentlichkeit gelangen, für jedermann zugänglich, wodurch sich seine Reputation schlicht und einfach in Luft auf‌lösen wird, vielleicht sogar seine Firma.

Im Gegenzug hat Justin die Größe, nicht zu sagen, dass er es ihr ja gleich gesagt hat, und auch nicht, dass er das erst glaubt, wenn er es sieht. »Der Kerl ist ein Gauner, das wissen wir in jedem Fall. Aber wenn
 ein Wunder geschieht, wenn
 wir ihn tatsächlich gezwungen haben, uns zu helfen, dann heute. Cy will um jeden Preis dieses Rennen 
 gewinnen.« Er greift zu zwei alten Handys. »Hier, noch was für dich, aus dem Fundbüro. Entsperrt. Laufen noch auf die Namen der alten Besitzer. Damit können wir Kontakt halten, wenn wir uns trennen müssen oder so.«

Sie schaut zu, wie Justin wieder zu seinem Versteckspiel, seiner Wühlarbeit zurückkehrt, in der Hoffnung, mitzuverfolgen, wie entweder Cy sich Zugang zu Warrens Geheimakte verschafft, um damit seine Haut zu retten, oder Erika mit derselben Aufgabe ihre Hacker losschickt, um Cy zu retten. Lautlos pfeift er vor sich hin, und Sam gibt nun doch ihrer Erschöpfung nach und legt sich mit immer noch leicht schmerzendem rechten Knöchel auf eine abgewetzte Chaiselongue, hingestreckt wie ein Modell für ein präraf‌faelitisches Gemälde. Sie weiß nicht einmal, dass er sie fotografiert hat – ein Bild, auf dem sie daliegt wie eine Tote –, merkt es erst, als sie es auf dem Monitor des Computers sieht, den er sich zum Arbeiten ausgesucht hat. Ihr blondes Haar liegt in Strähnen auf einem zerschlissenen roten Samtpolster. So wird sie aussehen, wenn sie tot ist.

An diesem Ort, auf diese Weise, vergehen die nächtlichen Stunden, aus Montag wird Dienstag, und Sam, im Halbschlaf auf ihrer Couch, betet, dass Cy sechzig Meilen entfernt eifrig bei der Arbeit, bei seiner Suche nach Warren ist.






 1
 Tag 3
 Stunden



FUSION-ZENTRALE, WASHINGTON, D.C.


 

Cy sitzt am Laptop in seinem Büro und hat als Hintergrund für den heutigen Morgen die Niagarafälle ausgewählt. Es sieht aus, als stürze das Wasser megatonnenweise auf ihn herab, während er in aller Eile die nötigen Passwörter eintippt, die Sicherheitschecks absolviert, die Tarnkappentools aktiviert, alles, um zum exakt festgelegten Zeitpunkt Zugang zum schwer abgesicherten Netz der NSA
 zu erlangen, in dessen labyrinthischen Tiefen die kombinierten Datenbanken von NSA
 , CIA
 und FBI
 ruhen, ein Schatz von schier unvorstellbaren Ausmaßen und von astronomisch hohem Wert für das Land. Seine Finger fliegen nur so über die Tasten. Er war zwar nie im engeren Sinne ein Hacker, aber er kennt sich aus mit den digitalen Hintertüren, mit Sicherheitspatches, Anonymität, mit Programmen, die sich bei Angriffen selbst zerstören, damit, wie man aus Codezeilen wie exploit/admin/smb/ die Schlüssel generiert, die eine Schatztruhe öffnen, eine Bibliothek, ein ganzes Universum.

Cy – der unsichtbar agiert – wird jegliche Vorsicht walten lassen (denn wenn man als Hacker unterwegs ist, kann man nie wissen, ob man nicht im selben Augenblick selbst
 Opfer eines Hackers wird, verfolgt, beobachtet), wenn er 
 nun unbemerkt eintritt in das virtuelle Reich der Archivdaten, einer Bibliothek persönlichster Geheimnisse, die, nähme sie Gestalt als Aktenordner in Bücherregalen der materiellen Welt an, so viel Raum füllen würde wie sechs New Yorker Häuserblocks.

Und es funktioniert tatsächlich. Gott, dieser Nervenkitzel, die Allmacht, die er spürt, als er mekt, dass er tatsächlich drin
 ist, im Inneren der streng geheimen gemeinsamen Datenbank von NSA
 und CIA
 , der größten gesicherten Datenbank des Planeten, einer Art Seat of all Knowledge, wo es Auskunft über jeden Bürger des Landes gibt, und über eine beachtliche Menge Ausländer noch dazu. Milliarden Seelen, all ihre Geschichten, all die Fehltritte und Irrtümer, die jemals Gegenstand von Ermittlungen waren, und vorübergehend hat Cy – selbst für ihn eine ganz neue Erfahrung – Zugang zu allem. Der schiere Gedanke, dass er – wäre ihm dieses Privileg eines Gottes auf Dauer verliehen – alles … nun, so gut wie alles über so gut wie jeden wissen könnte, auf den sein Land jemals ein besonderes Augenmerk gerichtet hat. Das und nichts anderes ist das letzte Ziel all seines Strebens – der eigentliche Grund, weshalb dieser Mann, das Kind, das niemand mochte, überhaupt mit persönlichen Daten handelt – und er fühlt sich gedemütigt bei dem Gedanken, dass es, so groß sein Einfluss in diesem Augenblick auch sein mag, diese altmodischen Spionagedienste der Regierung sind, die den wahren Schatz horten.

Er muss sich sputen, in dieser Schatzkammer des Königs Salomo, wenn er das Gesuchte finden will, ohne dass man ihn auf frischer Tat ertappt.

Doch noch während er scp-r/path/to/local/data 
 eintippt – die Kommandozeile, die man braucht, um Daten zu stehlen oder zu verschieben –, kommt ihm ein neuer Gedanke: Jetzt, wo er einmal drin ist, wäre es da nicht viel leichter und womöglich auch praktischer, einfach alles mitzunehmen? Eine Kopie von allem, die er dann später in aller Ruhe nach der benötigten Akte durchsuchen könnte? Mit Sicherheit ist das leichter. Aber ist es überhaupt möglich, eine dermaßen große Datenbank herunterzuladen, diesen Katalog sämtlicher Personen, die US
 -amerikanische Behörden für dieses oder jenes Vergehen je unter die Lupe genommen haben? Weiß der Himmel, was für ein Datenvolumen das wäre! Mehr als Teraf‌lops bestimmt; wohl eher Peta- oder Exa- oder Zetta-, ja womöglich sogar Yottaf‌lops. Wie kriminell ist Amerika? Historisch gesehen: Wie viele seiner Staatsbürger sind Straf‌täter? Und was für eine gewaltige Versuchung, das herauszufinden! Gott, solche Mengen an Daten, so viel Wissen, so viele Geheimnisse und so viel Macht, die er durch sie bekäme, und das kaum mehr als einen Klick entfernt! Und er hat ja die Links direkt zur Hand, zu den riesigen Serverfarmen, an die er eine solche Kopie schicken und sie dort verbergen könnte.

Und dann? Was dann? Eine neue Idee. Eine noch bessere, und auch eine, die noch besser zu Baxter passt. Wenn er den ganzen Batzen erst mal eingesackt hat, kann er im Namen von Fusion die Regierung alarmieren, dass es einen katastrophalen Datenraub gab. Er wird melden, dass jemand in die Staatsrechner eingedrungen ist, dass es zu massiven Manipulationen von Daten gekommen ist, dass all ihre Akten, wirklich alle, gestohlen sind. Und von wem? Die Hauptverdächtigen … ja das wären dann wohl Justin Amari, 
 Maulwurf bei der CIA
 , und seine ruchlose Komplizin, eine gewisse Samantha Crewe. Er würde die ganze Geschichte seinem Gegner anhängen und es dem FBI
 überlassen, die beiden unschädlich zu machen; sollten die
 doch diese gefährlichen Staatsfeinde fangen, fesseln und knebeln, jedes einzelne Wort in Zweifel ziehen, das sie danach noch sagen würden, so wie ja auch keiner einem Terroristen in Guantanamo auch nur ein Wort glauben würde. Er, Cy Baxter, würde als Retter dastehen, als Vaterlandsfreund, Beschützer des Imperiums, und sich in Ruhe überlegen, was er mit den Geheimnissen der gesamten Bevölkerung denn nun anfing.

Was für eine Vorstellung. Was für ein Spaß. Was für ein Riesenständer für einen Technokraten.

Seine Fingerspitzen schweben über der Tastatur, Kalkulationen rauschen durch seine Hirnbahnen, Kosten-Nutzen-Analysen, Hochrechnungen möglicher oder wahrscheinlicher Ergebnisse bis weit in die Zukunft, das ganze Spiel vom Eröffnungszug über das Mittel- bis zum Endspiel, und am Ende, während die Sekunden des Zero-Countdowns ticken, tut er schließlich, was er immer tut: fällt eine Entscheidung, und zwar eine große. Ein Gedanke, der einfach zu gut ist, als dass man ihn nicht
 umsetzen könnte. Eine Idee, wie man sie nur einmal in hundert Jahren hat, wird jetzt zur Tat. Das Genie von Cy Baxter regt sich – er hat schon immer zum Rösselsprung angesetzt, wo andere nur Bauern verschieben –, und er macht sich daran, die gesammelten Datenbanken von NSA
 , CIA
 und FBI
 zu kopieren, alle auf einen Rutsch.

Ein Statusbalken erscheint auf dem Bildschirm, der Maßstab seines Erfolgs.
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»Vielen Dank, dass Sie alle so kurzfristig kommen konnten«, beginnt Cy, nüchtern, als handele es sich um einen wissenschaftlichen Vortrag, nicht die Spur von Gier in der Stimme. Er liest von den Notizen ab, die er sich auf der Herfahrt im Auto gemacht hat, sein Publikum eine Versammlung von hohen Tieren. »Ich wende mich heute Nachmittag an Sie in einer dringenden Angelegenheit, die nationale Sicherheit betreffend. Ich bestätige hiermit, dass Fusion heute Computeraktivitäten registriert hat, die den Schluss nahelegen … wir sind uns sogar ganz sicher …, dass das Datenzentrum der NSA
 in Camp Williams in Utah heute Morgen gegen neun Uhr dreißig während planmäßig durchgeführter Wartungsarbeiten zum Ziel eines Angriffs wurde.«

Wenn man für die CIA
 arbeitet, lässt man sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen, aber es geht doch ein Raunen durch den Raum.

»Wir haben außerdem festgestellt, dass es sich bei dem Angreifer um einen Bürger der Vereinigten Staaten handelt, einen CIA
 -Mitarbeiter namens Justin Amari, der vielen von Ihnen bekannt sein dürf‌te. Einige von Ihnen habe ich 
 bereits über diesen Zwischenfall in Kenntnis gesetzt. Andere hören es gerade zum ersten Mal.«

»Was zum Teufel?«, knurrt ein hoher Vertreter der NSA
 wie aufs Stichwort.

Burt Walkers Gesicht ist aschfahl.

»Mr. Amari wurde außerdem vor Kurzem als Unterstützer und Freund einer gewissen Samantha Crewe identifiziert, die wir bei Fusion als Zero 10
 kennen, eine Teilnehmerin an unserem aktuell laufenden Go-Zero-Betatest, an dem dieses Gremium beteiligt ist und Aufsichtsfunktionen erfüllt. Bei dieser Teilnehmerin handelt es sich des Weiteren um die Ehefrau eines Mannes namens Warren Crewe, über dessen derzeitigen Verbleib nichts bekannt ist. Was ihn angeht, so hat die CIA
 Mrs. Crewe gegenüber wiederholt abgestritten, dass ihr Mann je für sie gearbeitet hat. Aber offenbar hat Mr. Amari, um Mrs. Crewe bei der Suche nach ihrem Mann zu helfen, seine detaillierte Kenntnis der Geheimdienstdatenbanken genutzt und sich während routinemäßiger Wartungsarbeiten Zugang zu den Servern des Datenzentrums in Utah verschafft und … wir gehen davon aus, dass er gewaltige Mengen an streng geheimen Akten heruntergeladen hat, um sich so Informationen über den vermissten Mr. Crewe zu verschaffen.«

»Cy, könnten Sie bitte allen hier im Raum etwas zum Umfang des Datendiebstahls sagen?«, fragt Burt Walker, immer noch sichtlich bemüht, die Fassung wiederzuerlangen.

»Wir gehen davon aus, dass es sich um eine Größenordnung von mehreren Exabytes handelt.«

»Exabytes?«


 »Potenziell viele Millionen Datensätze.«

»Millionen?«

»Wir vermuten, dass es sich um die Gesamtsumme der Akten all derer handelt, die je die besondere Aufmerksamkeit von CIA
 oder FBI
 erregt oder Ermittlungen erforderlich gemacht haben, und das seit Eisenhower.« Greifbar steht die schockierende Nachricht im Raum.

Burt ergreift erneut das Wort: »Ich habe die NSA
 vor einer Stunde über den Angriff informiert und sie angewiesen, möglichst unverzüglich das Ausmaß des Schadens zu untersuchen, und meine Mitarbeiter haben das Weiße Haus unterrichtet. Ordnungskräfte im gesamten Land sind alarmiert, die Fahndung nach Samantha Crewe und Justin Amari läuft. Wir haben Grund zu der Annahme, dass sie sich noch in der Nähe von Washington aufhalten.«

Für das, was er jetzt noch anbringen will, braucht Cy keine Notizen mehr. »Wir bei Fusion sind der Ansicht, dass wir das Maß der Bedrohung für die nationale Sicherheit gar nicht hoch genug einschätzen können. Und noch etwas: Meine Teams bei Fusion arbeiten rund um die Uhr und haben bereits ermittelt, dass Amari im Besitz mehrerer registrierter Schusswaffen ist, darunter ein professionelles Sturmgewehr, er ist also möglicherweise gefährlich.« Das entspricht beinahe der Wahrheit: Sonia war beim Durchsuchen von Amaris Wohnung auf einen alten Kaufbeleg für ein Sturmgewehr gestoßen, auch wenn er das Gewehr schon vor fünf Jahren verkauft hatte, als sein Waffenschein abgelaufen war. Keinerlei Hinweis auf weitere Waffen. »Außerdem hat er kürzlich Seiten im Darknet aufgesucht und sich über die Herstellung von Sprengstoffen informiert. Man 
 muss ihn also mit äußerster Vorsicht behandeln.« Auch das war gelogen: Cy hatte die Suchanfragen persönlich gefälscht und rückdatiert. Aber es war ja immer besser, man übertrieb eine Gefahr, als dass man sie herunterspielte.
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Justin sitzt an seinem Rechner. Schweigend hat er Stunde um Stunde beobachtet, ob Cys infizierter Laptop zum Leben erwacht und von hektischen Aktionen seines Besitzers kündet. Und jetzt, um drei Uhr nachmittags, muss er es Sam doch sagen. Ja, es gab etwa 45
  Minuten fieberhafter Aktivität auf Baxters Laptop, gegen neun Uhr heute früh – so viel hat Justin dank seiner Spionagesof‌tware nachvollziehen können –, aber was genau da passiert ist, darüber hat er bisher noch nichts in Erfahrung gebracht.

»Vielleicht hat er getan, was du von ihm wolltest, vielleicht
  … aber dann ist irgendwas gewesen, er hat mich abgeschüttelt. Wahrscheinlich irgendeine Tarnkappensof‌tware, was zwar schlecht ist, andererseits aber auch gut. Schlecht, weil wir jetzt nicht mehr sehen können, was er gefunden hat, gut, weil es irgendwas gewesen sein muss, bei dem es ihm besonders wichtig war, seine Spuren zu verwischen. Ich bin immer noch in Cys Laptop, kann ihm jetzt wieder folgen, aber diese Dreiviertelstunde, die können wir nicht mehr rekonstruieren. Wenn ich ein Hackerteam hätte, echte Profis, könnte ich vielleicht diese neuen Firewalls überwinden und sehen, was er treibt, aber ich allein schaffe das nicht.«


 Er hebt beide Hände in die Höhe. Ergibt sich.

»Du meinst also, er war tatsächlich an den Geheimakten? Er hat es getan. Genau das getan, worum ich ihn gebeten habe.«

»Langsam, langsam. Es ist denkbar
 . Wir haben ihm die Pistole auf die Brust gesetzt, immerhin. Aber wir sollten uns nicht zu früh freuen.« Allerdings kann sich Justin ein Lächeln nicht verkneifen, als er hierbei in Sams strahlend hoffnungsvolles Gesicht blickt. »Du müsstest dich sehen. Wie die Katze, die gerade den Kanarienvogel erwischt hat.«
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Erika findet Cy in seinem Büro. Er sitzt am Schreibtisch, vor seinem Laptop, und ist entschieden zu guter Laune für die Umstände.

»Das warst du«, sagt sie.

»Hallo, meine Liebe.«

»Der Hacker warst du. Du
 bist in diese Datenbanken eingebrochen.«

»Und was bringt dich auf so eine Idee, mein Schatz?«

»Burt hat eben angerufen, mir von dem Brief‌ing erzählt, das du drüben abgehalten hast. Er ist natürlich davon ausgegangen, dass ich schon alles wusste. Du willst das den beiden anhängen.«

Cy wendet sich von Erika ab und dem Bildschirm zu. »Diese beiden Menschen, das sind böse Menschen. Sehr böse. Und jetzt haben sie etwas sehr Böses getan. Etwas schrecklich Böses.«

Sie verstellt ihm den Blick. »Warum tust du das den beiden an? Warum? Sag es mir. So viel bist du mir schuldig.«

»Das sind Kriminelle. Nichts anderes.«

»Das glaube ich nicht. Und du auch nicht. Blödsinn. Waffen, Sprengstoffe? Alles erfunden. Du bringst es noch 
 so weit, dass unschuldige Menschen zu Schaden kommen, Cy. Womöglich sogar sterben. Ist dir das klar? Und so was hältst du für einen Scherz
 ?«

»Stimmt schon, kann durchaus sein, dass sie jetzt in Gefahr sind.«

Der Schmerz, mit dem sie das hört, hat schon etwas von einem gebrochenen Herzen. »Sag es mir. Das ist deine Chance. Diese letzte Chance gebe ich dir. Mir alles zu sagen. Mir zuliebe. Michael zuliebe. Und letzten Endes auch dir
 zuliebe … denn ich glaube tatsächlich, es ist deine Seele, die hier auf dem Spiel steht.«

Sie starrt ihm ins Gesicht, sucht nach Zeichen, die sie deuten kann, hofft wider alle Vernunft, dass er noch sagen wird, was sie so dringend hören muss. Cy, ach Cy, sag es, sag mir die Wahrheit und rette damit, was an dir noch zu retten ist. Und einen Augenblick lang hat sie den Eindruck, dass sie tatsächlich zu ihm durchgedrungen ist, eine Verbindung hergestellt hat auf ihrer alten Wellenlänge, zu dem pickligen Nerd, den sie einmal gekannt hat, dem jungen Mann, in den sie sich verliebt hat, dem Geschäftspartner, dem sie bis vor Kurzem vollkommen vertraut hat.

Doch dann verhärtet sich dieser jungenhafte Ausdruck vor ihren Augen, und aus dem oft geküssten Mund, geküsst aus Leidenschaft, aus Liebe, aus Bewunderung, kommen nur die Worte: »Baby, mach mal eine Pause. Geh nach Hause. Du drehst langsam durch. Ich liebe dich. Aber geh nach Hause.«

Damit verlässt er den Raum.

Und etwas entschwindet unwiderruf‌lich in die Vergangenheit.


 Ich habe ihn verloren, denkt sie. Meinen Jungen mit den grünen Augen, verloren. Sie schaut auf die Videowand, auf einen einsamen Eisbären, der auf einer Eisscholle steht, der Bär genauso zum Untergang verurteilt wie das Eis. Dann geht sie zu seinem Schreibtisch, und dort steht sein geliebter Laptop, von dem er sich so gut wie nie trennt. Er hat ihn stehen lassen, so eilig hatte er es, von ihr wegzukommen.

 

Milo und Dustin haben ihre Plätze nicht unten im Saal. Die beiden sind wahre Genies, aber sie haben aus alten Zeiten zu viele Anzeigen wegen Hackens auf dem Konto. Und dann ist da noch ihre Schwäche fürs Kiffen und für Gesichtsbehaarung, deretwegen sich die anderen Teams in der Zentrale in ihrer Gesellschaft unwohl fühlen. Stattdessen arbeiten sie in den Tiefen des Gebäudes, im Stockwerk unter dem Saal, wo tausend Kühlgebläse surren. Der CO
 
2

 -Ausstoß der Klimaanlagen, die notwendig sind, um all diese Spitzentechnik auf optimaler Betriebstemperatur zu halten, treibt einem die Tränen in die Augen, lässt die Haare zu Berge stehen. Und das sind nur die Systeme vor Ort. Die Daten, die ihnen hierher geliefert werden, kommen von Serverfarmen im ganzen Land; eine haben sie in Alaska errichtet, haben Kabel gezogen, die aussehen, als hätten sie den Large Hadron
 -Speicherring abgewickelt, nur um die Stromkosten für die Kühlung zu senken.

Die Aufgabe von Milo und Dustin ist es, sicherzustellen, dass alle Daten genau da landen, wo sie landen sollen, und das System auf Lecks zu prüfen, auf den Schwefelgestank widerrechtlicher Hackerangriffe. Sie haben eine Spürnase für solche Sachen und sind Fusions Grenzpatrouille, die 
 Jungs, die Wache stehen für den Fall, dass ungebetene Gäste auf‌tauchen. Im Grunde bemannen sie die Zugbrücke und die Fallgitter und Schießscharten dieses magischen Königreichs, ein Rosencrantz-und-Guildenstern-Gespann für unsere Zeit. Und sie machen ihre Sache sehr, sehr gut und werden sehr gut dafür bezahlt.

Oft sitzen sie aber auch einfach nur da und labern dummes Zeug.

Dustin: »Das ist eine ganz neue Erfindung.«

Milo: »Erzähl keinen Scheiß.«

»Das smarte Kondom.«

»Und das macht was, bitte? Zieht man das an? Und dann hat es Verbindung zum Netz?«

»Es überwacht die Stoßfrequenz. Das steht hier. ›Stoßfrequenz.‹«

»Jee-sus, wer will denn so was wissen?« Milo liest vor. »Pulsschlag, Kalorienverbrauch und weitere Werte des Koitus. Anschluss über W
 -LAN
 . Toll, so kann sich das die ganze Familie in Echtzeit auf den Schirm holen. Schön, schön.«

»Ob es einem auch verraten kann, ob sie wirklich
 kommt?«

»Ha, das
 interessiert dich jetzt. Wär ja eine Katastrophe für deine
 Freundin.«

Das ist die Unterhaltung von Milo und Dustin, die Erika hört, als sie den Raum betritt. Milo springt auf und begrüßt sie mit einer täppischen Umarmung. »Erika!«

Dustin lächelt, sieht sie aber nicht an. Dazu ist er viel zu schüchtern.

Milos Amerikanisch klingt immer noch sehr polnisch – Programmiersprachen beherrscht er allerdings akzentfrei. 
 »Ja Jee-sus, was zur Hölle. Was ist denn bei euch da oben los? Diese Sache mit Justin Amari? Nie und nimmer. Der war so cool. Und seine Tattoos sind echt klasse.«

Die zwei erinnern Erika ein wenig an die Zeit vor zehn Jahren, als WorldShare nur aus ihr und Cy und einem Dutzend angeheuerter Nerds wie diesen hier bestand. Die Erinnerung tut weh.

Sie atmet tief durch, dann stellt sie Cys Laptop vor die beiden hin.

»Ich muss wissen, was da drin vorgeht, Jungs. Und die Zeit drängt.«

»Erika … wessen Rechner ist das?«, fragt Milo.

Sie klappt den Laptop auf und tippt dann ein Passwort ein, nicht ihr eigenes, aber eins, das sie sehr gut kennt.
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Am Tag, an dem Warren abreiste, saß Sam am Küchentisch und las, und die Küche roch nach frisch gemahlenem Kaffee und der Suppe, die auf dem Herd vor sich hin blubberte, Schinkenknochen, die langsam ihren Geschmack abgaben. Sam kochte gern.

Sie blickte von ihrem Roman auf, als er von oben herunterkam, Reisetasche über der Schulter. Er nahm nie viel mit, wenn er in den Nahen Osten flog, nur Handgepäck, die Shampoofläschchen schon in einem durchsichtigen Plastikbeutel, seinen Reise-Laptop, der nach jeder Rückkehr komplett bereinigt wurde, und ein Wegwerfhandy, dessen Akku er immer erst einsetzte, wenn die Maschine auf dem Zielflughafen in ihre Parkposition rollte.

»Ich will nicht, dass du gehst«, sagte sie. Er stellte seine Tasche an der Tür ab, stand dort, an den Türpfosten gelehnt, betrachtete sie, die Hände in den Taschen.

»Böse Vorahnungen? Hast du schon öfter gehabt, und es ist bisher immer alles gut gegangen.«

»Diesmal ist es schlimmer.«

»Dienstag bin ich zurück.«

»Versprochen?«


 Er trat ins Zimmer und streckte die Arme aus. Sie stand auf, ließ sich umarmen, legte ihm den Kopf auf die Brust.

»Sicher. Bind deine Schürze um und back mir Kekse.«

Sie schnaubte, musste unfreiwillig lachen. Draußen hupte das Taxi.

»Sei vorsichtig. Also noch viel, viel vorsichtiger als sonst.«

»Am allervorsichtigsten.«

Er fasste sie am Kinn und hob es an, um sie ausgiebig zu küssen, dann ging er zur Tür. Sie folgte ihm, um ihm noch von der Veranda nachzuwinken. Er warf seine Tasche auf den Rücksitz, drehte sich um und winkte, und sie winkte zurück. Das war das.

Am Dienstagmorgen buk sie Kekse. Eine Art Scherz, aber doch auch wieder keiner. Warren kam nicht nach Hause. Um Mitternacht aß sie alle Kekse auf, danach musste sie sich übergeben. Das Leben wurde zur Hölle.

 

Laute Musik reißt sie aus ihrem Traum. Sie richtet sich auf dem Sofa auf. Long Cool Woman
 von den Hollies läuft auf einem altmodischen Kassettenrecorder. Justin sitzt über den Laptop gebeugt, starrt auf den Bildschirm, sein Körper gebannt vor neuer Anspannung:

»Sam!«

»Was ist los?«

»Hier … irgendwas tut sich hier.«

»Was?«

»Auf Cys Laptop. Die Firewalls … ich glaube, die Tür ist offen.«
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FUSION-ZENTRALE, WASHINGTON, D.C.


 

Cys Laptop steht zwischen Milo und Dustin; beide haben ihn mit ihren Rechnern verbunden, und sie arbeiten simultan daran. Außer einem gelegentlichen Grunzen geben sie zwanzig Minuten lang keinen Laut von sich, dann tauschen sie fragende Blicke.

Erika sieht auf die Uhr. Sie hat Cys Sekretärin gebeten, ihr ein Zeichen zu geben, wenn er wieder im Haus ist. Das Erste, was Cy suchen wird, das Erste und Einzige, dessen Fehlen ihm auf‌fallen wird, ist sein Laptoop. »Lasst mal hören, Jungs. Wie weit seid ihr?«

»Wir sind …«, antwortet Milo für beide. »Okay. Also. Wir sind durch die inneren Firewalls durch. Wir haben das SSL
 -Verschlüsselungsprotokoll, … und es sieht aus, als ob er … als ob Cy … also als ob er eine unglaubliche Menge an Daten abgesaugt hätte, von einem Regierungsserver in Utah, ungefähr um –«

»Um neun Uhr dreißig heute Morgen«, prophezeit Erika.

»Um neun Uhr vierunddreißig, um genau zu sein.«

Erika wirkt nicht besonders überrascht.

»Wir kriegen doch deswegen keinen Ärger?«, fragt Milo. »Weil das nämlich für uns nicht das erste Mal wäre.«


 »Ist uns schon ein paarmal passiert«, meldet sich Dustin zu Wort, »und das war nicht so toll.«

»Wo sind die Daten jetzt?«

Milo, nun zögerlicher: »Auf einem Server … in … es sieht aus wie …«

»Manila«, steuert Dustin bei.

»Manila«, bestätigt Milo. »Hat er einen persönlichen Server in Manila?«

»Kommt ihr da rein?«

»Wir sind schon drin.«

»Könntet ihr sie durchsuchen? Die Daten.«

»Wir haben’s noch nicht probiert. Kriegen wir deswegen Ärger, Erika?«

»Sagen wir mal so, es wäre toll, wenn ihr sie durchsuchen könntet. Ich würd’s euch hoch anrechnen.«

Milo und Dustin wechseln besorgte, aber auch freudig erregte Blicke (in solchen Augenblicken sind sie voll in ihrem Element), dann fragt Milo: »Und wonach genau sollen wir suchen?«

»Nach einem
 Namen: Warren Crewe.«
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Justins Hände schweben zitternd über der Tastatur. Er sitzt da wie gelähmt. »Wir sind drin.«

»Drin?Wo drin?«

»In einem persönlichen Server … irgendwo. Er ist jetzt ohne Tarnkappentool unterwegs. Nur die normalen 
 Firewalls sind aktiv. Wir sind ihm ganz dicht auf den Fersen … Ich sehe genau, was er tut … jeden Tastendruck, alles … Ich verfolge ihn auf Schritt und Tritt.«

»Und was tut er? Wohin ist er unterwegs?«

»Da bin ich mir noch nicht sicher, aber es ist seltsam … als ob er acht Hände hätte. Ein Angriffscode nach dem anderen. Er verschafft sich Zutritt … zu irgendwas.«

 

 

 


FUSION-ZENTRALE, WASHINGTON, D.C.


 

»Sagt schon!«, ruft Erika. »Seid ihr drin?«

»In … irgendwas ja«, antwortet Milo. »Aber das sind so unglaublich große Datenmengen. Ein einziger riesiger Datensatz. Alles unglaublich komprimiert. Ey, das sind Hunderttausende Seiten verschlüsselter Dokumente hier … Millionen
 von Seiten …«

Ach Cy, was hast du getan?, denkt Erika. Aber sie kennt längst die Antwort. Weiß genau, was sie hier vor sich haben: die Beute des größten Datenklaus aller Zeiten. Cy hat es tatsächlich getan, sich in die sagenhaften Archive der CIA
 gehackt, in denen trillionenfach die Geheimnisse schlummern. So weit ist es mit ihm gekommen, dass er so etwas tut. Und was wollte er damit erreichen? Auch das weiß sie: zwei Menschen als gefährliche Kriminelle hinstellen, die seine
 Geheimnisse kennen, die ihm
 Verbrechen von gewaltigen Ausmaßen nachweisen könnten.

Ihr Telefon summt. Cys Sekretärin! Das Meeting am anderen Ende der Stadt abgesagt. Jemand hat Corona. Cy ist 
 bereits auf dem Rückweg, erwartete Ankunft in einer halben Stunde. Eine halbe Stunde noch?

»Ich will, dass ihr mir die Akte von Warren Crewe da herausfischt«, sagt sie zu Milo und Dustin. »Schafft ihr das, nur eine Akte? Zugriff auf eine bestimmte Akte?«

»Aus dem ganzen Wust eine einzelne Datei extrahieren? Mann, das wird dauern. Da müssen wir durch mehrere Schichten. Wie viel Zeit haben wir?«

»Wie viel Zeit? Wie lange würdet ihr brauchen?«

»Stunden.«

Sie blickt auf ihre Armbanduhr, dann auf Cys Laptop, der mit anderen, größeren Rechnern verbunden ist. Den muss sie unbedingt zurück auf Cys Schreibtisch stellen. »Was gibt es, was wir sofort tun können? Jetzt macht schon, Jungs!«

Milo schaut Dustin an, der findet seine Stimme. »Wir haben die Wahl.«

»Zwischen?«

»Überhaupt nichts rauskriegen oder …«

»Oder?«

»Alles kopieren.«

»Wir holen uns einfach das ganze Ding«, übersetzt Dustin.

»Geht das denn überhaupt? Die ganzen
 Daten kopieren?«

»Wir sind noch einen Klick vom Download entfernt.«

Milo bringt den Cursor an die richtige Stelle, dann schwebt sein Zeigefinger über der Return-Taste. »Sie entscheiden. Aber …«

»Aber?«


 »Das ist schon eine große Sache …«

Erika schaut die Tastatur an, dann wieder auf die Uhr. »Ich muss diesen Laptop wieder nach oben bringen, Jungs. Vor ungefähr fünf Minuten.«

»Das heißt, wir brechen ab?«, fragt Milo. »Ziehen den Stecker?«

»Wenn wir alles kopieren, könntet ihr das dann später für mich durchsehen? Die Akte von Warren Crewe finden, den Rest löschen?«

Dustin: »Wir bräuchten immer noch Zeit. Aber ansonsten schon.«

Sie nickt. Entschlossen. Dann ist die Sache klar. »Geht mal eben nach draußen. Alle beide.« Die Hände der beiden Hacker sollen von dieser schrecklichen Tat nicht befleckt werden, findet sie. Das ist ihre
 Sache. Sie
 hat das zu verantworten. Sie muss es machen.

Als die Jungs draußen sind, geht sie an die Tastatur. Das Leben ist kurz. Die Reue lang. Das war’s also. Ein Leben. Eine Liebe. Ein Vermögen. Sie drückt die Taste. Download läuft …

Blass geworden, geht sie und öffnet die Tür, dahinter zwei junge Männer, die auch nicht gerade rosig wirken. »Ihr könnt jetzt wieder reinkommen.«
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Gar nicht so leicht, die Zigarette durch den Schlitz des aufgeklappten Helmvisiers zu schieben. Sam schaut sich ein frisch an die Schaufensterscheibe des Ladens geklebtes Plakat an: sleepy creek music festival
 . Fängt morgen an. Getränke- und Imbissstände.
 Nett. Musik, Lesungen.
 Nicht zu glauben. Lyrik, Philosophie, Vorträge zu Umweltfragen.
 Eine Botschaft aus einem anderen Amerika, von anderen Amerikanern, aus dem Zeitalter des Wassermanns, von den Aussteigern, den Freunden der Erde, die die Flamme der uralten Werte der Menschheit hüten. Da würde sie furchtbar gern hingehen, nach Sleepy Creek, mit Kaitlyn, mit Warren, einfach nur zuhören, etwas lernen, tanzen, Teil dieser verlorenen Welt sein, schlafen. Ja, Schlaf, danach sehnt sie sich am meisten. Aber da gibt es derzeit keine Hoffnung.

Sie tritt die Zigarette aus. Geht wieder nach drinnen, schaut Justin zum hundertsten Mal über die Schulter. Neben ihnen steht eine Workstation, Festplatten in Reihe, noch heiß von all den gestohlenen Privatsphären, die sie von Cys Download kopiert haben.

»Da muss doch was über Warren dabei sein«, sagt sie.

Schon die ganze Zeit ist Justin damit beschäftigt, diese 
 gewaltigen Mengen an Diebesgut nach Daten über seinen besten Freund abzusuchen. Bisher ohne Erfolg.

Unterdessen ist Sam abwechselnd auf und ab getigert, hat auf dem Sofa gesessen, hat Kaffee gekocht, Kaffee getrunken, Justin gefragt, ob er noch Kaffee will, dann ob er wirklich keinen Kaffee mehr will, und dabei die ganze Zeit Sachen vor sich hin gemurmelt wie: »Was immer wir von Cy Baxter halten, er hat sein Versprechen eingelöst, er hat nach Warrens Akte gesucht, und das war sicher sehr riskant für ihn. Er hat Wort gehalten, und dafür muss ich ihm immerhin dankbar sein. Oder? Justin? Justin?«

Nach viereinhalb Stunden Suche ist Justin endlich bereit zu einem Bericht.

»Alles, was ich hier finden kann«, sagt er, »bestätigt die Geschichte der CIA
 . Allem Anschein nach haben sie Warren für sechs Gutachten über Themen wie Investitionsmöglichkeiten in Osteuropa bezahlt. Kein Wort über den Iran. Jedenfalls habe ich nichts gefunden. Nichts, was auch nur annähernd darauf hindeutet, dass Warren je offiziell für sie gearbeitet hat. Und keinerlei Hinweis auf seinen Aufenthaltsort. Es finden sich allerdings ein paar Informationen zu deinen
 Aktivitäten – dass du der CIA
 vorwirfst, sie vertuschten etwas, ihre eigenen Dementi, aber absolut nichts, woraus man schließen könnte, die CIA
 habe während all der Zeit je etwas anderes als die Wahrheit gesagt.«

»Dann war seine Akte bei dem Download nicht dabei.«

»Denkbar. Oder sie haben sie bereinigt, gelöscht, die Geschichte neu geschrieben. Oder es gab nie eine Akte.«

»Kannst du noch einmal schauen? Es muss
 etwas geben. Irgendwas.«


 »Sam.«

»Sie lügen. Das weiß ich.«

»Das würde mich gar nicht wundern, aber ich weiß nicht, wie ich hier einen Beweis dafür finden soll.«

Sie schauen einander an, und ihr kommen die Tränen.

»Eine einzige Kleinigkeit gibt es, die mir aufgefallen ist …«

»Und was war das?«

»Eine eidesstattliche Erklärung, die die CIA
 eingeholt hat, von einer gewissen … einer Anne Kulczyk. Ist dir der Name je begegnet? Eine Frau Anfang vierzig, Adresse in Foggy Bottom.«

»Und?«

»Diese Frau bestreitet, … dass Warren je für die CIA
 gearbeitet hat, und streitet kategorisch ab, dass sie ihn je gekannt hat.«

»Na, und?«

»Nun, wer hat sie gefragt? Sie ist ein Niemand. Warum verlangt man von einem Niemand, der Warren nie gekannt hat, eine eidesstattliche Erklärung, eine, in der sie versichert, dass sie von nichts weiß?«
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ANNE KULCZYKS WOHNUNG, FOGGY BOTTOM,


WASHINGTON, D.C.


 

Die Chancen stehen mittlerweile f‌if‌ty-f‌if‌ty, dass sie bei Fusion wissen, mit welchem Motorrad sie unterwegs ist. Sam ist damit zu der Verabredung mit Cy nach Washington gefahren, und ihr ist bewusst, dass sie mit diesem Ausflug ein hohes Risiko eingeht. Trotzdem fährt sie, den Helm auf dem Kopf, auf zwei Rädern zu dem Viertel, in dem Anne Kulczyk wohnt. In diesem Teil der Stadt gibt es zu viele Kameras, da kann sie es nicht wagen, mehr als ein paar Meter zu Fuß zu gehen, nicht mit ihrem verräterischen Hinken. Sie fährt in Anne Kulczyks Auf‌fahrt und stellt das Motorrad ab.

Perfekt gepflegter Rasen, adrette Blumenbeete, hautfarbene Unterwäsche auf einem Ständer auf der Veranda. Die Frau, die die Tür öffnet, nestelt an ihrem Ohrring, den Kopf zur Seite geneigt. Sie wirkt ausgesprochen misstrauisch gegenüber ungebetenem Besuch.

»Ja bitte?«

»Anne Kulczyk?«

»Sind Sie vom Paketdienst?«

Sam spürt Annes prüfenden Blick auf ihren 
 Motorradhelm, den engen Jeans und den Stiefeln. Sie nimmt den Helm ab. »Nein. Ich bin Samantha Crewe. Warrens Frau.«

Annes Kopf schnellt hoch, der Ohrring ist vergessen, und sie starrt sie an, ein Starren, das bei Sam sofort auch die letzten Zweifel daran ausräumt, dass ihre eidesstattliche Erklärung eine Lüge war.

»Darf ich reinkommen? Ich habe etwas Wichtiges mit Ihnen zu besprechen.«

Anne fasst sich. »Den Namen habe ich noch nie im Leben gehört.«

»Ich weiß, dass Sie Warren kennen. Fünf Minuten.«

Anne lässt Sam herein und führt sie ins Wohnzimmer.

Das Zimmer ist auf eine geschmackvolle Art langweilig. Alles sehr ordentlich. Eng. Eine alleinstehende Frau, aber sie hat keine Katze. Noch
 nicht.

»Wie gesagt. Den Namen habe ich noch nie gehört. Ich wüsste nicht, was es da noch zu besprechen gibt.«

»Miss Kulczyk, ich bin sicher, Sie sind ein guter Mensch, ein anständiger Mensch.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Sie haben mich reingelassen. Mir einen Platz auf Ihrem Sofa angeboten. Sie müssen mir alles erzählen, was Sie über meinen Mann wissen. Ich flehe Sie an.«

Anne rutscht unruhig hin und her. Auf dem gläsernen Couchtisch liegen gehäkelte Zierdeckchen, und in einem Wollknäuel auf dem Sofa neben ihr stecken Stricknadeln. Sam mustert diese Frau, diese Fremde. Sie wirkt so kraftlos, so nichtssagend, und doch hat sie in diesem Augenblick so viel Macht über sie: die Macht, ihre Hoffnungen zu vernichten, ihre ganze Welt zum Einsturz zu bringen.


 »Ich habe Ihre eidesstattliche Erklärung gelesen. Sie haben gelogen.«

»Sie sollten jetzt lieber gehen.«

»Sie wissen, wo er ist.«

»Bitte. Gehen Sie. Sonst rufe ich die Polizei. Ich hätte Sie nie reinlassen dürfen.«

»Ein Teil von Ihnen will mir helfen, das spüre ich. Wie gut kannten Sie meinen Mann? Haben Sie mit ihm zusammengearbeitet?«

Sam kann ihn buchstäblich sehen, den Widerstreit der Impulse in dieser Frau, den jahrelangen Kampf, der bis in ihr tiefstes Inneres hineinreicht, bis zu dem Bild, das sie von ihrer eigenen Anständigkeit hat, und am Ende dieses Ringens steht ein einziges Wort: »Ja.«

»O Gott, ich danke Ihnen.«

»Ich will Ihren Dank nicht, Ma’am.«

»Aber können Sie mir helfen, bitte? Alles, was Sie mir verraten, bleibt unter uns. Darauf haben Sie mein Wort. Ich versuche nur, Warrens Leben zu retten.«

Die Hände der Frau verkrampfen sich in ihrem Schoß. »Was wissen Sie?«

»Ich weiß, dass die CIA
 abstreitet, dass er je für sie gearbeitet hat.«

»Haben Sie ein Mikrofon? Würden Sie bitte mal Ihre Bluse aufknöpfen?«

Sam kommt ihrer Bitte nach, zeigt nackte Schultern, Bauch, Büstenhalter, dann knöpft sie die Bluse wieder zu. Unterdessen schaltet Anne Kulczyk ein Digitalradio an und setzt sich wieder, diesmal direkt neben Sam.

»Offiziell hat er das auch nicht getan. Da fängt das 
 Problem an. Er hat für uns gearbeitet, für die Analysten. Ich war damals bei den Analysten. Und Analysten stellen keine Spione an.«

»Er war ein Spion?« Sam stockt das Herz.

»Er war Agent. Hat Nachforschungen angestellt. Aber wie so oft, gibt es da keinen Unterschied. Wie viel wissen Sie?«

»Gehen Sie einfach davon aus, dass ich nichts weiß. Das dürf‌te der Wahrheit ziemlich nahekommen.«

»Warren hat Informationen über … über die Iraner gesammelt. Er war von Nutzen für uns Analysten, aber wir waren nicht befugt, Leute für den Einsatz im Ausland anzuwerben. Nur Agenten heuern andere Agenten an. Warren arbeitete also quasi schwarz für uns, sammelte Informationen über Korruption in den Reihen der iranischen Regierung. Das war sein Spezialgebiet. Geldflüsse zurückverfolgen. Aber er interessierte sich auch für das Atomprogramm des Iran. Gefährliches Terrain. Und er wurde von uns Analysten bezahlt, auf Umwegen. In der Chefetage war das bekannt. Seine Berichte wurden von vielen gelesen. Sie durf‌ten es nur nicht zugeben, denn er hatte ja keine offizielle Sicherheitsüberprüfung durchlaufen. Als Warren dann verschwand, war es einfacher, zu behaupten, man wisse nichts über seinen Verbleib, und er habe ohnehin nie für die CIA
 gearbeitet. Das entsprach nicht der Wahrheit, aber es war der Anfang dieser lächerlichen Vertuschungsaktion. Im Lauf der Zeit nahm sie immer größere Dimensionen an. Die Sache mit Thailand und so weiter: Plötzlich tauchten aus heiterem Himmel diese Beweise auf, dass er nach Bangkok gereist war. Ein Riesendurcheinander. Und der 
 Leidtragende war Warren. Ist es immer noch. Er hat gute Arbeit für uns geleistet.«

Sam laufen die Tränen über die Wangen. Anne steht auf und holt ihr ein Taschentuch.

»Und die Iraner? Warum haben die nicht –?«

»Den Mund aufgemacht? Warum hätten die sich damit brüsten sollen, dass sie einen CIA
 -Agenten geschnappt hatten? Für die war Warren mehr wert als geheimes Tauschpfand. Sie müssen sich klarmachen, wie so ein Gefangenenaustausch abläuft – es werden ständig Gefangene ausgetauscht, in den allermeisten Fällen ohne dass irgendjemand etwas davon erfährt. Manchmal werden weniger wertvolle Gefangene gegen wertvolle ausgetauscht, Geschäfte, die in der Öffentlichkeit für große Empörung sorgen würden. Deshalb macht man es heimlich. Warren war ein komplizierter Fall. Er war von geringem Wert im Vergleich zu den Gefangenen, die man in den USA
 für besonders bedeutsam hält. Der Iran legte es darauf an, Warren gegen eine wesentlich hochrangigere Person auszutauschen, einen Bombenleger zum Beispiel, einen eingefleischten Extremisten, den die US
 -Regierung irgendwo auf der Welt festhielt. Aber die Vereinigten Staaten weigerten sich, diesem Deal zuzustimmen, sie konnten
 es nicht tun, weil sie nicht mal zugeben wollten, dass Warren für sie arbeitete! Und so vergehen Wochen, Monate, mittlerweile sind es schon Jahre. Er wird zum unlösbaren Problem.« Anne beugt sich zu Sam hinüber und schaut ihr geradewegs in die Augen. »Ich weiß nicht, ob Ihnen das weiterhilft. Aber eins will ich Ihnen noch sagen. Als ich gehört habe, dass Warren vermisst wird, da bin ich als Erstes ins Bad und habe mich übergeben … aber danach 
 habe ich mich mit seinem iranischen Kontaktmann in Verbindung gesetzt. Ich bekam eine verschlüsselte Antwort. Dawud war überzeugt, die Iraner hätten Warren am Flughafen von Teheran aufgegriffen, als er das Land verlassen wollte, und ihn in – in ein Militärgefängnis gebracht.«

Anfangs weiß Sam gar nicht, was sie darauf antworten soll. Militärgefängnis, Spionage, Teheran, iranischer Kontaktmann? Ach Warren, warum? Warum konntest du nicht einfach ein normales Leben führen? Warum kannst du nicht jetzt in diesem Augenblick den Rasen mähen, höchstens mal eben kurz losfahren und einen Kanister Zweitaktgemisch holen?

»Welches Gefängnis?«

»Das habe ich nie herausbekommen.« Schweigen. Dann: »Aber ich könnte mir vorstellen, dass der iranische Kontaktmann es weiß. Er hat sich in der Zwischenzeit abgesetzt. Wohnt hier in Washington, und wenn jemand etwas weiß, dann er. Sein Name ist Dawud Khuzani. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«
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WASHINGTON HIGHLANDS, WASHINGTON, D.C.


 

Dawud Khuzanis Frau führt Sam durch ein spartanisches Wohnzimmer, in dem der Fernseher läuft, zu einer Küche auf der Rückseite des Hauses mit Blick auf einen kargen Garten: ganz schön armselig, diese Wohnung, in der die Regierung einen Überläufer untergebracht hat. Ein Mann von beträchtlicher Leibesfülle steht am Herd und kocht Kaffee; er dreht sich um, als seine Frau ihm in hastigem Farsi erklärt, was Sam ihr gerade auf Englisch an der Haustür mitgeteilt hat. Sam rechnet mit Abwehr, doch tatsächlich schmelzen seine Züge dahin, zu Mitgefühl und Kummer, während er Sam unverwandt ansieht. Schließlich ergreift er selbst das Wort.

»Willkommen.«

Nur ihre Wut hält sie noch aufrecht. Was sie eigentlich bräuchte, wäre ein Bett, am besten ein Krankenhausbett. »Danke«, sagt sie.

»Möchten Sie eine Tasse Kaffee mit mir trinken?«

»Gern. Sehr gern sogar. Ich danke Ihnen.«

Die Ehefrau entschuldigt sich, und der Mann bietet Sam den einzigen Stuhl in der Küche an. »Bitte sehr.«

Sie lässt sich darauf hinabsinken, stützt sich mit dem 
 Ellenbogen auf die Resopalplatte des Tischs und betrachtet den Mann: Stirnglatze, das kurzärmelige Hemd spannt über dem Bauch, zerrt an den Knöpfen. Dem Aroma nach zu urteilen mag er seinen Kaffee stark.

Er beginnt mit seinem Bericht. »Sie werden wissen wollen, ob Warren noch lebt. Ich denke, ja. Viele, viele Male hat Warren mir von Ihnen erzählt. Wir haben im Iran viele Stunden miteinander verbracht. Wir fanden, dass wir glückliche Männer waren, weil wir unsere Frauen liebten und wussten, was wir an ihnen hatten. Solch ein Segen ist ein seltenes Glück.«

Er stellt den Kaffee vor sie hin. Rührt Sahne in seinen.

»Er war unerschrocken. Kannte keine Furcht. Unter anderem sammelte er für die CIA
 Informationen über das iranische Atomprogramm. Ich versprach ihm, zu helfen, wo ich konnte. Später hörte ich, dass ein Amerikaner bei der Ausreise auf dem Flughafen verhaftet worden sei – so etwas spricht sich herum –, und ich wusste, das musste Warren sein. Sie werden ihn verhört haben. Vielleicht hat er irgendwann gestanden, dass er für die CIA
 arbeitet. Und wenn er das gestanden hat, werden sie ihn in ein Geheimgefängnis gebracht haben, nicht in ein offizielles Gefängnis, wo es Listen der Insassen gibt; in ein inoffizielles, wo die Häftlinge keine Namen haben, nur eine Nummer, fernab vom Licht der Öffentlichkeit. Also wenn Warren noch am Leben ist, dann nur noch als Nummer. Mehr weiß ich nicht. Tut mir leid. Die Iraner werden weiter leugnen, dass sie ihn haben, ihn abschotten, vielleicht um ihn irgendwann wie von Zauberhand aus der Versenkung zu holen, ein willkommenes Pfand, wenn sie es für notwendig halten, ihn gegen einen 
 anderen geheimen Gefangenen auszutauschen. So läuft das hinter den Kulissen. Und die Vereinigten Staaten sind offenbar weder bereit, ihre Fehler oder ihre Beteiligung zuzugeben, noch etwas zu unternehmen, um ihn freizubekommen. Diese Regierung – bis hinauf zum Präsidenten – hat Warren abgeschrieben, und die CIA
 wird offenbar alles daransetzen, ihre eigene Rolle in der Angelegenheit zu vertuschen.« Dawud dreht ihr den Rücken zu und schaut durch das Fenster hinaus in seinen Garten. »Aber all das liegt nun hinter mir. Ich bin jetzt Bürger der Vereinigten Staaten. Ich verkaufe keine Geheimnisse mehr, sondern Autos.« Er nimmt einen Schluck von seinem Kaffee.

»Der Name dieses Gefängnisses?«

Er dreht sich nicht wieder zu ihr um.

»Woher ich es weiß, bleibt mein Geheimnis.«

»Die Welt hat sich verändert«, sagt er. »Es gibt keine Geheimnisse mehr. Wir alle stehen heute nackt im grellen Scheinwerferlicht.«

»Der Name?«

»In der Nähe von Isfahan. Möglicherweise. Gleich südlich von Isfahan. Das ist das einzige Geheimgefängnis, von dem ich weiß. Dort könnte er sein.«

 

Sam humpelt mit ihrem kaputten Bein, den Helm wieder auf dem Kopf, zu ihrem Motorrad zurück, die Nerven zerrütteter denn je. Sie sieht, dass ein Wagen dicht hinter ihr parkt. Ein Standardmodell der Autoverleiher, aber nobel für dieses Viertel. Als Sam aufsteigen will, öffnet sich die Wagentür. Eine Frau kommt auf sie zu.

»Bitte warten Sie.«


 Sam steigt auf, dreht den Zündschlüssel. Warren, Warren, Warren …

Jetzt hat die Stimme etwas Flehendes. »Samantha.«

Sollte sie fliehen? Ist es jetzt vorbei? Die Frau hat ein Handy in der Hand, und Sam weiß ganz genau, mit welcher Schnelligkeit diese Leute eine ganze Gegend mit Drohnen und Fahrzeugen überziehen können, und hier gibt es keine U-Bahn-Station in der Nähe, in der sie verschwinden könnte, also … steigt sie wieder ab, ganz langsam.

»Ich heiße Erika Coogan.«

»Ich weiß, wer Sie sind. Hat das Motorrad mich verraten?«

»Es gibt jede Menge Kameras hier in der Gegend. Aber keine Angst, ich habe es offiziell als unverdächtig eingestuft. Bei Fusion, meine ich. Ich bin allein gekommen.«

»Hat Cy Sie geschickt?«

»Nein. Cy wird Ihnen nicht helfen. Das hatte er nie vor.«

»Aber er hilft mir doch schon.«

Erika, mit einem Kopfschütteln: »Nein, das tut er nicht.«

»Ich habe ihn dazu gebracht, nach Warren zu suchen; es hat uns schon weitergeholfen.«

»Er hat nicht vor, Ihnen zu helfen, Sam.«

Erika sagt das mit solcher Überzeugung, dass Sam ihr einfach glauben muss. Dann schaut sie sich diese Frau zum ersten Mal genauer an. Erika sieht aus, als ob sie selbst
 auf der Flucht wäre und seit einer Woche nicht mehr geschlafen hätte, als würde sie unter ihrem Hosenanzug und dem sorgfältigen Make-up nur noch von Klebeband zusammengehalten.

»Geben Sie mir fünf Minuten«, bittet Erika. Als Sam 
 sich nach Kameras umschaut, fügt sie hinzu: »Hier sind wir sicher.«

Lauf davon, schreit Sams gesamtes Nervensystem. »Woher weiß ich, dass nicht schon ein Zugriffsteam hierher unterwegs ist?«

»Ich habe gesehen, wie Sie vor dreiundzwanzig Minuten in dieses Haus gegangen sind. Bis jetzt ist niemand hier aufgetaucht. Wenn ich gewollt hätte, dass Sie gefasst werden, säßen Sie längst auf dem Rücksitz eines unserer SUV
 s.«

Auch das muss Sam ihr glauben.

»Als Erstes muss ich Folgendes wissen«, sagt Erika. »Haben Sie versucht, mit Cy einen Handel abzuschließen? Was haben Sie ihm gesagt?«

»Wir … wir haben Informationen über Sie, den illegalen Handel mit Technologien, Verstoß gegen Sanktionen. Wir sind bereit, dieses Wissen gegen Informationen über Warren einzutauschen.«

»In diesem Punkt wird er sich nicht an die Abmachung halten. Aber ich werde Ihnen helfen.«

»Ich traue Ihnen nicht.«

Als Sam sich abwendet, fasst Erika sie am Arm. »Er wird Ihnen nicht nur nicht helfen, er hat Sie und Justin Amari in aller Form beschuldigt, eine Cyberattacke gegen dieses Land durchgeführt zu haben, einen massiven Angriff auf die Datenbank der NSA
 . Er behauptet, Sie hätten Millionen von Geheimakten gestohlen.«

»Das stimmt ja auch.«

»Das haben Sie wirklich getan?«

»Na ja, wir haben nur das Gleiche getan wie er. Wir haben seinen Laptop angezapft.«


 »Seinen Laptop angezapft?«

»Wir hatten Zugriff auf seinen persönlichen Laptop. Durch den Datenstick, den Kaitlyn ihm gegeben hat. Auf die Weise konnten wir ihn überwachen, ihm bis in seine geheimen Verstecke folgen; und wir konnten die gleichen riesigen Datenmengen herunterladen wie er. Wir haben diese Daten nur, weil er sie hat.«

Erika begreift. »Hören Sie gut zu. Sie müssen diese Daten vernichten. Alle. Sie dürfen sich nicht in Ihrem Besitz befinden. Im Vergleich zu diesen Daten ist Ihr Leben keinen Pfifferling wert. Cy hat allen weisgemacht, dass Sie beide gefährlich sind, möglicherweise sogar bewaffnet. Dass Sie die NSA
 -Datenbank geknackt haben und dass Sie die Sicherheit dieses Landes gefährden. In diesem Augenblick sind die gesamten Ordnungskräfte der Vereinigten Staaten hinter Ihnen her. Sie werden gnadenlos zuschlagen. Es geht hier nicht mehr darum, sich vor Kameras wegzuducken oder einen Campingausflug zu machen. Der Go-Zero-Test ist vorbei. Das hier, das ist der Ernstfall.

Ihre Verfolger sind bewaffnet. Löschen Sie diese Daten, sonst muss er nicht einmal falsche Beschuldigungen gegen Sie erheben. Er ist sogar im Recht. Jetzt in diesem Augenblick sind Sie eine Gefahr für die nationale Sicherheit.«

Sam geht auf, dass das womöglich alles stimmt, und trotzdem kann sie an nichts anderes denken als an Warren und an dieses Gefängnis im Iran, in dem er vielleicht in diesem Augenblick festsitzt.

»Bitte geben Sie mir eine Chance, Ihnen zu helfen.«

»Sie und Cy verkaufen illegal technische Ausrüstung an –«


 »Ich war daran nicht beteiligt. Sie können das jetzt glauben oder nicht, aber es ist wahr. Dank Justin habe ich mittlerweile herausgefunden, was Cy getan hat, und ich will auch, dass das ein Ende hat. Ich will Ihnen helfen. Ihnen helfen und Sie bei Ihrer Suche nach Warren unterstützen. Aber wir müssen jetzt sehr schnell sein. Die nächsten paar Stunden sind entscheidend. Sie müssen in Deckung bleiben, bis ich beweisen kann, dass Sie nicht für diesen Cyberangriff verantwortlich sind.«

»Hören Sie, wenn Sie mir wirklich helfen wollen, dann machen Sie sich keine Gedanken um meine Sicherheit. Bringen Sie mir den Beweis, dass Warren noch am Leben ist. Und nennen Sie mir den Namen des Gefängnisses im Iran, wo man ihn festhält. Ich weiß, dass er im Iran ist.«

»Erst mal geht es um Ihre Sicherheit. Dann tue ich alles, was in meiner Macht steht. Können Sie irgendwo untertauchen? Wie man hört, sind Sie darin ja Expertin. Irgendwo in einer Menschenmenge. Zuflucht in der Anonymität der Masse suchen. Mischen Sie sich unter Menschen. Sorgen Sie dafür, dass man Sie nicht ohne Zeugen ins Visier nehmen und Ihnen etwas antun kann. Und nehmen Sie das hier – das ist ein Pager. Den hat niemand auf dem Schirm. Darüber kann ich privat mit Ihnen kommunizieren.«

Sam mustert den Pager argwöhnisch. Dass es so was überhaupt noch gibt. Ihr Misstrauen gegenüber jeglicher Art von technischem Spielzeug ist zu groß, doch in der Not siegt die Vernunft über dieses Gefühl, und sie greift zu. Einem anderen Menschen vertrauen: Sie versucht sich in Erinnerung zu rufen, wie sich das anfühlt.
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Die Hand um den Gasdrehgriff des Motorrads gekrampft, fährt Sam schnurstracks die sechzig Meilen zurück zu Justin, berichtet ihm haarklein, was sie soeben erfahren hat: dass sie jetzt beide zur Fahndung ausgeschrieben sind – kein erstrebenswerter Zustand im heutigen Amerika.

»Erika sagt, wir müssen sämtliche Daten, die wir heruntergeladen haben, vernichten. Auf der Stelle. Restlos.« Sie zeigt mit dem Finger auf die Stapel von Festplatten, Stein auf Stein, eine Mauer aus gespeicherten Sünden, Geheimnissen, Fehltritten, Verbrechen, Versäumnissen, Skandalen – die Ernte von Jahrzehnten.

»Das wundert mich nicht.«

»Wir müssen es tun, Justin. Diese Sache bringt uns ernsthaft in Gefahr.« Und als sie sein Zögern bemerkt: »Oder wie würdest du
 jetzt weiter vorgehen?«

»Das hier ist Beweismaterial. Es sind die Beweise, die wir brauchen, um Cy Baxter ans Messer zu liefern. Deshalb will sie, dass wir die Daten löschen. Das verstehst du doch, oder? Das hier. Das alles … ist ein nuklearer Sprengsatz. Das heißt, wir sind Atommacht. Und das gefällt denen nicht. Sie können nicht zulassen, dass wir sämtliche 
 Geheimnisse kennen.« Seine Augen sind weit aufgerissen. Er hat seit achtundvierzig Stunden nicht mehr richtig geschlafen. »Ich frage mich, wie die Welt wohl aussähe, wenn wir diese Bombe hochgehen ließen.«

»Justin, bitte.«

»Was meinst du, würde die Welt dadurch schlechter, oder käme etwas Besseres dabei heraus? Eine interessante philosophische Frage.«

»Ich will nicht mal darüber reden. Versprich es mir. Versprich es.«

»Aber ja.«

Sie sieht, wie aufgeregt er ist bei dieser grauenhaften Vorstellung, wieder befeuert von dem Fanatismus, der so typisch ist für Justin Amari. »Die Menschen müssen wissen, was die Regierung über sie weiß«, sagt er, »wissen, dass es diese technischen Möglichkeiten gibt und was die Behörden damit anstellen. Selbst wenn sie Cy einsperren, haben die Geheimdienste die Daten, die er sich auf krummen Wegen beschafft hat, immer noch zur Verfügung, und sie finden Tag für Tag neue und bessere Mittel, sich immer weitere Informationen zu beschaffen. Wo soll das enden? Wie sieht so eine Gesellschaft aus? Das wollte ich nur mal gesagt haben. Das ganze System braucht einen Reset.«

Sie tritt ein Stück weit zurück und zeigt mit dem Finger auf die Festplatten, ihre Stimme wird eindringlicher. »Lösch das. Jetzt sofort. Justin. Ich weiß nicht, wie das geht. Das musst du machen.«

»Zu spät.«

»Was soll das heißen, zu spät?«

»Ich habe schon eine Kopie angefertigt. Alles, was wir 
 haben, an Remote-Server weitergeschickt, in zwei verschiedenen Ländern, sicherheitshalber. Ich muss nur noch die IP
 -Adressen ins Netz stellen, und wumm
 .«

»Wumm? Wie, wumm? Was passiert bei wumm?«

»Eine Datenbombe. Die größte Datenlawine aller Zeiten. Das ist unser Druckmittel. Nur als Rückversicherung, dass die sich anständig verhalten. Und im Vergleich zu diesem Baby sieht Wikileaks aus wie die Klatschkolumne im Hinterwälder Tagblatt.«

Sie fährt sich mit der Hand durchs Haar, spürt das statische Knistern seiner revolutionären Begeisterung bis in die Spitzen. Spürt aber auch so etwas wie Hochmut bei ihm, merkt, wie es ihn in den Fingern juckt, die Bombe zu zünden, die er da besitzt.

»So war das nicht abgemacht, Justin. Es ging um Warren. Erinnerst du dich? Immer nur um Warren und Cy Baxter. Nicht darum, die ganze Welt in die Luft zu jagen. Erika wird uns helfen, herauszufinden, wo Warren steckt, und Cy das Handwerk zu legen. Wir müssen nur noch für ein paar Stunden auf Tauchstation bleiben, bis sie uns sagt, dass keine Gefahr mehr droht. Dann gewinnen wir.«

»Was gewinnen wir? Das Preisgeld?«

»Sobald sie sagt, dass wir in Sicherheit sind, können wir hier raus. Und wir wissen, wo Warren steckt, was mit ihm passiert ist. Das ist großartig. Jedenfalls für mich.« Sie hat Tränen in den Augen. »Er wird an einem geheimen Ort im Iran festgehalten. Wir werden ihn finden. Wir haben es geschafft. Ich weiß, dass er noch am Leben ist. Und dann können wir mit der ganzen Sache an die Presse gehen, die Lügen über Warren aufdecken, Cy entlarven, die Regierung 
 zwingen, etwas zu unternehmen. Das meine ich mit gewinnen
 . Und jetz lösch bitte diese Daten. Sonst ist unser Leben keinen Cent mehr wert.«

Er überlegt, dann zuckt er die Achseln. »Meinetwegen. Wenn du’s unbedingt willst.«

»Justin. Tu es einfach. Lösch alles, auch die Kopie, die du gespeichert hast. Jetzt sofort.«

Unter Sams wachsamen Blicken hämmert Justin widerwillig eine Reihe von Befehlen in die Tastatur und verkündet schließlich, dass der Löschvorgang begonnen hat, der die gewaltigen Datenmengen von den Festplatten tilgt, sodass von dem Sprengsatz binnen nicht einmal zehn Minuten nicht mehr übrig bleibt als ein Haufen unsichtbarer Blindgänger. Erst da spürt Sam, wie sich der gespenstische Würgegriff an ihrer Kehle lockert.

»Gut«, seufzt sie, und just in dem Augenblick ertönt tief in ihrer Tasche ein Piepsignal. Der Pager. Erikas Pager.

»Was zum Teufel ist das?«

»Hat Erika mir gegeben.«

»Gütiger Himmel, Sam!«

Auf dem Pager erscheint eine Nachricht, Zeile für Zeile: Schnell weg. Sie sind auf dem Weg zum Videoladen
 .

»Sie kommen«, sagt sie zu Justin. »Sie wissen, wo wir sind. Wir müssen hier raus.«

»Dieses Miststück Erika Coogan? Die will uns jetzt Anweisungen geben?«

»Bist du mit Löschen fertig?«

»Ja.«

»Alles?«

Doch als Justin nicht gleich reagiert und stattdessen zu 
 den Festplatten und Computern hinübersieht, fragt Sam flehentlich: »Was hast du?«

»Die bleiben Sieger. Am Ende bleiben sie Sieger. Das bleiben sie jedesmal.«

»Wir müssen hier weg!«

Und bei diesen Worten schnappt sich Justin die beiden Wegwerfhandys und folgt ihr zur Tür hinaus.
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FUSION-ZENTRALE, WASHINGTON, D.C.


 

Cy spaziert durch das Hinterzimmer des Videoladens. Natürlich nicht in echt. Unter seinem Headset muss er seine Wut zügeln, um die Gespenstermöbel und die Phantomüberbleibsel – Pizzakartons, Pistazienschalen, Colaflaschen – nicht mit Fußtritten zu traktieren. Aber gleichzeitig sieht er auch den Berg zurückgelassener Festplatten, auf denen sich gewaltige Datenmengen speichern lassen, mehr als genug heißes Beweismaterial, mit dem sich das Megaverbrechen belegen lässt, das er diesen beiden angehängt hat. Ja, ganz offensichtlich sind Justin Amari und Samantha Crewe tatsächlich Cyberterroristen, das beweisen all die technischen Gerätschaften, die sie zurückgelassen haben. Besser als diese Wirklichkeit hätte er ihr Versteck nicht fälschen können.

»Was sollen wir mit den Festplatten machen?«, fragt ein Teammitglied vor Ort.

»Bringt sie hierher in die Zentrale. Stellt sicher, dass alles darauf gelöscht wird. Sofort. Vollständig.«

Damit klinkt er sich aus, ist zurück in seinem Büro und erblickt Erika, die im Mantel auf seinem Sessel sitzt, die rechte Hand auf seinem Laptop.


 »Sie haben eine Kopie«, sagt sie ihm.

»Wer, sie? Eine Kopie von was?«

»Justin und Samantha. Sie haben deinen Laptop angezapft. Damals im Wald. Als du den USB
 -Stick von Kaitlyn Day angeschlossen hast. Spyware. Seither sind sie an dir dran. Sie
 beobachten dich
 . Schon die ganze Zeit.«

»Das glaube ich dir nicht.«

Sie schiebt den Laptop über die Glasplatte zu ihm hinüber. »Überzeug dich selbst.«

»Und woher willst du das wissen?«

»Sie waren Zeuge. Als du dir verbotenerweise all die Akten von CIA
 und NSA
 runtergeladen hast. Und jetzt stell dir mal vor: Sie haben eine Kopie. Du hast ihnen Zugang dazu verschafft. Sie haben alles, was du hast. Jede einzelne Datei, die du gestohlen hast.«

Er braucht einen Moment, um das zu verarbeiten, aber schnell findet er den Anschluss wieder, ja die Nachricht scheint ihm sogar zu gefallen. »Dann hatte ich ja recht … Sie sind
 eine Gefahr für die nationale Sicherheit.«

»Nur weil du es ihnen ermöglicht hast.«

»Sie haben die Geheimnisse dieses Landes gestohlen, Erika. Jetzt muss man sie aufhalten.«

»Aber erst nachdem du
 sie gestohlen hast. Bloß weil
 du sie gestohlen hast.«

»Nur dass ich keine Gefahr für die Sicherheit dieses Landes bin.«

»Das sagst du
 .«

»Sie haben mich erpresst; ich war Teil ihres Plans. Das begreifst du doch wohl? Das sind Terroristen.«

»Die jetzt alles haben, was die CIA
 über dich weiß.« Ihr 
 Blick ist kalt, ihr Ton noch kälter. »Und über mich. Und WorldShare. Und die Kaiman-Inseln. Und über die Spionagesof‌tware, die du gesetzwidrig nach Russland verkauft hast. Und die Geschäfte mit China und Gott weiß was sonst noch. Das alles haben Justin und Samantha jetzt. Mit anderen Worten, das Spiel ist aus. Du hast alles vermasselt.«

»Nichts ist aus. Tatsächlich hätte es gar nicht besser kommen können, als dass sie diese Dateien kopieren. Damit haben sie sich nur zu Staatsfeind Nummer eins und zwei gemacht, mit einer riesigen Zielscheibe auf dem Rücken. Das sind die zwei, die gejagt werden, Baby, nicht wir. Nichts ist vermasselt. Nichts, was sie jetzt noch sagen oder tun können, nichts, was sie an Information haben, kann uns etwas anhaben. Wow, das sind wirklich großartige, erstklassige Nachrichten für uns. Wir sind aus dem Schneider.«

Sie starrt ihn an, schüttelt den Kopf. »Weißt du noch, was Michael immer zu dir gesagt hat, wenn du so drauf warst wie jetzt? Erinnerst du dich?«

»Was?«

»Fick dich ins Knie.« Und damit ist sie weg.

Er bleibt an seinem Schreibtisch sitzen, schaut seinen Laptop an und sieht noch einmal kurz vor sich, wie er gedankenlos diesen Stick angeschlossen hat – ein Fehler, der nun eine so unerwartete Dividende abwirft –, und da kommt ihm ein neuer Gedanke, einer, wie ihn sein hyperaktives Hirn noch nie hervorgebracht hat: nämlich dass dieser Tag jetzt womöglich noch ein überraschendes und spektakuläres Ende nehmen könnte, eins, bei dem Justin Amari und Samantha Crewe in Leichensäcke gesteckt würden, und was für eine großartige Sache das wäre!
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IN DER NÄHE VON BERKELEY SPRINGS, WEST VIRGINIA


 

Der Plan ist ein wenig seltsam, aber vielleicht liegt gerade darin seine Stärke. Und zwar geht er so: Solange Erika Coogan ihnen nicht meldet, dass die Polizeikräfte den Einsatz abgeblasen haben, mit anderen Worten, solange sie weiterhin Gefahr laufen, durch diese Kräfte ums Leben zu kommen, werden sie sich mitten in der größten Menschen- und damit Telefonmenge verbergen, die sie finden können. Sollten ihre Verfolger ihnen tatsächlich nach dem Leben trachten, dann wären andere Menschen
 der beste Schutz – ein Haufen Zeugen, ein Instagram-Schutzwall, um sicherzustellen, dass eine mögliche Verhaftung nicht anders als unblutig verlaufen kann.

Deshalb sitzen sie nun im alten Truck des Videoladens, noch beschriftet mit »I ♥ Video«, und fahren zum Sleepy-Creek-Musikfestival (zwölf‌tausend zahlende Besucher), ein Fest auf einem privaten Campingplatz nicht weit vom Potomac.

Sie schaut zum Fenster hinaus. Ein strahlender Morgen. Kein Wölkchen am Himmel. Andere Wagen fahren vorüber. Durch doppeltes Glas, ihres und das der anderen, sieht sie eine junge Frau, die sicher zum selben Ort unterwegs ist, 
 sorglos, Blumen im Haar, beschwipst vom Leben; sie singt, wenn auch unhörbar, einen Song mit, der ihr Herz noch höherschlagen lässt. Sam ist nach wie vor krank vor Angst, doch zugleich spürt sie etwas Neues in sich: Sie ist beschwingt von einer Erregung, wie man sie vielleicht nur fühlt, wenn man weiß, dass einem jemand nach dem Leben trachtet. Jeder einzelne Augenblick wird dadurch ein kleines bisschen wertvoller, jetzt, wo das Leben vielleicht kürzer sein wird, als man dachte. Am Leben bleiben: Das ist alles, was sie jetzt tun muss. So wie alle hier. Zusehen, dass sie in Sicherheit bleibt, am Leben bleibt, egal wie. So lange hat sie sich in der Wildnis versteckt, jetzt wird sie sich unters Volk mischen. Und erst wenn das gefahrlos möglich ist, erst dann können sie sich stellen, inmitten der Musik und der hoffnungsfrohen Menschen. Dann ist ihre Mission erfüllt.

Als sie sich in die Autoschlange am Eingang zum Festivalgelände einreihen, kurbelt Sam das Fenster herunter und bekommt von einer Frau mit einer Schärpe wie der einer Schönheitskönigin ein Programm ausgehändigt, liest Justin die Attraktionen vor. Getränke- und Imbissstände, Entdeckerparadies mit Marktständen und Kunsthandwerkern, nachhaltige Landwirtschaft, Zentrum für neues Bewusstsein, Jurten, in denen Lesungen und Workshops stattfinden, Musik, Kunst, Dichtung, Bodypainting, Atemübungen. Sie müssen lachen – zum ersten Mal seit Tagen lachen sie.

»Kaitlyn wäre begeistert«, sagt Sam.

Sie schaut zu Justin hinüber, der die Lippen zu einem Mona-Lisa-Lächeln verzieht.

»Hört sich an, als hätte sie es selbst organisiert«, 
 antwortet er. »Das Zentrum für neues Bewusstsein? Setzen wir uns mal so richtig mit dem schwierigen Problem des Bewusstseins auseinander und finden endlich raus, wer zur Hölle wir eigentlich sind.«

»Okay. Und hör dir mal das hier an«, sagt sie. »Sie haben die Allgemeine Erklärung der Menschenrechte der Vereinten Nationen hier abgedruckt … soll ich mal einen von den Artikeln vorlesen?«

»Nur zu.«


»›Niemand darf willkürlichen Eingriffen in sein Privatleben, seine Familie, seine Wohnung und seinen Schriftverkehr oder Beeinträchtigungen seiner Ehre und seines Rufes ausgesetzt werden. Jeder Mensch hat Anspruch auf rechtlichen Schutz gegen solche Eingriffe oder Beeinträchtigungen.‹«


»Dann wäre das also geklärt. Uns kann nichts mehr passieren. Wenn man sich vorstellt, was für Sorgen ich mir die ganze Zeit deswegen gemacht habe.«

Bei diesen Worten streckt er die Hand aus und legt sie ihr aufs Bein, Handfläche nach oben. Sie blickt hinunter zu der Hand, überrascht, dass er sie berührt – ein inneres Zusammenzucken –, und dann, erfüllt von einer nie eingestandenen Zuneigung zu diesem Mann neben sich, der zu jedem Opfer bereit ist, legt sie die eigene Hand, Handfläche nach unten, in die seine. Ihre Finger greifen ineinander, verschränken sich. Sie sehen sich nicht an. Das brauchen sie nicht. Jeder hat den anderen oft genug angesehen. Aber das, was sie hier haben, ist ein neues Gefühl der Zusammengehörigkeit, das mit Warren nichts zu tun hat und das doch nicht vollkommen unschuldig ist, ein Knistern nur 
 zwischen ihnen beiden, so einzigartig wie ein geheimes Passwort.

»Weißt du, was wir als Erstes machen, sobald wir das Auto geparkt haben?«, fragt sie ihn leise.

»Was?«

»Wir lassen unsere Gesichter bemalen.«
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 Stunde



FUSION-ZENTRALE, WASHINGTON, D.C.


 

Cy hat sein Headset auf, er telefoniert.

Sonia Duvall. Plötzlich steht sie in der Tür. Tablet, Minirock, hochhackige Schuhe, Wangen gerötet, strahlt, weil sie gute Nachrichten hat.

Mit einer Kopfbewegung gibt er ihr zu verstehen, dass sie die Tür schließen soll, und beendet das Telefonat.

»Justins Server«, erklärt sie. »Wir haben sie alle gefunden. Er arbeitet mit nicht registrierten Cloudservern in einem Datenspeicherbetrieb in Amsterdam. Wir haben den Laden angegriffen, sind reingekommen und haben alles gelöscht, Massen von Zeug.«

»Alles?«

»Eine unglaubliche Menge, alles heute Nachmittag reingekommen. Millionen von neuen Dateien.«

»Vernichtet?«

»Komplett. Die Server stehen jetzt unter unserer Kontrolle.«

»Hat jemand die Dateien gesehen, bevor sie gelöscht wurden?«

Sie schüttelt den Kopf. »Natürlich nicht. Ich habe es genau so gemacht, wie du gesagt hast.«


 »Dann hast du ihn gestoppt. Du hast gerade einen Terroristen unschädlich gemacht. Das warst du,
 Sonia. Sagenhaft. Unglaublich.«

Sie nickt, lächelt.

»Wie fühlt man sich denn so«, fragt er, »wenn man sein Land gerade vor einer schrecklichen Gefahr gerettet hat?«

Sie reißt die Augen auf. Schluckt. »Fühlt sich großartig an.«

Er lächelt: »Einfach nur großartig?«

Da verrät sie ihm, was ihre
 Mission ist: »Ich will bei allem, was ich tue, die Beste sein.«

Er geht zu ihr. »Darf ich?«

Sie nickt. Er nimmt sie in die Arme. Sie legt den Kopf an seine Brust, er riecht ihr Shampoo, drückt ihr einen Kuss auf den Scheitel.

»Gut gemacht«, sagt er. »Und jetzt zurück an die Arbeit.«

Er sieht ihr nach, als sie hinausgeht – anmutig geschwungener Rücken, enger Rock, knackiger Po –, und spürt ein angenehmes Kribbeln. Als Nächstes geht sein Blick zur Videowand, dem zauberhaften Bild einer weißen Taube, die vom Ast eines Baumriesen auffliegt. Flapp, flapp, flapp, dann ist sie fort, bis auch das letzte Pixel von ihrem Bild im Grün entschwindet. Ich liebe Erika, denkt er, keine Frage, daran wird sich nie etwas ändern. Aber das hier macht Spaß.

Im selben Augenblick lässt der Kopfhörer die Stimme von Lakshmi Patel auf ihn los: »Mr. Baxter? Wir haben sie.«

Er eilt nach unten in den Saal.

»Geht auf Großbild«, befiehlt er, mehr denn je wie der Commander auf der Brücke des Raumschiffs Enterprise.


 Burt ist da. Und auch Erika kommt aus ihrem Büro.

Wie von Zauberhand erscheint auf dem großen Bildschirm, aus der Luft aufgenommen, ein Ford Tundra in zäh fließendem Verkehr, der auf der Route 9
 aus D.C. Richtung Nordwesten fährt. Eine mächtige Maschinerie arbeitet jetzt in perfektem Zusammenspiel – verfolgt, zeichnet auf, analysiert –, lernt in Echtzeit, wie sich das schockierend anarchische menschliche Verhalten vorhersagbar machen lässt.

»Das sind sie?«

»Justin hat früher für den Besitzer des Trucks gearbeitet. Draufgekommen sind wir über den Videoladen.«

Sie haben alle Überwachungskameras im Umkreis des Ladens ausgelesen, so konnten sie das Fahrzeug erfassen, identifizieren und seine Fahrtrichtung feststellen. Das Bild, das jetzt auf dem großen Schirm zu sehen ist, liefert eine eigens dafür ausgeschickte Drohne.

»Medusa ist über dem Ziel.«

»Lasst uns noch eine Predator dazunehmen«, kommandiert Cy. »Burt? In Ordnung?«

Jetzt ist Burt Walker mit Telefonieren dran, Echtzeitabgleich von Einsatzleitung/Kontrollraum zu einer kritischen Frage der nationalen Sicherheit. Er schaut Cy an. Dann wieder auf den Bildschirm, nochmals Cy, dann die Leute im Saal, die ihn allesamt schweigend anstarren und warten, schließlich gibt er mit einem Nicken sein Einverständnis.

»Ihr habt den Mann gehört«, übersetzt Cy. »Und ich will die geschätzte Ankunftszeit.«

»Predator angefordert.«

Eine bewaffnete Drohne, das ist ganz nach Cys Geschmack. Eine Predator, das ist das Mittel der Wahl. Mit 
 Laser und Hellf‌ire-Geschossen, so was braucht man hier. Bilder von den Flüchtigen, schön und gut, aber die Möglichkeit, diese Terroristen tatsächlich aufzuhalten, sie unschädlich zu machen, wenn es sein muss, und das von der Fusion-Kommandozentrale aus, das ist Macht, wahre, absolute Macht, wie sie jetzt gebraucht wird. Echte amerikanische Primetime-Stärke alter Schule, bei der den Schurken Hören und Sehen vergeht. Und wer übt diese Macht jetzt aus, ist Herr über Rache und Gerechtigkeit? Fusion.

»Bodentrupps, wie ist die Lage?«

»Viel Verkehr. D.C.-Team braucht noch zwanzig Minuten.«

Bilder werden eingeblendet, der Konvoi des D.C.-Zugriffsteams mit heulenden Sirenen, acht schwarze SUV
 s, die über den Standstreifen des Highways preschen.

»Zielfahrzeug jetzt in Warteschlange am Einlass zum Musikfestival.«

»Wo ist das Festival?«, fragt Cy.

»Sleepy Creek.«

»Wissen die Sicherheitskräfte dort Bescheid?«

»An sämtlichen Toren liegt die Beschreibung des Fahrzeugs vor, Sir.«

»Sind die Sicherheitsleute bewaffnet?«

»Ja, Sir.«

»Holt mir den Verantwortlichen in die Leitung. Die Sicherheitsleute müssen genau Bescheid wissen, wie groß die Bedrohung ist.«

Er nimmt das Telefongespräch in seinem Büro entgegen, setzt den Kopfhörer auf und schärft dem Sicherheitschef des Festivals mit todernster Stimme ein, dass äußerste 
 Vorsicht im Umgang mit diesen bewaffneten Flüchtigen geboten ist, dass sie lokale Polizeikräfte zur Verstärkung anfordern sollen, vielleicht auch die Nationalgarde. Aber der Mann versichert ihm, seine schlagkräftige, bewaffnete Security-Truppe habe bereits Anweisung, sämtliche Kräfte auf das von Fusion benannte Tor zu konzentrieren, wo die Ankunft des Trucks zu erwarten sei.
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»Fuck«, knurrt Justin, während sie in dem immer zäher fließenden Verkehr in Richtung Festivaltor vorankriechen, noch ungefähr zwanzig Wagen von der Absperrung entfernt. Vorne blinken rhythmisch und gut sichtbar die rot-weiß-blauen Signallampen der Polizeifahrzeuge. »Nicht gut.«

Das sieht auch Sam. »Was machen wir?«

In dem Augenblick piept Erikas Pager in ihrer Tasche. Hastig überfliegt sie die Nachricht: Sie haben euch. Leistet keinen Widerstand.
 Sie liest es Justin vor. »Es ist so weit. Das muss die Entwarnung sein. Wir müssen uns ergeben. Bist du bereit? Es ist so weit. Wir können uns gefahrlos ergeben. Sonst würde sie uns das nicht schreiben.«

»Moment. Lass mich überlegen.«

»Was?«

»Warte.«

»Was gibt es denn da zu überlegen? Erika schreibt, wir sollen uns ergeben. Wir müssen ihr vertrauen. Wir steigen jetzt aus und gehen zu den Sicherheitsleuten vom Festival und stellen uns. Es ist vorbei. Justin? Es ist vorbei
 .«


 Justin beugt sich vor und blickt in den wolkenlosen Himmel. »Okay«, knurrt er, dann tippt er am Armaturenbrett des SUV
 auf die GPS
 -Anzeige, um sich ein Bild davon zu machen, wo genau sie sich gerade befinden.

»Was soll das heißen, ›okay‹?«

»Okay«, sagt er noch einmal und tippt auf das Display.

Doch als Sam die Hand zum Türgriff ausstreckt, reißt Justin plötzlich das Lenkrad herum, vollführt eine so abrupte Kehrtwende, dass Sam seitlich gegen ihn geschleudert wird, tritt das Gaspedal durch, und mit dem Röhren von acht Zylindern geht es in rasendem Tempo den Weg zurück, den sie gerade erst in der Kolonne zurückgelegt haben.

»Was machst du da?«

»Ich weiß nicht. Hoffentlich das Richtige.«

Schon fast hundert Stundenkilometer.

»Soll das …?«

Hundertzehn.

»Du glaubst …?«

Hundertdreißig … Justin ignoriert Sams andauernden Protest, und als sie das Knattern eines Hubschraubers über sich hören und das Heulen von Sirenen und immer mehr Blinklichter in der Ferne auf‌tauchen, reißt er bei über hundertvierzig ein weiteres Mal das Steuer herum, biegt mit Vollgas in einen Waldweg. Der Wagen hüpft und holpert über die unbefestigte Trasse, schießt durch einen schmalen Säulengang aus Bäumen und auf der anderen Seite wieder hinaus ins freie Feld in Richtung Horizont, jedes seiner Manöver von sichtbaren und unsichtbaren Objekten verfolgt.

Vor Panik wie gelähmt, beugt Sam sich vor, um nach dem Hubschrauber zu sehen, und in einem verzweifelten 
 Versuch, der Fahrt ein Ende zu machen, greift sie nach der Handbremse, aber Justin kommt ihr zuvor. Sein rechter Arm ist viel stärker, eisern hält er sie fest und lässt nicht locker. Sie blickt ihn an, sucht in seinem Gesichtsausdruck eine Antwort, sieht nur sein Profil, sein Blick ist starr auf ein Ziel gerichtet, und sie kann nur staunen über seine unerklärliche Ruhe, ganz als sei er auf all das gefasst gewesen, als habe er schon lange geahnt, dass es so enden würde.

»Sprich mit mir!«, brüllt sie über das Dröhnen des Motors. »Sag mir, was das soll!«

»Ich muss das aufdecken. Die ganze Sache.«

Das Ende des Felds kommt in Sicht, hinter ihnen nur ein Tornado aus Staub. Sam macht sich auf einen Aufprall gefasst, doch statt durch ein eisernes Tor bricht Justin mit dem Wagen durch einen Drahtzaun und biegt – Holz und Draht im Schlepptau – wieder auf eine zweispurige Landstraße, Richtung Osten.

»Wir kommen gleich an einen Tunnel«, sagt er. »Du steigst aus. Hast du das Handy?«

»Wovon redest du?«

»Das Handy, das ich dir in dem Videoladen gegeben habe. Hast du es?
 «

»Ja.«

»Dann mach dich bereit. Du steigst aus.«

»Tu das nicht.«

Vor ihnen, wie von ihm und dem Navi prophezeit, ein Tunnel. »Hör mir genau zu, ja? Ich habe unsere Telefone gekoppelt. Öffne auf deinem den Browser, dann siehst du einen Livestream. Du siehst, was ich sehe. Verstehst du? Du bist meine Zeugin. So bleiben wir in Verbindung.«


 »Ich steige nicht aus.«

»Doch, du steigst aus!«

Jetzt sind sie gleich an der Tunneleinfahrt.

»Ich bleibe bei dir.« Sam spürt die Angst in ihrer Brust, die Beklemmung. Sie packt Justin am Arm, schüttelt ihn.

»Wir müssen schnell sein«, sagt er energisch, eindringlich, »sonst wissen sie, dass ich gehalten habe. Bist du bereit? Tür auf.«

Als sie die Stelle erreichen, wo ihnen der Tunnel für kurze Zeit Deckung bietet, hört sie hinter sich das immer lauter werdende Geheul der Sirenen. Über ihnen den Hubschrauber. Mit Tempo geht es in den Tunnel, dann versinkt alles im Dunkel, das sie umhüllt, bis die Augen sich daran gewöhnt haben.

»Sam, mach die Tür auf! Jetzt!«

Widerwillig geht ihre Hand zum Türgriff, zieht daran, aber sie schüttelt den Kopf. Die Tür öffnet sich einen Spaltbreit. »Was hast du vor?«

»Lass dein Handy an. Mach dich bereit.«

Mitten in dem kurzen Tunnel steigt Justin in die Bremsen. »Raus jetzt! Raus!«

Unterstützt durch einen Schubs von ihm landet sie im Dunkeln, das Telefon in der Hand. Sie riecht Abgase, hört den Motor röhren und kann nur bestürzt verfolgen, wie der SUV
 in der hellen Tunnelausfahrt zur immer kleineren Silhouette wird und dann verschwindet.

Sie sieht kaum etwas. Kann keinen klaren Gedanken fassen. Als die Sirenen der Verfolger zum schrillen Schrei anschwellen, drückt sie sich tief in eine dunkle Nische, und der Polizeiwagen zischt vorbei, noch einer, drei, dann vier. 
 Erst als sie weit fort sind, als sogar die Geräusche verhallt sind, tastet sie sich an der Tunnelwand entlang zu dem Lichtfleck am Ende.

Draußen angekommen, klettert sie über eine Absperrung, dann steigt sie mit letzter Kraft den bewaldeten Hang hinauf, weg von der Straße nach oben auf den Hügel, einmal wirft sie sich ins Unterholz, als ein zweiter Pulk Polizeiwagen unten vorbeirast – ein, zwei, drei, vier Verfolger mit hundertvierzig Stundenkilometern.

 

 

 


HÜGELKUPPE, ROUTE
 9


 

Sie erreicht die Hügelkuppe, das Herz hämmert ihr in der Brust. Sie lässt sich unter einem dichtbelaubten Baum ins Gras sinken und schaltet das Telefon ein, holt den Livestream auf den Schirm, der bereits läuft, Justins Fahrt überträgt …

Die flimmernden Bilder auf dem winzigen Display zeigen eine dramatische Szene: Ein Pulk von Einsatzfahrzeugen, fächerförmig über die gesamte Breite der Straße verteilt, verstellt dem SUV
 den Weg, der sich der Blockade mit hoher Geschwindigkeit nähert, als wolle der Kameramann/Fahrer geradewegs in die Straßensperre hineinrasen. In hilf‌losem Entsetzen schreit Sam in Richtung Telefon: »JUSTIN
 !«, dann drosselt der Wagen zum Glück sein selbstmörderisches Tempo und kommt zum Stehen

Die Kamera schaltet um, jetzt sieht sie Justins Gesicht, absurderweise immer noch ruhig, sein 
 Sendungsbewusstsein gibt ihm die Kraft, sich über die Aussichtslosigkeit der Lage zu erheben. Er wendet sich an sie: »Du kannst mir jedenfalls nicht vorwerfen, ich hätte es nicht versucht.«

Dann zeigt er ihr den Blick zurück durch die Heckscheibe, wo eine weitere Phalanx von Streifenwagen den Fluchtweg in die Gegenrichtung abriegelt. Sie haben ihn; er sitzt in der Falle

Gott sei Dank, denkt sie; immerhin bist du jetzt in Sicherheit, mein verrückter Freund. Unser Wahnsinnsritt ist zu Ende.
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Hinter den weit aufgerissenen Türen der Fahrzeuge vor ihm haben sich Polizeibeamte verschanzt, die gezückten Pistolen geradewegs auf Justin gerichtet. Und so wie er sie sieht (diese Polizisten, ihre tödlichen Waffen), sieht Sam sie auch auf ihrem Handy, als hätten die Pistolen auch sie im Visier. Justin hat nur sein Handy, das er auf die Waffen richtet und so diesen Augenblick zum Online-Event macht, mit Sam und Gott weiß wie vielen weiteren Zuschauern.

Als Justin sich auf seine Verfolger zubewegt, erklingen warnende Rufe: »Keine Bewegung!« – »Weg mit dem Handy! KEINE BEWEGUNG
 !« – »HANDY FALLEN LASSEN
 !« – »Weg mit dem Handy, oder wir schießen. Weg mit dem Handy und runter auf den Boden, das Gesicht nach unten!«

Aber er will verflucht sein, für immer in der Hölle 
 schmoren, wenn er seinen einzigen Schutzschild fallen lässt, denn es ist sein Handy, und nur das Handy, das ihm garantiert, dass seine Verfolger sich anständig verhalten.

»LASSEN SIE DAS HANDY FALLEN! LASSEN SIE SOFORT DAS HANDY FALLEN!
 «

»Ich filme Sie!«, brüllt Justin.

Ein Teil von ihm hat schon immer gewusst, dass es einmal so enden würde, er ganz allein, Auge in Auge mit bewaffneten Polizisten, die ihm befehlen stehenzubleiben, wenn er nicht will, dass sie das Feuer eröffnen. Immerhin hat er seinen Teil getan, hoffentlich, beinahe; hat dafür gesorgt, dass Sam eine Chance hat, den Kampf fortzusetzen und dieses ganze Kartenhaus zum Einsturz zu bringen.

»LETZTE WARNUNG. LASSEN SIE DAS HANDY FALLEN!
 «

»Ich filme Sie. Alles, was Sie tun, wird als Livestream übertragen!«

Sollte das Wort Livestream
 für die Polizisten irgendeine Bedeutung haben, bringt es sie jedenfalls nicht zum Schweigen.

»WEG MIT DEM HANDY! WEG MIT DEM HANDY! JETZT! JETZT SOFORT!
 «

»Die ganze Welt ist Zeuge.«

»SOFORT! HANDY FALLEN LASSEN!
 «

Aber er gibt seinen einzigen Vorteil nicht preis. »Ich ergebe mich!«, ruft er, »ich ergebe mich!«, und geht mit erhobenen Armen auf die wartenden, schwerbewaffneten Polizisten zu, die schussbereit in ihrem lautlos pulsierenden blauen Licht stehen und auf ihn zielen.

Doch dann läutet ein einzelner Schuss das Ende ein: Er trifft Justin in den rechten Oberschenkel. Er krümmt 
 sich, schreit vor Schmerz, dann lässt er sich auf dem Asphalt auf sein anderes Knie fallen. Blut quillt aus der Schusswunde.

Noch einmal ruft er: »Ich ergebe mich!«

Wieder fällt ein Schuss. Er trifft ihn am rechten Oberarm unterhalb der Schulter. Justin stöhnt, lässt das Handy fallen. Hier ist heute keine Festnahme geplant.

Ohne sich um die Warnungen der Polizei zu kümmern, greift er mit der heilen Hand erneut nach dem Handy, hält sich die Kamera direkt vor das erstaunlich gefasste Gesicht und sagt: »Jetzt du!« Und bei diesen Worten wischt er mit dem Daumen über das blutverschmierte Display, entlässt eine vorformulierte Nachricht mit dem Link zu einem Server in den Äther und hofft, dass sie, wenn es irgendwo auf der Welt noch so etwas wie Gerechtigkeit gibt, bei Sam landet und dass die tut, was nötig ist, um wie geplant eine verheerende Lawine von Ereignissen auszulösen. Wusch.
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Sam schreit. Lässt das Handy fallen, das Justin ihr gegeben hat, als wäre sie es, auf die da gerade geschossen wird, als träfen die gnadenlosen Kugeln aus dem Of‌f ihren eigenen Körper. Aber sie bleibt unverletzt, sie trifft keine, und all das Schreckliche, das sich da in diesem Augenblick abspielt, erreicht sie nur über das am Boden liegende Handy.


Bitte,
 betet sie, als der Signalton auf ihrem Telefon eine neue Nachricht ankündigt, bitte sei am Leben, sei am 
 Leben, lieber Gott, sei am Leben;
 ein altes Stoßgebet, oft gesprochen für Warren, aber jetzt für Justin bestimmt.

Die Sekunden verstreichen, und es ist nichts mehr zu hören. Als die Ungewissheit, ob ihr Gebet erhört wurde, unerträglich wird, hebt sie das Handy wieder auf und muss feststellen, dass die Videoverbindung abgerissen ist. Sie hat ihn verloren, ihren Freund. Und an seiner Stelle, anstelle von Justins Liveübertragung – ein letztes Rätsel.

Eine Nachricht. Von Justin. Zwei Worte: Jetzt du
 . Und dazu der Link zu einer Webseite: Tomyris
 .
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Cy sieht auf der Videowand zu, wie der verwundete Körper von Justin Amari wiederaufersteht, sich aufrichtet, wie durch Magie seinem Schicksal trotzt, aber es ist nur eine Illusion, schon im nächsten Moment wird er rückwärts geschleudert, als die Kugeln ihn durchsieben, jede einzelne trifft ihn mit der Wucht eines Faustschlags; seine Glieder zucken wie die einer Marionette in der Hand eines betrunkenen Puppenspielers. Dann geht er zum letzten Mal zu Boden, ein blutrotes Häufchen Elend.

Cys Adrenalinpegel schießt in die Höhe, er ist wie berauscht von dem Ausgang der Justin–Samantha-Geschichte. Klare Sache. Das Resultat ist glasklar: Nummer eins erledigt, Nummer zwei noch auf der Abschussliste. So einfach ist das. Kein übler Nachgeschmack, keine Reue. Aber diese Gamerlogik beschert ihm nicht die erhoffte Entspannung. 
 Er steht am Geländer der Kommandobrücke und blickt hinunter zu seinen Leuten, die nach dieser Horrorshow amerikanischer Waffengewalt in Echtzeit nur reglos und betreten dasitzen, und er hört den Urteilsspruch: Mörder
 . Der Ankläger? Kein anderer als er selbst
 . Der Gedanke, dass er verantwortlich ist für diesen grausigen Tod, dass er ein Leben zerstört hat, ergreift endgültig Besitz von ihm und lässt ihn nicht mehr los. Hat er damit womöglich auch sein eigenes Leben zerstört? Sollte irgendjemand eine Verbindung zwischen ihm und diesem Tod herstellen, dann wäre er in Schwierigkeiten, in riesigen Schwierigkeiten. Panik steigt in ihm auf und wird noch stärker, als auf der großen Bildwand weitere Aufnahmen erscheinen, Aufnahmen des nun endlich am Ort des Geschehens eingetroffenen Fusion-Zugriffsteams, das per Bodycam weitere Informationen liefert. Die wichtigste: Samantha Crewe ist nicht in dem Ford Tundra. Sie ist nicht nur nicht erschossen worden, nein, die Dame ist nach wie vor quicklebendig und ihnen erneut entwischt.

Das ist nicht gut.

Während Cy die Durchsuchung des Wagens verfolgt und auf anderen Bildschirmen zusieht, wie sich die Sicherheitskräfte mit gezückten Waffen dem leblosen Körper von Justin Amari nähern, versucht er sich zu beruhigen: Justin war die treibende Kaft hinter der ganzen Sache, und zumindest der ist jetzt ausgeschaltet. Er
 war die tickende Zeitbombe, er
 ließ nicht mit sich reden, aber sie …
 sie wird alles tun, um herauszufinden, ob ihr Mann noch lebt und wo genau im Iran er festgehalten wird. Etwas anderes interessiert sie nicht, und darum wird sie mich auch nicht verraten, sofern 
 ich die entscheidende Information liefere. Schließlich hat sie den Deal selbst vorgeschlagen: ihr Schweigen für mehr Informationen! Ein einfacher Tauschhandel. Ihre Idee, nicht meine. Wenn ich Sam also irgendwie finde, kann ich unseren Pakt erneuern und vertiefen. Und ich werde
 ihr helfen. Das ist die Lösung! Diesmal mit legalen Mitteln, zusammen mit der CIA
 , jetzt, wo ich die gestohlenen Daten gelöscht habe und Justins Kopie der Daten auch nicht mehr existiert. Der Geist ist zurück in der Flasche. Die weltgrößte Datenbank mit geheimen Informationen wieder unter Verschluss. Und die neue, die einfache Aufgabe ist wieder die alte: Finde diese trickreiche, diese aalglatte, skrupellose, unglaublich clevere Frau, und zwar bevor es jemand anderes tut, und sorge dafür, dass nichts zum Thema Virginia Global Technologies je ans Licht kommt.

Alles wird gut, kein Grund zur Sorge, versucht er sich zu beruhigen. Doch diese Plattitüden trösten und überzeugen ihn nicht. Ein Rest Panik bleibt, nimmt sogar noch zu. Diese Frau kann ihn tatsächlich ans Messer liefern. Sie ist schlau. Hat seine E-Mails. Bestimmt weiß sie, dass er es war, der den Download eingefädelt hat! Sie weiß es! Sie weiß es! Sie weiß es! Und ihr Komplize, ihr Helfershelfer, ihr Freund ist jetzt tot. Bestimmt will sie sich rächen. Bestimmt schmiedet sie schon Rachepläne. Überwältigt von einer Panikattacke starrt er wie im Fieber auf die Videowand. Was hat er getan? Was um alles in der Welt hat er mit dem, was er aufgebaut, was er aus sich selbst gemacht hat, getan? Es war ein schrecklicher Irrtum. Das kann er doch nicht einfach alles weggeworfen haben. Bestimmt kann Fusion immer noch eine einzelne Frau finden, sie aus der Masse herauspicken 
 und einen Handel mit ihr abschließen, die Sache zu einem guten Ende bringen?

Wo ist Erika? Er braucht sie jetzt. Cy tritt vom Geländer zurück, die Wände des großen Saals scheinen beinahe zu pulsieren, und das eine anklagende Wort kehrt mit aller Macht in sein Bewusstsein zurück: Mörder.
 Nein, nein, nein, wehrt er sich. Es war die Polizei, die geschossen hat. Die
 haben die Entscheidung gefällt. Justin hätte das Handy halt wegwerfen müssen. Und trotzdem immer wieder dieser Gedanke: Jetzt geht es mir an den Kragen. Ich werde entlarvt. Es gibt genügend Informationen, mit deren Hilfe sie das alles bis zu mir zurückverfolgen können. Wo steckt Erika? Er braucht sie hier
 !

Zurück in seinem Büro lässt er sich auf seinen Stuhl fallen, nimmt einen Schluck Wasser und starrt auf seine Zauberwand: ein sonnendurchfluteter südamerikanischer Regenwald, tropische Vögel, gigantische Früchte. Vielleicht sollte er eine Weile außer Landes gehen? Untertauchen. Doch wohin kann er gehen, wo ihn keiner findet? Wohin kann man überhaupt noch gehen?

Was zum Teufel ist bloß los mit ihm? Er kriegt kaum Luft, und mit seinem Herzschlag stimmt auch etwas nicht. Wieso fühlt er sich so komisch? Nur weil Justin Amari tot ist und Samantha Crewe nicht? Nein, was da gerade passiert ist, ist nun mal passiert – der Kerl hätte sich ja friedlich ergeben können –, und alles, was Cy getan hat, alles, was er immer noch tut, alles, was sie ihm nachweisen können, ist, dass er einen weiteren Tag für die Sicherheit dieses geschundenen, geschlagenen Landes gesorgt hat.

Viele Sekunden lang kann er nur auf seinen Laptop 
 starren, dieses nun nicht mehr jungfräuliche Gerät, diese verräterische Waffe auf seinem Schreibtisch, zu dem Justin sich gewaltsam Zutritt verschafft, das er klammheimlich gekapert hat. Er klappt den Deckel auf. Ein Lichtschein fällt auf sein Gesicht. Cys Privatsphäre ist fast wiederhergestellt, aber solange er Samantha nicht geschnappt und zum Schweigen gebracht hat, wird er sich weiterhin nackt und bloß fühlen, schutzlos den Augen der Öffentlichkeit ausgeliefert.

Aus diesen Überlegungen reißt ihn eine Stimme an der offenen Tür.

»Einen schönen guten Tag.«

Im Türrahmen Deputy Director Burt Walker, mit finsterem Gesichtsausdruck. Und direkt hinter ihm taucht Erika auf, die Frau, mit der er fünfzehn Jahre lang Beruf und Bett geteilt hat.

Cy schaut wieder auf seinen Laptop, macht aber keine Anstalten, irgendetwas einzutippen, und als er wieder aufblickt, gilt sein Augenmerk nicht Burt; was er sieht, ist Erika, ihre sorgenvolle Miene sendet ihm einen verschlüsselten Hinweis, mit dessen Hilfe er nun dem Rätsel auf den Grund gehen kann, das Geheimnis lüften, die Puzzleteile zusammensetzen, die die Zukunft formen, für deren Botschafter er sich – bis zu diesem Augenblick – immer gehalten hatte.

 

Eine Etage tiefer tickt die rückwärts laufende Uhr, auf der von dem ursprünglichen Zeitraum von einem Monat jetzt nur noch Sekunden übrig sind, unerbittlich der Null entgegen, und als die erreicht ist, zeigt die fassungslose 
 Belegschaft kaum eine Regung: kein Applaus, so gut wie keine Reaktion. Eine einzelne runde Null leuchtet auf, das Symbol kollektiven Scheiterns, eine Demütigung für die versammelte Mannschaft, denn auf der Videowand daneben prangt immer noch deutlich sichtbar das Porträt von Zero 10
 , nicht abgeblendet wie die Bilder der übrigen Kandidaten in der Galerie der Gefassten.
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Es hätte Wochen dauern sollen, die unfassbar vielen Puzzleteile zu einer Geschichte zusammenzufügen, aber das Wesentliche haben sie in noch nicht einmal drei Stunden beisammen. Die erste Folge jedenfalls. Es wird noch viele, viele weitere geben, ja, die Serie wird noch monatelang laufen, Monate, in denen bohrende Fragen gestellt werden, über ein Geheimprogramm namens Fusion, mit CIA
 und WorldShare als Partnern, über Sinn und Zweck des Go-Zero-Betatests, über heimliche inländische Ambitionen der CIA
 und darüber, wie weit man Cy Baxter und anderen Eliten aus dem Silicon Valley persönliche Informationen anvertrauen kann. Aber jetzt ist es erst einmal ein Wettrennen der Reporter, dieses erste Kapitel an die Öffentlichkeit zu bringen und schneller zu sein als die Anwälte von WorldShare und der Regierung, die sich einstweilen in Schweigen hüllen.



CIA SPECIAL ASSISTANT JUSTIN AMARI,



UNBEWAFFNET ERSCHOSSEN VON …


 


DRÄNGENDE FRAGEN ÜBER TÖDLICHEN POLIZEIEINSATZ.


 


WER WAR JUSTIN AMARI?



WAS BISHER BEKANNT IST …





 Die Schlinge um Cy Baxters Hals zieht sich immer weiter zu, mit der Unerbittlichkeit einer Winde. Einen Monat nach den Todesschüssen erwischt ihn ein Fotograf, wie er mit starrer Miene in Washington in ein wartendes Auto steigt, auf dem Weg zu einer Befragung durch den Senatsausschuss für Handel, Wissenschaft und Transportwesen, wo er drei Tage Rede und Antwort stehen muss, die Augen weit aufgerissen, immer in der Defensive, zu Dingen, an die er sich nicht mehr erinnern kann, die er aber zu eruieren verspricht; er versichert sie seiner Mithilfe, versichert sie seiner patriotischen Gesinnung, lässt alle Kritik an sich abperlen.



JUSTIZMINISTERIUM ERÖFFNET NEUES VERFAHREN GEGEN BAXTER.


 


DATENMISSBRAUCH BEI WORLDSHARE: ERMITTLUNGEN GERATEN INS STOCKEN.


 


BAXTER WIRFT REGIERUNG »DÄMONISIERUNG« VON SOCIAL MEDIA VOR.


 


BEHÖRDEN: KEINE MITSCHULD BAXTERS AM TOD VON JUSTIN AMARI.




Die Öffentlichkeit, mittlerweile misstrauisch gegenüber Cy, fordert weiterhin, dass er wegen der Todesschüsse vor Gericht gestellt wird, denn sie vermutet bei diesem Todesfall eine direkte Verbindung zu Fusion und Go Zero, aber allem öffentlichen Druck zum Trotz verkündet die 
 Regierung die Einstellung der Ermittlungen im Fall Baxter und WorldShare. Als Mitgründer, Geschäftsführer, Mitglied des Aufsichtsrats und größter Aktieneigner des Technologiegiganten verspricht Cy den Kritikern, dass er die Firma »neu aufstellen« und künftig die »Privatsphäre in den Mittelpunkt stellen« wird.



HANDELSKOMMISSION NIMMT ABSTAND VON UNTERSUCHUNG DER WORLDSHARE-TECHNOLOGIEEXPORTE.


 


»FAIRE UND ANGEMESSENE« LÖSUNG ZWISCHEN WORLDSHARE UND HANDELSKOMMISSION.


 


MEGAPROJEKT FUSION VON REGIERUNG ABGESEGNET: MEHR SICHERHEIT FÜR AMERIKA.


 


BAXTER BESTELLT
 500
 -MILLIONEN-DOLLAR-SUPERJACHT MIT HUBSCHRAUBERLANDEPLATZ.




Und so verläuft der jüngste Versuch, das Internet zu regulieren und die Macht der Privatinteressen, die es kontrollieren, zu beschneiden, wieder einmal im Sande. Der Aktienwert von WorldShare erholt sich nicht nur, der Kurs erklimmt nie da gewesene Höhen, und Cy Baxter übersteht die bisher größte Herausforderung für seine Karriere und Reputation. Kommt so gut wie ungeschoren davon, sonnt sich sogar im Ruhm des erfolgreichen Kämpfers, der allen Stürmen getrotzt hat. Besucht die Paris Fashion Week mit seiner neuen Flamme, der WorldShare-Angestellten Sonia Duvall. Blättert zweiundsechzig Millionen Dollar für ein 
 Penthouse in Manhattan auf den Tisch. Und unterdessen entwickelt sich das Internet in aller Stille in die einzige Richtung, die es kennt; genau wie das Universum, getrieben von Kräften, die nie jemand ganz verstanden hat, expandiert es immer weiter, ständig entwickeln sich neue Elemente, Aktion und Gegenaktion, ein Wachstum, das noch über das Exponentielle hinausgeht, ein System, das sich an Komplexität nur mit dem Menschen selbst vergleichen lässt. Die letzte Möglichkeit, diese Expansion zu stoppen oder auch nur zu verlangsamen, war im Augenblick seiner Schöpfung. Danach war es nur noch etwas, das einfach da war, das man akzeptieren musste, beobachten konnte, mit unverständigem Staunen betrachten wie Sterne, wie die Erdrotation, wie Austern, die sich in Vollmondnächten öffnen, sodass man einen Blick auf ihre Perle erhaschen kann.
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LUFTWAFFENBASIS LANGLEY, HAMPTON, VIRGINIA


 

Es ist eine neue Welt; oder zumindest hat sie sich sehr verändert gegenüber der, die Warren vor nur dreieinhalb Jahren zurückgelassen hat.

Als er beim Verlassen der Militärmaschine die schmale, metallene Gangway hinabsteigt, in das ungewohnte Licht blinzelt – alles Licht, gleich welcher Art, ist für ihn nun Folter –, empfindet er jeden einzelnen Schritt, jede Stufe, die er der guten alten amerikanischen Rollbahn näher kommt, als Triumph, und als er endlich unten angelangt ist, auf amerikanischem Boden, bleibt er stehen, dreht sich zu seinem Begleiter auf diesem Flug, einem gewissen Staf‌f Sergeant Channing Bufort, um und sagt: »Home sweet home.«
 Und dann kniet er tatsächlich nieder und gibt diesem gesegneten Asphalt einen langen, inbrünstigen Kuss.

Bufort lächelt, als Warren sich wieder aufrichtet: »Warst ganz schön lang weg, was, Murphy?«

»Viel zu lang.«

Sergeant Bufort grinst. Er kennt Warren nur als Murphy, nach dem Namensschild auf dem grünen Fliegeroverall, den sie ihm auf der Luftwaffenbasis Al Dhafra in Abu Dhabi gegeben haben und den er gerade erst gegen 
 Zivilkleidung eingetauscht hat. Warren ist völlig egal, wie die Leute ihn nennen, alles ist besser als eine Nummer.

 

Er kommt nur langsam voran. Warum? Sie wüsste es gern, fürchtet sich aber vor dem, was sie herausfinden könnte. Seine jetzt dünnen Beine, lange ungenutzt und oft misshandelt, wirken kraftlos. Aber vielleicht liegt es auch an der Beklommenheit in seiner Brust, die mit jedem Schritt größer wird, möglicherweise eine Art posttraumatischer Belastungsstörung, vielleicht liegen auch einfach die Nerven blank, weil er seine Frau wiedersehen soll und verzweifelt hofft, dass sie sich beide nicht zu sehr verändert haben.

Da kommt er, sieht sie, dass seine Kleidung zu groß für ihn ist, Jeans, T-Shirt, Bomberjacke.

Da kommt er, näher, noch näher … Lieber Himmel, Warren! Vier Jahre! Vier Jahre. Und wie krank du aussiehst, mein Liebling. Kaum wiederzuerkennen, der Mann, der mir noch vom Bürgersteig zuwinkte, ins Taxi stieg und verschwand. Sein Haar ist grau. Er hat einen Bart. Sie will an all das Entsetzliche, das ihm widerfahren ist, gar nicht denken, die Demütigungen, die Abscheulichkeiten.

Aber trotz allem ist er hier, zurück auf amerikanischem Boden, ein freier Mann. Ihre trickreiche Flucht hat das bewirkt, Justins Genie und seine unverbrüchliche Freundschaft, der er sein Leben geopfert hat – nur dadurch hatte Warrens Not schließlich die Aufmerksamkeit höchster Regierungskreise erregt. Eine Zeitlang zumindest. Auch Erika Coogan hatte geholfen. Hatte alles genutzt, was Fusion an Möglichkeiten aufzubieten hatte – Satellitenfotos analysiert, Internet- und Telefonverkehr ausgewertet, 
 Spionagesof‌tware, mit der sie, kaum zu glauben, in das staatliche Computersystem des Iran eingedrungen waren. Und so war der Suchscheinwerfer schließlich auf einen einzigen Punkt gerichtet worden, ein iranisches Geheimgefängnis südlich von Isfahan, in dem ein unbekannter amerikanischer Staatsbürger festgehalten wurde. Präzisions-Satellitenaufnahmen vom Innenhof des Gefängnisses, sogar die Überwachungskameras im Gefängnis selbst hatten sie gekapert und schließlich nachweisen können, dass der Gefangene 1205
 tatsächlich Warren Crewe war. Von da an hatte Burt Walker alles unternommen, die Politik zu mobilisieren, dafür zu sorgen, dass Druck auf den Iran ausgeübt wurde, zuzugeben, was nun ohnehin offensichtlich war, und schließlich war dem Weißen Haus nichts anderes übrig geblieben, als das Angebot eines (höchst ungleichen) Gefangenenaustauschs anzunehmen: ein iranischer Topterrorist gegen den armen, gebrochenen Warren. Am Ende hatte Sams Regierung das getan, was sie schon vom ersten Tag an hätte tun sollen und auch hätte tun können: das Richtige.

Er sieht zehn Jahre älter aus. Mindestens. Und was für Schäden mochten diese vier Jahre in seinem Inneren
 angerichtet haben? So wie sie selbst sich stark verändert hat, auf vielfältige, tief greifende Art, ganz neue Seiten entwickelt, mit inneren Verletzungen, die ihr in Zukunft gewiss noch schwer zu schaffen machen werden. Aber das ist nichts im Vergleich dazu, wie er
 sich verändert haben muss. Beide haben sie zu viele Leben durchlebt, zu viele Kämpfe, als dass sie sich bei diesem Wiedersehen unverändert finden können. Jeder wird ein halbes Dutzend neuer Seiten am anderen entdecken, Dinge, die sie nicht wissen, nicht 
 wiedererkennen, vielleicht nie wirklich sehen und verstehen können. Neue Dämonen, mit denen sie beide werden kämpfen müssen. Wie etwa soll sie ihm je begreif‌lich machen, wie schuldig sie sich an Justins Tod fühlt, eine Schuld, die sie in jeder wachen Stunde ihres Lebens verfolgt? Wie ihre Wut über eine Gesellschaft verbergen, die Cy Baxter tun ließ, was er getan hat, und ihn dann noch freisprach, ihn ungeschoren davonkommen ließ? Diese Wut – ein Abkömmling von Justins Wut – nimmt eher noch zu, als dass sie nachlässt. Es darf nicht sein, versucht sie Warren telepathisch zu erklären, dass Justins Opfer vergeblich war. Es kann nicht sein. Vielleicht bist du der Einzige, Warren, Liebling, der das voll und ganz verstehen kann. Du allein. Nur du wirst in der Lage sein, zu würdigen und zu unterstützen, was ich vorhabe, wenn mich nicht doch noch der Mut verlässt. Meinst du nicht auch? Denn ich werde dich um Erlaubnis fragen. Was wirst du sagen? Wie wirst du antworten? Nach so langer Zeit des Getrenntseins.

 

Warrens Begleiter bleibt stehen, die letzten Schritte darf sein Schützling allein gehen, bis sie sich – ein Wunder – endlich in den Armen liegen. Sie schließt die Augen, lehnt den Kopf an seine Brust. So ist es einfacher. Geschlossene Augen bedeuten, dass sie beide überall sein können und überall zugleich. Sie könnten sogar wieder Fremde sein, wenn sie das wollten, sich auf einer Party im Haus eines Freundes eben erst kennenlernen, zu Musik von Van Morrison tanzen, während die Bowlebecher aus Plastik auf dem Wasser des erleuchteten Swimmingpools tanzen, könnten reden und immer weiterreden. Oder sie könnten in dem 
 Haus am See sein, in den ersten atemlosen Stunden nach ihrer Hochzeit, als sie gar nicht voneinander lassen konnten. Oder einfach jedes Paar überall auf der Welt sein, das sich in einer Flughafenhalle in die Arme fällt, einfach so, nur zwei Leute, die einander festhalten. Brust an Brust, und sein leidgeprüf‌tes Herz pocht genauso schnell wie ihres.

Dann schiebt er sie ein Stück weit von sich, hält sie auf Armeslänge und mustert sie ausgiebig. Sie streicht sich eine Haarsträhne hinters Ohr, damit er sie besser sehen kann. Und auch sie blickt ihm ins Gesicht. Versucht zu erfassen, was die Zeit für Spuren hinterlassen hat, aber auch all das, was sich nicht verändert hat, und schließlich lächelt sie, alle Fremdheit verfliegt, verwandelt sich in das Vertraute, das Erinnerte, wie um zu sagen, dass das, was zählt, das Einzige, was zählt, ist, dass sie hier sind, dass sie zusammen sind, dass sie wieder Zeit miteinander verbringen können.

»Und«, flüstert sie, durch ein Lächeln, durch Tränen, »wo hast du so lange gesteckt?«

 

Sie reden fast die ganze Nacht, bis ihm die Augen zufallen und bodenlose Erschöpfung ihn in tiefen Schlaf sinken lässt.

Aber bis dahin haben sie einander schon exakt so viele Geschichten erzählt, wie jeder dem anderen zumuten konnte, versuchsweise Küsse getauscht, überhaupt versucht, dahinterzukommen, wie sich der andere verändert hat. Er fühlt sich uralt, das gesteht er ihr. Wie ein Wrack. Systematisch zugrundegerichtet,
 das ist der Ausdruck, mit dem er sich beschreibt. Er zittert am ganzen Leib. Graue Strähnen im Haar. Mit den Nerven sieht es schlecht aus. Ist er 
 denn überhaupt noch er selbst?, fragt er sie. Natürlich ist er das, antwortet sie, übersät ihn mit Küssen, als er in ihre Arme sinkt und nur noch schluchzen kann.

Sie ihrerseits muss sicher sein, dass er ihre jetzige Verfassung versteht und auch die Gedankenschritte, die sie dahin geführt haben …

Zunächst einmal die Entscheidung, sich zu ergeben.

Nach Justins Tod hatte sie sich noch einen Tag lang versteckt gehalten, aber dann hatte sie insgeheim Kontakt mit Erika Coogan aufgenommen, die ihr versicherte, dass sie nichts zu befürchten hatte. Niemand habe ein Interesse, aus ihr eine Märtyrerin zu machen.

Und so hatte Fusion ihr mit dem Einverständnis von CIA
 und FBI
 und dem Justizministerium der Vereinigten Staaten vollständige Immunität anbieten können in Bezug auf das, was unter dem Namen DataGate bekannt geworden war. Ihre Freiheit im Austausch für ihr Schweigen in Bezug auf Baxters E-Mails und seine geheimen Deals mit den Chinesen und Russen. Justin Amari, der unter der Erde lag, würde die alleinige Verantwortung für den Hackerangriff auf die NSA
 tragen, ein Diebstahl, der alles in allem gesehen der Sicherheit des Landes keinen offensichtlichen Schaden zugefügt hatte, dank der raschen Arbeit (und der tödlichen Schüsse) der Polizeiorgane. Die bleiben Sieger. Das bleiben sie jedesmal.


So hatte sie in ihr altes Leben zurückkehren können, arbeitete sogar wieder an ihrer alten Stelle in der Notaufnahme des Boston General, hatte viel Zeit mit Kaitlyn Day verbracht, mehr denn je auf ihren Rat angewiesen, ihre Freundschaft, ihren Wahnsinn, ihren Witz, ihre Suppe. 
 Zugleich waren im Austausch gegen Sams Schweigen und Mitarbeit Befehle auf höchster Ebene gegeben worden, die letzten Endes dazu führten, dass Warren gefunden wurde und zurückkehrte.

Was sie ihm allerdings nicht erzählt, jetzt in den letzten Sekunden, bevor er einschläft, sind ihre Überlegungen, was sie als Nächstes tun will.

Die letzte Entscheidung hat sie hinausgezögert, bis Warren wieder sicher zu Hause war. Denn erst wenn er gerettet und wieder im Lande ist, kann sie sicher sein, was sie selbst wirklich will. Aber auch wenn sie jetzt die halbe Nacht geredet und alles getan hat, um ihm ihre Verfassung zu schildern, weiß
 sie denn nun wirklich besser, wie ihr nächster Schritt aussehen wird?

In der Küche, bei sich zu Hause, in ihrem geliebten Zuhause, als das Morgenrot draußen schon durch die Wolken schimmert, überlegt sie: Wenn ich das mache, wenn ich tue, was ich meiner Meinung nach tun muss, dann bin ich von Neuem eine Verbrecherin. Und zwar eine Schwer
 verbrecherin. Alle Welt wird hinter mir her sein. Wenn ich gefasst werde – und das würde ich ja wohl früher oder später –, wird der Preis, den ich zahlen muss, gewaltig sein. Wenn ich es tue, wenn ich meinen Plan jetzt wirklich umsetze, wenn ich, anders gesagt, genau das tue, worum Justin mich mit seinen letzten Worten gebeten hat – jetzt du
  –, und die Aufgabe beende, die er begonnen hat, dann werde ich den Weg zurück in mein Zuhause vielleicht nie wieder finden.

Das ist die Wahl, vor der sie steht. Unerbittlich. Brutal. Auf der einen Seite Warren – der Mann, den sie 
 zurückerobert hat, endlich daheim –, auf der anderen ein Leben im Chaos, ein unbehaustes Leben, immer auf der Flucht, schlaf‌lose Nächte, gehetzte Tage, ein Leben als Zero, und wie das aussieht, weiß sie ja nun gut genug.

Aber sie ist schon entschlossen. Wenn sie ehrlich ist, ringt sie in diesem Augenblick nicht mehr mit sich, die Entscheidung ist längst gefallen. Zwar weiß Warren nichts über ihren genauen Plan, aber er hat – wie üblich – gespürt, dass es da etwas gibt, was sie ihm verheimlicht, und er hat auch schon gesagt, dass man das große Unrecht, das hier geschehen ist, nicht einfach hinnehmen kann. Das hat er zu ihr gesagt. Justins Tod können sie nicht einfach hinnehmen, Baxter darf nicht ungeschoren davonkommen. Das hat er gesagt. War das insgeheim ein Zeichen für sie? Er ist ein Mann, dessen ganzes Erwachsenenleben um die Sehnsucht nach Gerechtigkeit gekreist hat, da kann sie hoffen, dass er sie verstehen wird. Sie steht in der Küche, hat ihre Allwetterjacke und die Wanderstiefel an, den Rucksack mit allem Notwendigen schon geschultert und lässt sich jetzt nicht mehr von neuen Skrupeln aufhalten; nur einen Augenblick hält sie noch inne, ein kurzes Bedauern, dass sie von all dem hier nun erst einmal Abschied nehmen muss.

Auf dem Frühstückstisch liegen zwei Wegwerfhandys. Eines ist für Warren. Das andere nimmt sie, diesen kleinen Informationszünder, dem sie gerade durch das Einsetzen des Akkus Leben eingehaucht hat. Die Zeit ist reif, ja, jetzt endlich ist die Zeit reif.

Ein halbes Dutzend Daumenbewegungen, dann hat sie die Eingangsbox für Nachrichten, vor Langem von Justin vorbereitet, ein Link – einer, der seinen Namen einer 
 persischen Königin verdankt, die als Antwort auf einen gigantischen Verrat ihre Armeen in den Krieg führte, zur Verteidigung gegen den Angriff durch einen korrupten König.

Kurz schwebt ihr Daumen über dem winzigen Bildschirm; wenn sie darauf‌tippt, setzt sie Justins riesige Back-up-Kopie frei und die gesamte Lawine, die Beute von Cy Baxters gigantischem Datendiebstahl, ergießt sich über die Welt. Ein Fingertipp – mehr muss sie nicht tun, um die größte Menge an geheimdienstlichem Material an die Öffentlichkeit zu bringen, die je geleakt wurde – so ziemlich alles über jeden, der je etwas Unrechtes getan hat. Und irgendwo in diesem Katalog der Straf‌fälligen und der straf‌frei Gebliebenen Cy Baxter. Und da sie nicht weiß, wie sie diese eine Akte in all dem Wust finden soll – ja, liebe Güte, sie ist doch nur eine Krankenschwester –, setzt sie sie alle frei.

Justin wusste es – eine solche Welle von Peinlichkeiten landauf, landab, eine solche Masse von Personen, die plötzlich in der Öffentlichkeit nackt dastehen, Heuchler ans Licht gezerrt, über zwanzig, dreißig, fünfzig Jahre aufrechterhaltene Glaubwürdigkeit enttarnt mit einer einzigen Schlagzeile: All das wird die Welt von Grund auf verändern und eine Zeit einläuten, in der Schrecken und Scham herrschen, Misstrauen, Gewissensbisse, Ent- und Beschuldigungen, Rücktritte, auf den Marktplätzen des Landes öffentlich hingerichtete Reputationen, eine Rückkehr zur Bescheidenheit. Wer weiß? Vielleicht wurde ja sogar Justins Traum noch wahr, ein Reset für das ganze System. All das, vermutet sie, ist denkbar, aber in erster Linie geht es ihr nach wie vor um Cy Baxter.

Jetzt, in diesem entscheidenden Augenblick, gehen ihr 
 von Neuem die Worte ihres toten Freundes durch den Sinn: »Die bleiben Sieger. Am Ende bleiben sie Sieger. Das bleiben sie jedesmal.«

Ja, mag sein, denkt sie, dann sagt sie laut, zu niemand Bestimmtem, allenfalls zu Justin, zum schlafenden Warren und zu sich selbst: »Oder auch nicht.«

Ein einziger Daumentipp.


Wusch.


Es ist vollbracht. Und damit zurrt sie die Riemen ihres Rucksacks fest, geht zur Hintertür des Hauses hinaus und zieht sie ganz leise hinter sich zu, damit niemand etwas merkt.

Und ist weg.
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